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PROLOG


  Andrew Villard konnte sich nicht erinnern, wann er seine müden Augen zuletzt für einen Moment geschlossen hatte. Angestrengt starrte er in die tosenden Meereswellen, die mit voller Wucht gegen den Rumpf des zwanzig Meter langen Schiffes schlugen. Das hier war nicht nur ein Sturm auf hoher See. Seine ganze Welt drohte zusammenzubrechen. Er hielt Ausschau nach dem Körper seiner Frau – und konnte nur noch beten, dass er sie wohlbehalten wiederfinden würde.


  Für ein Leben, wie Andrew es führte, hätte mancher Mann alles gegeben: wohlhabend und dementsprechend einflussreich, besaß er genug Macht, um gewisse Privilegien genießen zu können. In einer Welt, die in Gewinner und Verlierer eingeteilt wurde, gehörte Andrew Villard ganz eindeutig zu den Gewinnern. Doch seit zweiundsiebzig Stunden schien seine Glückssträhne vorüber zu sein. Er stand unter Mordverdacht. Als Hauptverdächtiger.


  Ein Blitz riss den schwarzblauen Himmel über ihm in zwei Hälften. Der Wind peitschte ihm durchs Haar und er umklammerte den Mast, als eine weitere Welle über den Bug schwappte. Um seine Suche fortsetzen zu können, hatte er eine kleine Mannschaft angeheuert. Am Steuer stand ein erfahrener Kapitän, ein Mann aus der Crew hatte bereits das Hauptsegel gerefft und den Sturmklüver getrimmt, um die Jacht zu stabilisieren.


  Andrews Frau Alison war vor drei Tagen auf See verschollen. Bei Sonnenuntergang, sie waren bereits auf dem Heimweg in den Hafen gewesen, war plötzlich ein heftiges Gewitter aufgezogen. Während Andrew unter Deck nach den Rettungswesten suchte, die sich nicht wie üblich im Schrank des Cockpits befanden, hörte er einen so heftigen Schlag gegen den Schiffsrumpf, dass er befürchtete, sie würden kentern. Als er wieder nach oben aufs Deck gestürzt kam, tobte der Sturm bereits, und Alison war verschwunden.


  Sie zu finden war so gut wie unmöglich gewesen. Er war allein auf der großen Jacht, um ihn herum wütete das Gewitter, und die Dunkelheit drohte hereinzubrechen. Der starke Wind hatte ihn schließlich zurück in den Hafen getrieben, wo er die Küstenwache über Funk alarmiert hatte. Doch auch deren Suche an der Küste entlang war erfolglos geblieben. Obwohl sie ihr Manöver bis in den gestrigen Abend fortgesetzt hatten, bis orkanartige Winde sie letztlich zum Aufgeben zwangen, hatten auch die Männer der Küstenwache keine Spur von seiner Frau gefunden.


  Seit Alisons Verschwinden war er jeden Tag draußen auf der stürmischen See gewesen. Trotzdem verhörte man ihn und schien zu bezweifeln, dass es sich tatsächlich um einen Unfall handelte. Man hatte seine Jacht durchsucht und die dabei entdeckten Schäden dem Bezirkssheriff gemeldet. Jeder wusste, dass Andrew Villard leidenschaftlich gern segelte. In seinen Zwanzigern hatte er mit einem Team an Laser-Boot-Rennen bei den olympischen Sommerspielen teilgenommen. Andrew kannte sich in den Gewässern aus, war ein erfahrener Nautiker. Gerade deshalb erschien es manch einem merkwürdig, dass ihm als erfahrenem Segler so etwas passieren sollte.


  Auch ein Team der hiesigen Polizei hatte seine “Bladerunner” inzwischen unter die Lupe genommen und ihn wie einen Tatverdächtigen behandelt. Sie waren auf die zerrissene Rettungsleine und das beschädigte Schiffsdeck gestoßen. Es würde nicht lange dauern, bis ihnen die Versicherungspolice in die Hände fiel. Und dann war da noch der tragische Tod seiner Exverlobten. Die Medien hatten damals dafür gesorgt, dass jeder davon erfuhr. Man hatte das Unglück als einen weiteren Beweis für den sogenannten Villard-Fluch betrachtet.


  Wenn er Alison nicht fand, würde man ihn des Mordes anklagen. Morgen oder übermorgen. Bald. Dann würde er im Gefängnis landen.


  Der Bug wurde nach oben gerissen und stürzte wieder abwärts. Eine Wasserwand schlug Andrew so heftig zu Boden, dass er fast den Mast losgelassen hätte. Als er sich wieder aufrappelte, konnte er niemanden von seiner Mannschaft sehen. Besorgt kroch er zum Cockpit hinüber, wo er den zusammengekauerten Lotsen entdeckte, der sich ans Steuer klammerte. Der andere Mann hatte im Türrahmen des Cockpits Zuflucht gesucht.


  “Drehen Sie um!”, rief Andrew und winkte dem Lotsen am Steuer zu. “Wir kehren in den Hafen zurück!”


  Er sah die Erleichterung auf den Gesichtern der beiden Männer und wusste, dass er richtig entschieden hatte. Das hier war sein Problem, nicht das ihrige. Er hatte keinerlei Recht, das Leben seiner Mannschaft aufs Spiel zu setzen.


  Eine weitere Welle hob sie in die Luft. Sie segelten wie der “Flying Dutchman”, als ein Crewmitglied plötzlich wild gestikulierte. “Dort!”, schrie er und zeigte nach Südosten. “Die Felsriffe! Seht zu den Riffen hinüber!”


  Andrew konnte nichts erkennen und wusste nicht, was der Mann meinte. Vor den Felsen lag eine dichte Nebelwand, und bevor er zum Mast zurückgelangte, war die Bladerunner bereits wieder in einem tiefen Wellental versunken. Das Wasser schwappte wie eine hohe Mauer über sie, doch als sie sich auf den nächsten Wellenkamm erhoben, bemerkte er, dass die Gewässer im Südosten ruhiger wurden. Der Sturm schien an ihnen vorübergezogen zu sein, weiter hinaus in den Pazifik.


  Inmitten der dunklen zerklüfteten Felsen erblickte er einen hellen Punkt. Andrew dachte nicht an die Gefahr, als sie darauf zu segelten. Die Wellen krachten noch immer heftig über sie herein, doch er war wie gebannt von dem, was sich immer deutlicher als ein menschlicher Körper abzeichnete. Der Schiffsmotor den man zur Verstärkung gegen den Wind angeworfen hatte, um besser wenden zu können, heulte laut auf. Es war nicht nötig, dass Andrew den Lotsen instruierte. Der wusste genau, was zu tun war.


  Je näher sie dem Felsen kamen, desto sicherer wurde Andrew, dass es sich tatsächlich um einen Menschen handelte, eine Frau. Entweder tot oder ohne Bewusstsein. Sie lag zwischen den scharfkantigen Steinen im flachen Wasser. Sturm und Wellen hatten ihr offensichtlich die Kleidung regelrecht vom Körper gerissen, sie war fast nackt. Es sah so aus, als habe sie sich an einem riesigen Stück Treibholz verfangen, das sie davor rettete, hinaus ins offene Meer getrieben zu werden.


  Sie war schrecklich zugerichtet. Andrew wurde fast übel, als er bemerkte, dass ihr Gesicht nur noch aus einer einzigen blutigen Wunde bestand. Er konnte nur mit Mühe erkennen, wo sich ihr Mund und die Nase befunden hatten. Ihre Gesichtszüge waren nicht mehr auszumachen. Das Treibholz hatte sie zwar über Wasser gehalten, doch nicht davor bewahrt, gegen die Riffe geschleudert zu werden.


  Andrew und seine Crew beeilten sich, ein Rettungsboot herunterzulassen. Rasch kletterten sie hinein und fuhren auf die Stelle zu. Auch als er direkt vor ihr stand, konnte Andrew sie nicht identifizieren, so entstellt war sie durch ihre Verletzungen. Wie gebannt starrte er sie an. Plötzlich glaubte er zu sehen, wie sie ihre Hand leicht anhob. Lebte sie?


  Während sie den fast leblosen Körper der Frau bargen, bemerkte er, womit sie sich im Treibholz verfangen hatte – ein breites goldenes Armband, ein altes Geburtstagsgeschenk von ihm an Alison. Andrew wusste nicht, ob er vor Erleichterung oder Entsetzen erschauerte. Er hatte seine Frau gefunden.


  Andrew war schon fast so weit, das Nichtraucher-Schild von der Wand zu reißen. Jedes Mal, wenn er sich umdrehte, starrte er direkt auf diese Tafel, die ihn daran erinnerte, wie sehr er sich nach einer Zigarette sehnte. Er hatte vor über einem Jahr beschlossen, das Rauchen aufzugeben, ohne sich darüber im Klaren zu sein, wie abhängig er war. Früher hatte er eine Schachtel pro Tag geraucht. So hatte es auch mehrere Monate gedauert, bis die Sucht schließlich etwas nachließ. Jetzt überfiel sie ihn erneut mit aller Macht – und dieses Schild sorgte dafür, dass er sie keine Sekunde vergaß.


  Zurzeit war er wohl der einzige Süchtige, der in der VIP-Lounge des Providence Saint Joseph's auf und ab lief. Als Konzertveranstalter kannte Andrew diese Art von Wartezimmer. Den Reichen und Berühmten musste man immer gut ausgestattete Aufenthaltsräume bieten. Das traf auch auf Krankenhäuser zu. In diesem hier arbeitete tagsüber eine Empfangsdame, es gab Kaffee gratis, Gourmetsnacks und Flachbildfernseher. Man hatte ihm als Besucher sogar ein Zimmer angeboten, um sich schlafen zu legen. Doch dafür war Andrew viel zu aufgedreht. Er konnte sich denken, womit er diese Sonderbehandlung verdient hatte. Nicht umsonst hatte er letztes Jahr das Krankenhaus mit zehntausend Dollar unterstützt.


  Er sah auf die Uhr. Es war sechs Uhr morgens, und er wartete darauf, Neues über Alisons Zustand zu erfahren. Sie war bereits zwölf Stunden im OP, und Andrew hatte seit drei Uhr nichts mehr gehört. Da hatte man ihm mitgeteilt, dass seine Frau wahrscheinlich fähig sein werde, ein normales Leben weiterzuführen. Allerdings würde es noch ein paar Stunden dauern, ihr Gesicht zu rekonstruieren.


  Außerdem hatte man ihn vorgewarnt, dass weitere Operationen nötig sein würden.


  Zum Glück hatte er darauf bestanden, dass sie ins Saint Joseph's gebracht wurde. Noch von der Jacht aus hatte er angerufen, sodass sie im Hafen bereits von einer Ambulanz empfangen wurden. Die Sanitäter hatten sie zunächst ins Trauma-Zentrum im San Diego General gebracht, doch nachdem feststand, dass sie unter keinen ernsten inneren Verletzungen litt, hatte Andrew für ihre Verlegung ins Saint Joseph's gesorgt, wo die besten Rekonstruktions-Chirurgen der Welt arbeiteten.


  Die Ärzte im Trauma-Zentrum hatten keine Probleme, ihre Knochenbrüche zu versorgen, aber er wusste, dass es wahrer Meister bedürfen würde, um ihr wunderschönes Gesicht wiederherzustellen.


  Alisons Gesicht. Andrew sah ihre feinen, gleichmäßigen Züge genau vor sich. Sie glich einem modernen Schneewittchen. Wahrscheinlich hätte sie lieber ein Bein verloren als ihr exquisites Gesicht. Aber so schön sie auch war, es plagte sie dennoch eine ständige Unsicherheit, die sie immer wieder nach Bestätigung suchen ließ. Das erklärte wohl ihre Besessenheit, Karriere als Popstar zu machen, und ihre große Erwartung an Andrew, seine Verbindungen spielen zu lassen, um ihr diesen Traum zu erfüllen. Das war nicht der einzige Grund, warum ihre Ehe gescheitert war, aber einer von vielen.


  Aus dem Augenwinkel sah Andrew etwas Blaues aufblitzen. Eine junge Chirurgin, noch immer im OP-Kittel, kam durch die Tür des Warteraumes auf ihn zu. Andrew erkannte sie als Teil des Ärzteteams, das die Operation durchführte.


  Ihrem Gesichtsausdruck ließ sich nichts entnehmen, außer dass sie ziemlich erschöpft war. Doch Ärzte waren ohnehin ständig darum bemüht, sich keine Gefühle anmerken zu lassen. Es könnte genauso gut sein, dass Alison tot war. Das Gesicht dieser Ärztin würde auch in diesem Fall nichts weiter offenbaren als professionelles Mitleid. Im Moment war nicht einmal das zu erkennen.


  “Wie geht es ihr?”, fragte er.


  Die Chirurgin wischte sich über die Stirn, und Andrew entdeckte die Blutflecken auf ihrem Ärmel.


  “Es ist eine ziemlich komplizierte Angelegenheit”, sagte sie, “aber es läuft gut.”


  Andrew fühlte sich wie benommen, wahrscheinlich vor Erleichterung. “Sie wird sich wieder vollkommen erholen?”


  “Wie Sie ja wissen, hatte Ihre Frau die schwersten Verletzungen im Gesicht. Wir mussten ihren Unterkiefer ersetzen und die Nase rekonstruieren. Es werden später noch weitere Operationen nötig sein, aber die Chancen stehen gut, dass wir nicht nur die Struktur des Gesichts, sondern alle charakteristischen Eigenarten wiederherstellen können.”


  “Sie arbeiten nach den Fotos, die ich Ihnen gegeben habe?” Selbst nachdem alle Wunden gesäubert waren, war Alison kaum wiederzuerkennen gewesen. Deshalb hatte Andrew sie detailliert beschrieben und den Ärzten seine Fotos, die meisten Nahaufnahmen seiner Frau, die er in der Brieftasche bei sich trug, überlassen.


  “Ja.” Sie lächelte, und man sah trotz der Müdigkeit, die sich auf ihren Zügen abzeichnete, dass sie äußerst zufrieden mit ihrer Arbeit war. Es war ein Sieg der Medizin und natürlich für sie ganz persönlich. “Wir haben dabei sogar noch die Reste eines Muttermals am Hals entfernt”, erklärte sie stolz.


  “Muttermal?” Plötzlich wurde ihm schwindlig, und der Raum um ihn herum schien sich zu drehen. Er merkte überhaupt nicht, dass er die Ärztin wie hypnotisiert anstarrte, bis er hörte, wie sie seinen Namen rief.


  “Mr. Villard? Ist alles in Ordnung?”


  “Ja, ja.” Er zwang sich zu lächeln, obwohl er noch immer alles verschwommen sah. Er massierte sich die Stirn, weil er mit einem Mal Kopfschmerzen bekam. “Ich habe schon so lange nicht mehr geschlafen.”


  “Es wird nicht mehr lange dauern.”


  “Ich hole mir einen Kaffee”, sagte er und bemerkte, dass er atemlos klang. Es war tatsächlich lange her, dass er ein Auge zugetan hatte, und er war vollkommen erschöpft. Das war die Erklärung dafür, dass er sich so sonderbar verhielt. Jedenfalls sollte das die Ärztin glauben.


  1. KAPITEL


  New York, sechs Monate später


  Alison Fairmont-Villard schlug widerstrebend die Augen auf. Sie befand sich in ihrem privaten Schlafzimmer und trotzdem verwirrte sie der Anblick um sie herum. Andrew hatte darauf bestanden, dass sie sich weit weg von der kalifornischen Heimat an der amerikanischen Ostküste in seinem Haus am Oyster Bay auf Long Island erholte. Das war jedoch nicht der Grund für ihr Durcheinandersein. Vielmehr begann jeder Tag seit dem Unfall mit einer Erkenntnis, die sie fast körperlich spürte. Es war, als müsse sie ihr ganzes Denken und Empfinden zurechtrücken, es in die neue Zeit und an den neuen Ort verpflanzen, in eine Welt, die sie kaum kannte. Und über die sie doch mehr wusste, als ihr lieb war.


  Ihre Amnesie war nicht so umfassend, wie die Ärzte vermuteten. Sie erinnerte sich nicht daran, wie sie auf die Felsen aufgeschlagen und fast ertrunken war, und auch nicht, wie sie in das rasende Gewässer des Ozeans gestürzt war, doch sie besaß noch genug Erinnerungen an das, was sich davor ereignet hatte, um sich zu fürchten.


  Diese aufblitzenden Bilder aus der Vergangenheit erschienen ihr wie blendende Scheinwerferlichter, die sie blind für alles andere machten. Alles darum herum schien wie ein Ring aus tiefer Finsternis.


  Vielleicht kam das von den Tabletten, die sie reihenweise nahm, um schlafen zu können und um sich ihrer Träume zu erwehren. Egal, ob es Tag oder Nacht war, wenn sie eine winzige blaue Pille schluckte, wurde sie an einen kühlen, sicheren Ort transportiert, eine schattige tropische Lagune, an der ihre Gedanken frei von allen Wirren und jedem Aufruhr waren. Dann schlief sie unschuldig wie Eva vor dem Sündenfall.


  Sie umklammerte den kleinen verbeulten Kupferring, der an ihrem Armband hing. Er war ein hässliches Stiefkind unter all den zierlichen goldenen Anhängern, doch sie war erleichtert, ihn nicht verloren zu haben. Immer wieder hatte sie danach gegriffen, es war schon ein Reflex. Eine peinliche Angewohnheit. Aber dem Tod so nahe gewesen zu sein, hatte sie abergläubisch werden lassen, und dieser alte Kupferpenny hatte ihr buchstäblich das Leben gerettet, als er sich an diesem Stück Treibholz verfing. Seine Talismanfunktion war damit bewiesen.


  Sie rollte sich auf die Seite und setzte sich auf, ohne darauf zu achten, dass sie nackt war. Es konnte sie ohnehin niemand sehen. Sie teilte diese wunderschöne Suite, in der sie ihre Tage verschlief, nicht mit Andrew, und soweit sie wusste, war das auch immer so gewesen. Vor dem “Unfall”, wie sie es nun nannten, hatten sie in seinem Apartment in Manhattan gelebt. Hier in seinem beträchtlich größeren Anwesen in Oyster Bay lagen ihre Schlafzimmer in verschiedenen Gebäudeflügeln. Jeder hatte seine privaten Räume. Jeder führte sein eigenes Leben.


  In den letzten Tagen hatte sie kaum Kontakt zu ihrem Ehemann gehabt, bis auf die hin und wieder stattfindenden Besprechungen von gesellschaftlichen Veranstaltungen, zu denen sie ihn begleiten sollte. Doch das waren sehr wenige. In den ersten Wochen nach dem Unfall hatte er stundenlang damit verbracht, ihre Wissenslücken bezüglich ihres Lebens mit ihm auszufüllen, ebenso die aus ihrem Leben davor. Er erzählte ihr alles, was er aus ihrer Vergangenheit wusste, doch was er von ihrer Beziehung berichtete, machte ihr klar, dass sie vor dem Unfall kurz vor der Scheidung gestanden hatten – und Andrew schien nicht die Absicht zu haben, ihre Ehe jetzt wieder zu kitten.


  Er schien sie nicht einmal zu mögen, was ihr ein seltsam leeres Gefühl gab und sie irgendwie wütend machte. Dabei war sie sich gar nicht sicher, wie sie selbst früher zu ihm gestanden hatte. Die intimen Einzelheiten ihrer Beziehung wollte er nicht erläutern, wodurch er sie gleichzeitig neugierig und misstrauisch machte. Hauptsächlich aber fühlte sie sich verloren. Wie sollte sie Puzzleteile zusammensetzen, wenn ihr die Hälfte fehlte?


  Sie waren zurzeit nur aufgrund jener Vereinbarung zusammen, die sie getroffen hatten – ihre Beziehung war rein geschäftlich. Sobald sie sich genug erholt hatte, um alleine zurechtzukommen, hatte er sie auch allein gelassen. So wollte er es. Was sie wollte, schien nicht von Belang zu sein, obwohl sie fairerweise zugeben musste, dass er sie zumindest einmal danach gefragt hatte.


  Was willst du mit deiner zweiten Chance anfangen?


  Ihre Antwort hatte ihn überrascht. Sie hatte ihm nämlich erklärt, dass sie nie um eine zweite Chance gebeten hatte.


  Sie stand auf und reckte sich, streckte die Arme aus und spürte die Spannung im ganzen Rücken. Statt ihrer Trägheit machte sich plötzlich ein leichtes Schuldgefühl in ihr breit, als ihr der Zustand ihres Schlafzimmers und des anschließenden Wohnraumes auffiel, den sie teilweise durch den offenen Türbogen sehen konnte. Überall hatte sie irgendwelche Kleidungsstücke fallen gelassen, Bücher und Magazine lagen verstreut auf dem Boden und den Ablagen.


  War sie schon immer so nachlässig gewesen? Vielleicht lehnte sie sich unbewusst gegen seinen Ordnungswahn auf. Er hatte einmal von unterwegs angerufen, als er auf Reisen gewesen war, und sie gebeten, nach einem Dokument in seinem Arbeitszimmer zu suchen, das sich neben seinem Schlafzimmer befand. Sie war erstaunt gewesen, wie er sein Leben organisiert hatte.


  Bei ihr war überhaupt nichts organisiert. Im Vergleich zu ihm kam sie sich ziemlich schlampig vor.


  “Du bist ein Zombie”, murmelte sie vor sich hin und erschrak über ihre heisere Stimme. Bis auf eine leichte Veränderung durch die Operation hatte sie offensichtlich immer so geklungen. “Tu doch was”, sagte sie zu sich. “Irgendwas, nur nicht ständig schlafen.”


  Sie ging ins Bad, um zu duschen und sich anzuziehen. Vielleicht würde sie sich anschließend aus der Küche etwas zu essen holen. Immerhin war es schon spät am Morgen, und sie sollte eigentlich hungrig sein. Allerdings verspürte sie selten Appetit, vor allem nicht auf die Biokost, die Andrew bevorzugte.


  Zweimal die Woche kam jemand zum Saubermachen und Einkaufen, doch darüber hinaus gab es keine Hausangestellten. Kurz nachdem sie aus dem Krankenhaus entlassen worden war, hatte er die Leute beurlaubt. Er fürchtete neugierige Beobachter und die Sensationspresse.


  Er hatte sich in der Musikbranche einen Namen gemacht, nicht nur durch die hochkarätigen Veranstaltungen, die er organisierte, sondern auch wegen der Talente, die er entdeckt hatte. Dass er dazu noch ein großer, eleganter dunkelhaariger Typ war, konnte auch nicht schaden. Vor Jahren war er mit einer seiner Entdeckungen verlobt gewesen, eine Popdiva namens Regine, die unter offensichtlich äußerst mysteriösen Umständen in seinem Swimmingpool ertrunken war.


  Noch ein Unfall. Die Frauen in Andrews Leben schienen dafür anfällig zu sein.


  Die Medien nannten es den Villard-Fluch, doch Andrew wollte nicht darüber reden und gab ihr lediglich ein paar dürftige Informationen, die sie auch in der Zeitung hätte lesen können. Seine Mutter war ein aufsteigender Star der New Yorker Oper gewesen, als sie während einer Probe einen tödlichen Unfall erlitt. Sie hatte mit Andrew, der zu dieser Zeit noch ein Teenager war, und mit ihrem Mentor, dem künstlerischen Leiter der Oper, zusammengelebt, und Andrew war nach ihrem Tod bei ihm geblieben, um seine Schulausbildung abzuschließen. Seine Eltern hatten sich scheiden lassen, als er noch ein Baby war, und seine Mutter hatte sich sehnlich gewünscht, dass er in einem kulturellen Umfeld aufwuchs. Niemand hatte etwas dagegen gehabt, am allerwenigsten Andrews Vater, der in die Wildnis von Wyoming gezogen war und inzwischen eine neue Familie gegründet hatte.


  Als Alison ihn einmal bedrängte, mehr über Regine zu erzählen, war sie erschrocken, wie brüsk er darauf reagierte. Offensichtlich schmerzte ihn der Verlust noch immer, obwohl das Unglück schon fünf Jahre zurücklag. Er hatte ihr befohlen, nie wieder nach Regine zu fragen, jedoch angedeutet, dass es eine Dreierverbindung gegeben habe, bei der sie, Alison, eine der Beteiligten gewesen sei. Julia, ihre Mutter, hatte die Beziehung zwischen Alison und Andrew nicht gebilligt und dafür gesorgt, dass sie sich trennten. Damals war Alison achtzehn gewesen. Soweit sie wusste, war Andrews Verhältnis zu Regine bis dahin rein geschäftlich gewesen, hatte sich dann allerdings nach der Trennung von Alison und Andrew zu einer Affäre entwickelt. Es war ziemlich schnell etwas Ernstes daraus geworden, doch bevor sie hatten heiraten können, war Regine verunglückt.


  Ein Jahr danach hatten Andrew und Alison heimlich geheiratet … und nun das.


  Ihr lief ein Schauer über den Rücken. Eine ungewisse Angst nagte an ihr, so sehr sie sich auch bemühte, sie zu verdrängen. Gab es Männer, für die es bequemer war, sich einer Frau zu entledigen, als sich von ihr zu trennen? Das wäre krankhaft, und sie weigerte sich, solche Gedanken über ihren Ehemann zuzulassen. Nach wie vor fühlte sie sich desorientiert und verwirrt. Im Moment gab es nichts, an das sie sich klammern konnte, keinen Bezugspunkt, der ihr Halt gab. Aber das würde sich ändern.


  Die Kühle des großen graugrünen und weißen Badezimmers wirkte beruhigend auf sie, als sie barfüßig auf die Kalksteinfliesen trat. Das hauptsächlich aus Glas und Stahl gebaute Haus hatte mehrere Ebenen mit bogenförmigen Oberlichtern und stand auf niedrigen Sanddünen. Es war eines der wenigen modernen Gebäude in Oyster Bay Cove, und Andrew hatte auch die Inneneinrichtung hell und schlicht gehalten, damit nichts von der Schönheit der Küstenlandschaft und des Meeres ablenken würde.


  Als sie in die Duschkabine schlüpfte, klingelten die Anhänger an ihrem Handgelenk leise. In letzter Zeit hatte sie das Armband nie abgenommen, nicht mal zum Baden. Ohne das Schmuckstück fühlte sie sich zu verletzlich. Ein Teil ihres Lebens war verloren gegangen, und an bestimmte Einzelheiten ihrer Vergangenheit erinnerte sie sich nur noch verschwommen, doch sie sah sich selbst vor dem Unfall als eine abenteuerlustige Person. Manche hätten vielleicht sogar gesagt, leichtsinnig. Nun war sie ständig darauf bedacht, sich zu schützen. Auf ihrem Nachttisch neben dem Bett bewahrte sie einen Briefbeschwerer aus Marmor auf, und in der Schublade lag ein Küchenmesser, nur für den Fall.


  Sie drehte an dem Hahn der glänzenden Stahlarmatur, und von oben rauschte dampfend heißes Wasser herunter. Sie liebte diese Regenwalddusche. Wenn sie darunterstand, hatte sie tatsächlich das Gefühl, als wäre sie in einen tropischen Wolkenbruch geraten.


  Als sie ein paar Minuten später aus der Dusche stieg und sich ein Handtuch umwickelte, spürte sie, dass sich etwas im Raum verändert hatte. Doch alles sah genauso aus wie vorher, während sie noch tropfnass durchs Badezimmer lief.


  Erst in ihrem Schlafzimmer entdeckte sie dann einen Brief auf dem Schreibtisch, zusammen mit einer handgeschriebenen Notiz. Der geprägte Umschlag war aus blassblauem Leinen und so zart und glatt wie Seide. Er war an sie adressiert, aber bereits geöffnet und auch gelesen. Das wusste sie, da Andrews Notiz neben dem Umschlag lag. Er hatte nur zwei Sätze geschrieben und seinen Namen mit dem üblichen geschwungenen großen “A” daruntergesetzt.


  Alison, diesmal ist es unumgänglich. Wir müssen gehen. Andrew.


  Sie zog den gleichfarbigen Briefbogen aus dem Umschlag und spürte, dass ihre Nerven zum Zerbersten angespannt waren. Sie verschlang den Inhalt des Briefes regelrecht.


  Meine liebste Tochter,


  dein Schweigen bricht mir das Herz. Bald wirst du achtundzwanzig, und obwohl keine Einladung notwendig ist, da dies hier immer dein Zuhause bleiben wird, werde ich trotzdem eine schreiben, damit du siehst, wie sehnlichst ich dich wiedersehen möchte.


  Bitte komm nach Sea Clouds, um mit deinem Bruder und mir deinen Geburtstag zu feiern. Andrew ist natürlich auch eingeladen.


  Ich vermisse dich so sehr.

  Alles Liebe, deine Mutter


  Alisons Kehle fühlte sich vollkommen ausgetrocknet an. Einladung? Das war eine Aufforderung, bei ihrer Mutter zu erscheinen. Sie hatte gewusst, dass es passieren würde, aber deshalb war es nicht weniger katastrophal. Andrew hatte ihre Mutter seit dem Unfall von ihr ferngehalten. Dies sei zu Alisons Schutz geschehen, um ihr Zeit zu lassen, sich zu erholen und darauf vorzubereiten. Doch Julia Fairmont hatte ihr wieder und wieder Zeichen ihrer Versöhnungsbereitschaft gesandt. Sie wollte ihre einzige Tochter sehen, und niemand konnte Alison jetzt noch schützen.


  Am liebsten hätte sie den teuren Briefbogen in den Schredder gegeben und zu einem Haufen Papierstreifen verarbeitet. Doch nicht mal für diesen symbolischen Verzweiflungsakt hatte sie die Kraft. Sie fühlte sich, als hätte sie vollkommen die Kontrolle über ihr Leben verloren, als sei sie eine Schachfigur, die von Meisterspielern herumgeschoben wird, und einer davon war ihr Ehemann.


  Der Brief war nur ein Beispiel. Er war an sie adressiert, aber Andrew hatte ihn geöffnet, gelesen und ihr gesagt, wie sie darauf reagieren würden, auch wenn die Entscheidung ihr Leben betraf, ihre Familie – und deshalb von ihr hätte getroffen werden sollen. Nun da er glaubte, es sei an der Zeit, die Beziehung zu ihrer Mutter ins Reine zu bringen, würde dies auch geschehen. Obwohl es ein Teil der Abmachung war, die Alison mit ihm getroffen hatte, gefiel ihr der Gedanke nicht, unter diesen Umständen nach Mirage Bay zurückzukehren.


  Sie hatte nur aus gewissen persönlichen Gründen eingewilligt, die ihr sehr wichtig waren. Aus genau denselben Gründen blieb sie auch hier in diesem Haus und ertrug Andrews ständige Einmischungen. Unglücklicherweise musste sie ihn nun ins Vertrauen ziehen, denn sie würde in Mirage Bay seine Hilfe benötigen. Doch es war nicht der richtige Zeitpunkt für einen Besuch dort.


  Die Einladung ihrer Mutter hing gewiss mit dem Fünfzig-Millionen-Dollar-Treuhandvermögen zusammen, das an Alisons achtundzwanzigstem Geburtstag an sie hätte übertragen werden sollen, wenn sie nicht auf die Reichtümer ihrer Familie verzichtet und Andrew geheiratet hätte. Julia Fairmont hatte vor Wut fast einen Schlaganfall bekommen. Sie hatte für vier Jahre jeden Kontakt zu ihrer Tochter abgebrochen, und Andrews Berichten zufolge war das nicht einseitig gewesen. Auch Alison hatte lange keinen Versuch unternommen, diese Kluft zu überwinden.


  Doch im vergangenen Februar hatte Alison in einem Anfall von Gewissensbissen ihren Mann überredet, den Winter in Mirage Bay zu verbringen, sodass sie sich mit ihrer Mutter aussöhnen könne. Anfang des Jahres hatte Andrew dann die Bladerunner für Ausbesserungen zurück an die Westküste gebracht, damit sie auch dort nicht auf sein geliebtes Schiff verzichten mussten.


  Alles hätte so schön sein können, doch Alisons Mutter hatte das Friedensangebot brüsk zurückgewiesen – und dann auf einer ihrer Segeltouren hatte es diesen dramatischen Wetterumschwung gegeben, bei dem Alison ins Wasser gestürzt war. Nun plötzlich sollte alles vergeben und vergessen sein. Ihre Mutter wollte sie zurück. Irgendetwas daran erschien Alison merkwürdig, und Andrews Drängen verstärkte den Druck auf sie nur noch.


  Es störte Alison, dass er in ihr Zimmer gekommen war, während sie geduscht oder möglicherweise auch während sie geschlafen hatte. Es war nicht das erste Mal gewesen. Mindestens zweimal hatte sie Anzeichen dafür gefunden, dass er unbemerkt in ihrem Zimmer gewesen war. Eine offen gelassene Tür oder wie heute eine Nachricht.


  Es würde sie nicht überraschen, wenn er sie von seiner ständigen Anwesenheit wissen lassen wollte, damit sie sich nie vollständig in Sicherheit wiegte, auch nicht im Schlaf. Ihre Tabletten, von denen er nichts ahnte, lösten jedoch dieses Problem. Die Ärzte und Krankenschwestern, bei denen sie in Behandlung war, stellten ihr stillschweigend weiterhin die Rezepte aus oder versorgten sie mit Ärztemustern.


  Manchmal fühlte sie sich in diesem Haus wie eine Geisel. Beizeiten hatte sie dieser Gedanke so sehr beschäftigt, dass sie sich im Internet ausgiebig über die Dynamik der Geiselnahme informiert hatte. Der Widerstand einer Gefangenen – und ihr Wille – können systematisch gebrochen werden, wenn man immer wieder ihre Privatsphäre stört. Wenn man in den persönlichsten Bereich eines Menschen eindringt, steigt das Angstgefühl – was den paradoxen Effekt hat, dass sich die Geisel von ihrem Geiselnehmer noch abhängiger fühlt.


  Zuerst hatte sie das nicht wahrhaben wollen. Andrew unterdrückte sie nicht. Er schützte sie. Er hatte ihr das Leben gerettet. Doch irgendwann musste sie sich die Wahrheit eingestehen. Sie wusste nicht, wie oft er in ihrem Zimmer gewesen war, ohne dass sie es bemerkt hatte, und auch nicht, was er in dieser Zeit machte – allein schon bei dem Gedanken daran hätte sie am liebsten gleich noch eine Beruhigungspille geschluckt. Wenn sie ihr Leben nicht bald wieder in den Griff bekam, würde sie womöglich noch tablettensüchtig werden.


  Ihr begehbarer Schrank hatte die Ausmaße eines kleinen Schlafzimmers. Es gab darin Unmengen an Outfits, die ihr zur Auswahl standen, doch sie wählte dasselbe, was sie am Tag zuvor bereits getragen hatte, ein Paar weiße Shorts und ein schwarzes Tanktop. Mit Shorts konnte man an einem Julimorgen am Strand nichts falsch machen. Wenn die Sachen ein bisschen locker saßen, dann lag das daran, dass sie nach ihrem Martyrium die verlorenen Pfunde nicht wieder zugenommen hatte.


  Ihr Haar war noch von der Dusche nass und würde sich in wilde Locken kringeln, wenn sie es einfach so trocknen ließ. Zumindest hatte sie ihre Naturhaarfarbe zurück. Entgegen Andrews Wünschen hatte sie vor einiger Zeit aufgehört, sich das Haar zu blondieren und es in ihrem natürlichen Ton gefärbt. Nun war die Tönung beinahe vollständig herausgewachsen und ihr Haar erstrahlte wieder in einem satten Rehbraun. Endlich hatte sie das Gefühl, wieder sie selbst zu sein.


  Sie stellte den Föhn auf die höchste Stufe. Das gehörte zu dem Teil ihres Morgenrituals, den sie am wenigsten mochte – Haare trocken föhnen, sich schminken und zurechtmachen. Nichts von alldem interessierte sie besonders – und wen würde sie denn schon treffen? Sie lebte im selben Haus mit einem Mann, von dem sie seit über einer Woche keine Spur gesehen hatte. Die Chance, sich zu begegnen, war gering. Vielleicht sollte sie sich einfach nur einen Apfel aus dem Kühlschrank holen und dann am Strand spazieren gehen.


  Sie stellte den Haartrockner wieder aus, ohne ihn benutzt zu haben, und hängte ihn zurück in die Halterung. Diese ständigen Kontrollen ihres Ehemannes verstand sie nicht. Er war derjenige, der darauf bestanden hatte, dass sie bis auf die gesellschaftlichen Verpflichtungen beide ihr eigenes Leben führten. Sie waren sich darüber einig gewesen, dass Sex ausgeschlossen war, also konnte es nicht ihre eheliche Treue sein, die ihm Sorgen bereitete. Und trotzdem schien er das Bedürfnis zu haben, sie ständig zu kontrollieren.


  Sie hätte ihn herausfordern sollen, aber das war ein Kampf, den sie sich wohl für später aufheben musste. Im Moment konnte sie die Energie dafür nicht aufbringen. Genauso wenig konnte sie die Fahrt nach Mirage Bay antreten. Sie benötigte mehr Zeit. Sie hatte ja gerade mal die Klavierstunden einigermaßen gemeistert, auf die Andrew bestanden hatte. Früher hatte sie ganz gut Piano gespielt, doch jetzt stellten die Noten eine Fremdsprache für sie dar.


  Trotz aller Verdächtigungen und mulmiger Gefühle, die sie Andrew gegenüber hegte, verspürte sie durchaus auch Dankbarkeit. Er hatte ihr das Leben gerettet, dafür schuldete sie ihm etwas. Doch er erwartete einfach zu viel. Und sie hatte bereits beschlossen, wie sie damit umgehen würde.


  “Andrew, bist du da? Was soll ich mit den ganzen offenen Konzertterminen machen?”


  Die Stimme seiner frustriert klingenden langjährigen Assistentin Stacy ließ Andrew von seinem Millimeterpapier auf dem Zeichentisch aufschauen. Er wandte sich zur Gegensprechanlage, aus der jetzt ein tiefer Seufzer ertönte.


  “Wenn du die Bestätigung für McGraw, Crow und Alvarado hast”, erwiderte er, “kannst du die restlichen US-Termine festmachen. Vergiss nicht, den Leuten zu sagen, dass wir keine Sonderkonditionen ausmachen. Der gesamte Erlös geht an Wohlfahrtseinrichtungen. Die Musiker bekommen Karrottenstäbchen und Leitungswasser.”


  “Wirklich? Leitungswasser?”


  “Wirklich.” Andrew rieb mit dem Daumen über das Millimeterpapier, als wolle er damit symbolisch eine Blockade beseitigen. Er war mit dem Drang aufgewacht, etwas zu entwerfen, und das war schon lange nicht mehr vorgekommen. Es sollte natürlich etwas werden, das einen Rumpf und Segel besaß und sich durch Gewässer bewegte. Bisher hatte er nur Segelboote entworfen, und ein solches versuchte er auch jetzt zu zeichnen, aber dies hier schien ihm nicht zu gelingen.


  “Andrew, bist du noch da? Christina Alvarados Manager wollen nicht mit mir reden. Sie möchten dich persönlich sprechen – sonst wird sie bei dem Konzert nicht auftreten.”


  “In diesem Fall wäre sie die einzige amerikanische Popmusikerin von Weltklasse, die bei dieser Benefizveranstaltung fehlt. Sag den Leuten, dass 'Rock Rescue' noch größer wird als 'We Are The World'. Wenn sie sich das entgehen lassen will, ist das ihre Entscheidung.”


  “Ich kann doch Christina Alvarado nicht als Popmusikerin bezeichnen!”


  “Stacy, du verrennst dich in Nebensächlichkeiten. Hier geht es um eine Wohltätigkeitsveranstaltung. Die Stars sind dazu eingeladen. Ihre Egos nicht.”


  Er riet ihr, ordentlich durchzuatmen, und hielt dann seine übliche aufmunternde Rede über Megastars mit ihrem überdimensionalen Liebesbedürfnis. Am Ende erinnerte er sie daran, dass er sie aufgrund ihres Schneids angeheuert hatte. Als Antwort erhielt er ein weiteres tiefes Seufzen, das er als Zustimmung deutete: “Was immer du tust, du hast meine volle Unterstützung.” Dann unterbrach er die Verbindung.


  Andrew stand vom Zeichentisch auf. Stacy würde die Alvarado-Truppe mit verbundenen Augen handhaben. Das wusste sie nur noch nicht. Man konnte nicht immer allen gefällig sein. Manchmal musste man ihnen etwas entgegensetzen. Zu viele junge Stars entwickelten sich zu Ekelpaketen und Tyrannen, nachdem sie plötzlich zu Berühmtheit und Reichtum gelangt waren, und genauso wurden dann ihre Agenten. Wenn das passierte, half nur noch ein ordentlich eisiges Bad in der Realität. Man konnte jeden ersetzen. Das war ein trauriges Nebenprodukt des sogenannten American Dreams.


  In Andrews Büro gab es eine Reihe von Fenstern, die einen herrlichen Blick auf den Atlantik mit seinen wogenden Wellen und den weißen Sandstrand gewährten. Er ging zur Fensterfront hinüber, zog die Sonnenblenden vollständig hoch, öffnete die Fenster und ließ sich die salzige Seeluft über das Gesicht und durchs Haar wehen. Er atmete tief den frischen Duft ein, der von den grünen und goldenen Seegräsern auf den Dünen herüberwehte.


  Während die Sommerhitze in den Raum drang und er von dem hellen Glitzern des endlosen blauen Ozeans fast geblendet wurde, wünschte er, er wäre auf dem Wasser. Die Sehnsucht danach spürte er beinahe körperlich. Er musste segeln. Seit Alisons Unfall vor sechs Monaten war er nicht mehr auf der Jacht gewesen.


  Die Bladerunner hatte sich bereits in Mirage Bay befunden, als sie im vergangenen Februar zurückgekommen waren. Andrew hatte sie wegen ein paar Verbesserungen in die Werft geschickt und nach dem Unfall dort gelassen, wo sie auf dem Trockendock repariert wurde. Jetzt war er nicht unglücklich, dass er sie nicht hatte herbringen lassen. Er wollte die Jacht dort haben, wenn er mit Alison zurückging, selbst wenn er nicht damit rausfahren sollte.


  Das Segeln war inzwischen nicht mehr dasselbe. Allein der Gedanke daran erinnerte ihn sofort an die schrecklichen Erlebnisse des letzten Winters. Er fühlte sich beinahe ebenso isoliert wie sie – die fremde, stille Frau am anderen Ende des Hauses. Er hatte sich schon seit einiger Zeit von seinen Geschäften zurückgezogen und Stacy mehr und mehr Verantwortung übertragen, doch das war von ihm so beabsichtigt. Ebenso hielt er sich größtenteils aus dem Gesellschaftsleben heraus. Es war fürchterlich, allein auszugehen. Immer wieder musste er Fragen zu Alison beantworten.


  Interessant, wie alles letztendlich zu ihr führte. Es schien offensichtlich unmöglich, sie aus seinen Gedanken zu verbannen, doch was hatte er erwartet …? Sie stellte den Mittelpunkt all dieser rätselhaften Ereignisse dar, die zurzeit sein Leben bestimmten. Womöglich war sie das eigentliche Rätsel.


  Sein Magen knurrte laut, und er blickte automatisch zu dem Teller hinüber, den er auf der eingebauten Ablage mit den Schränken hatte stehen lassen. Über dem Versuch, etwas Kreatives zustande zu bringen, hatte er doch glatt sein Frühstück vergessen, das aus leckeren Sommerfrüchten und einem Vollkorncroissant bestand.


  Er ging zum Kühlschrank, den er mit Säften, Früchten und frischem Gemüse gefüllt hatte. Seit er nach Regines Tod das Trinken aufgegeben hatte, bevorzugte er mehr und mehr gesundes Essen. Eigentlich war er nie jemand gewesen, der bis zum Umfallen trank, doch irgendwann schien täglich eine höhere Dosis notwendig zu sein, um die geistlosen Gespräche mit den Stars und Sternchen sowie ihrer Gefolgschaft erträglich zu machen. Andrew hatte sich durch zu viele Mittagessen getrunken und zu viel Mist während zahlloser Dinnerpartys und Preisverleihungen von sich gegeben.


  Müll rein, Müll raus. Immer wieder die gleichen Worthülsen. Eines Tages hatte er den Überblick verloren und irrtümlich eine neue Göttin am Rockhimmel angerufen und ihr zu dem Preis gratuliert, der an ihre verhasste Gegnerin gegangen war. Die Diva hatte Andrew mit einem Schwall von Schimpfwörtern bedacht, was dieser ziemlich komisch fand. Vor lauter Lachen war ihm der Hörer aus der Hand gefallen. Als er hinterher aufstand, um sein Glas neu zu füllen, war die Schnapsflasche leer.


  Für Andrew war das ein Zeichen gewesen.


  Er beschloss daraufhin, Stacy so viel wie möglich von diesen Promotion-Geschäften zu überlassen. Sie waren gerade dabei, alles so umzuorganisieren, dass der größte Teil von seinen Mitarbeitern in Manhattan erledigt werden konnte. Um den Rest würde er sich von dort aus kümmern, wo er sich gerade aufhielt, wie zum Beispiel in Oyster Bay. Stacy würde die Belegschaft vergrößern müssen, was die Kosten erhöhte, doch das war in Ordnung. Im Moment benötigte er vor allem Zeit, nicht Geld.


  Er nahm sich eine Flasche mit Karotten-Ananas-Saft heraus und ging damit zu seinem Zeichentisch, immer noch in Gedanken an seinen neuen Entwurf. Hier schien in letzter Zeit alles anzufangen und zu enden, bei Entwürfen. Er kam nie dazu, seine Kreationen zu bauen, schaffte es nicht mal, das Design zu vollenden, obwohl das seine größte Leidenschaft war.


  Die Wände seines Büros hingen voll mit Fotografien und Zeichnungen von klassischen Schiffen, die meisten davon aus Holz gearbeitet und seiner Meinung nach Kunstwerke. Heutzutage wurden die richtigen Rennjachten aus Kunststoffen hergestellt, und obwohl ihre Linienführung wundervoll und ihre Geschwindigkeit beeindruckend war, fehlte ihnen die Seele ihrer anmutigen Vorfahren.


  Er stellte die Saftflasche ab, ohne sie geöffnet zu haben, nahm seinen Bleistift und skizzierte den Rumpf mit wenigen Strichen. Das entsprach schon eher seinen Vorstellungen. Ein schnelles und elegantes Boot, eine kleine, wendige Segeljacht. Genau wie sie.


  Ungewollt wanderten seine Gedanken geradewegs zu Alison. Wie ein Wagen, der in der Kurve immer wieder von der Straße abkommt, musste er andauernd an diese Frau denken, die selbst tagsüber nackt in einem kühlen dunklen Raum mit heruntergezogenen Jalousien schlief.


  Mehrmals schon war er zu ihr gegangen, um mit ihr zu reden, doch sie öffnete nie die Tür, wenn er anklopfte. So war er unaufgefordert hineingegangen, hatte sie auf dem Bett vorgefunden, mit zerknüllten Laken, ausgestreckt wie ein Akt auf einem Gemälde.


  Manchmal hätte er schwören können, sie schlief mit offenen Augen, wie eine Sphinx. Er wusste einfach nie, wie er sich dieser Fremden gegenüber verhalten sollte, die er aus dem Meer gefischt hatte. Auf jeden Fall musste er sich vorsehen, um nicht dem Bann der Sirene zu erliegen und selbst an den Felsen zu zerschmettern.


  Jemand hatte versucht, ihm etwas anzuhängen, indem er den Unfall seiner Frau wie Mord aussehen lassen wollte. So viel stand fest. Kurz vor dem Unglück hatte man in seinem Namen eine Lebensversicherung über zwei Millionen Dollar für Alison abgeschlossen. Alles war per Fax und Telefon arrangiert worden, inklusive der Vorlage der Ergebnisse ihrer jährlichen medizinischen Untersuchung. Jeder konnte das gewesen sein, auch Alison selbst. Stimmen waren am Telefon einfach zu verstellen.


  Wenige Tage vor dem Unfall hatte er ihr erklärt, dass er die Scheidung wolle. Laut Ehevertrag standen ihr für jedes Ehejahr eine Million Dollar zu, wenn die Scheidung von ihm ausging, und nichts, wenn sie sie eingereicht hätte. Ohne mit der Wimper zu zucken, hatte sie das Geld verlangt. Er hatte es auf das von ihr genannte Konto überweisen lassen, und achtundvierzig Stunden später war sie von seinem Schiff verschwunden.


  Das reichte, um einen Mann nachdenklich zu stimmen. Die Frau, von der er sich scheiden lassen wollte, verschwand zusammen mit einer netten Summe Bargeld, und er wurde des Mordes angeklagt? Wenn tatsächlich seine Frau dahinterstecken sollte, war das Rache, wie sie im Buche steht. Zum Glück war der Plan nach hinten losgegangen.


  “Andrew?”


  Beim Klang ihrer Stimme zuckte er erschrocken zusammen. Es war nicht Alisons. Aber das hing selbstverständlich mit all den Operationen zusammen, rief er sich selbst in Erinnerung.


  Er blickte auf und sah sie in der Tür zu seinem Büro stehen, geschmeidig und gebräunt in weißen Shorts, ihr dunkles, leicht zerzaustes Haar über ihre Schultern fallend. Sie hielt seine Nachricht in den Händen. Gut, dachte er, sie hat es gelesen.


  Sie war auf, lief herum und redete.


  Sie schlief nicht wie die Sphinx.


  Sehr gut.


  2. KAPITEL


  Sie blickte an sich hinunter, um sich zu vergewissern, dass ihr Wickeltop weit genug heruntergerutscht war, um ihre Brüste zur Geltung zu bringen. Ihr Fransenrock reichte bis zur Mitte der Oberschenkel, was hier an dieser Straßenecke ein Witz war. Die meisten Mädchen ließen ihren Hintern aus den Klamotten aufblitzen, und bei manchen zeigte sich widerlich wabbeliges Fleisch. Nicht gerade ein netter Anblick im hellen Tageslicht. Wenigstens hatte sie noch Klasse. Und sie war schlau genug, einen Rock zu tragen, die Uniform eines arbeitenden Mädchens. Miniröcke waren nicht nur sexuell aufreizend, sondern auch äußerst praktisch.


  Ein glänzend silberner Porsche hielt am Straßenrand. Nicht gerade sehr diskret von diesem blöden Mistkerl, dachte sie, als sie zur Fahrertür hinüberging. Das Fenster wurde heruntergelassen, und das Milchgesicht eines Mittdreißigers musterte sie.


  “Ich suche eigentlich eine Blondine, die jünger und gut ausgestattet ist”, sagte er.


  “Na, da hast du aber Glück.” Sie blinzelte ihm kokett zu und zog sich den Seidenschal vom Kopf, um ihre platinblonden Locken zu enthüllen, um die sie selbst eine Gwen Stefani beneidet hätte. Es war eine Perücke, aber dem Typ würde das egal sein. Er wollte sich ja lediglich einen runterholen lassen, und das hieß, seinen Fantasien so weit wie möglich Genüge zu leisten.


  Mit “jünger” hatte er leider Pech, aber was die gute Ausstattung betraf, konnte sie zu Diensten sein. Sie umfasste ihre Brüste und drückte sie nach oben, während sie sich zum Wagenfenster vorbeugte. Schwachsinniger Idiot, dachte sie, als sie sein lüsternes Grinsen sah.


  “Steig ein”, befahl er.


  Sie hatte kaum die Tür geschlossen, als er mit quietschenden Reifen losfuhr und eine stinkende Spur verbrannten Gummis hinter sich ließ.


  “Der perfekte Ort”, kündigte er an, als er ein paar Blöcke weiter in eine verlassene Seitenstraße einbog und am Straßenrand parkte. Wieder erschien dieses Grinsen, als er den Reißverschluss seiner Hose öffnete und sich in Position brachte.


  “Jetzt kannst du dich abarbeiten”, sagte er.


  Für diese Bemerkung wird der freche kleine Mistkerl bezahlen, nahm sie sich vor.


  Er machte weiter Witze und lachte, während sie es ihm besorgte, ihn mit Händen und Mund erfreute, bis er plötzlich aufhörte zu lachen. Er bettelte sie an aufzuhören. Natürlich verdoppelte sie daraufhin ihre Anstrengungen, und innerhalb von Sekunden quiekte er wie ein Ferkel.


  “Verdammtes Weib, lass mich ran”, keuchte er.


  Er wollte in seiner Ekstase nach ihr greifen, aber sie schob ihn weg. “Kein Verkehr! So ist die Abmachung.”


  “Ja, aber ich muss noch eine Nummer schieben. Du machst mich dermaßen an, Julia.”


  “Nenn mich nicht beim Namen!”


  “Oh, Pardon.” Er zeigte an ihr vorbei zu einem schlecht gepflegten Park, der an die Straße grenzte. “Da ist eine Parkbank. Lass uns die mal ausprobieren.”


  “Du meinst es wirklich ernst.”


  “Ja, du wirst es nicht bedauern, Süße. Mach, dass du deinen hübschen Arsch auf diese Bank bekommst. Weil ich so ein richtig netter Kerl bin, werde ich dir aus meinem Mantel ein Kissen machen.”


  Kurz darauf saß Julia mit weit gespreizten Beinen auf der Bank. Sie versuchte nicht vor Lust aufzuschreien, als er sie flink wie ein Turner bestieg. Er hätte genauso gut Liegestütze machen können. Mit beiden Händen auf die Rückenlehne der Bank gestützt, lehnte er über ihr und stieß wild zu.


  Sie unterdrückte die ekstatischen Seufzer, die ihr in der Kehle brannten, dieser kleine Schuft sollte nicht wissen, dass er ihr den besten Sex bot, den sie je erlebt hatte. Sie hatte sich geweigert, es sich von ihm besorgen zu lassen, bis er ein Kondom übergestreift hatte, doch danach schaltete sich ihr Verstand aus. Hier saß sie nun, auf einer öffentlichen Parkbank unter einem Baum, und wenn eine Streife vorgefahren wäre, hätte es sie wahrscheinlich nicht einmal gekümmert.


  “Sag, dass ich der Größte bin”, keuchte er, “sag mir, dass ich der Größte bin! Sag es!”


  Sie sagte es, und er verzog das Gesicht. “Oh mein Gott”, flüsterte er. “Oh Himmel!”


  Julia schrie auf, als er sich blitzschnell zurückzog, das Kondom wegzerrte und über ihren Brüsten ejakulierte. Das gefiel ihr nun allerdings weniger. Er hätte ruhig auf sie warten können, wie es ein verdammter Gentleman tat. Ihre Worte waren wohl sehr wirksam gewesen.


  Mit dem Stofftaschentuch, das sie sich in den BH gestopft hatte, versuchte sie die Sauerei, die er veranstaltet hatte, wieder wegzuwischen. In ihren Gedanken unterschied sie sich durch dieses Stück feinster Spitze von der Rolle, die sie spielen musste. Ihr war bewusst, wie verdorben die Situation für jemanden aussehen musste, der keine Ahnung hatte, was los war. Doch sie kannte die Wahrheit und klammerte sich daran. Für sie war das keineswegs normal, kein heimliches Nachmittagsstelldichein. Es war ein Mittel zum Zweck, um das zu erlangen, was er hatte und was sie unbedingt haben musste.


  Sobald sie aufgestanden war und ihren Rock wieder zurechtgerückt hatte, machte sie ihren Zug.


  “Okay, wir haben deine verfluchte Fantasie bedient. Du hast, was du wolltest. Wirst du jetzt deinen Teil erfüllen?”


  Er war immer noch damit beschäftigt, sich wieder in Ordnung zu bringen. “Du bist ziemlich gut, aber nicht so gut. Ich brauche noch ein, zwei Mal, vielleicht auch drei.”


  “Jack Furlinghetti, du dreckiger, verkommener Lügner.”


  “He, ich bin schließlich Anwalt, oder?” Er lachte laut auf und streckte die Hand aus, um ihre Lippen mit dem Daumen zu streicheln. “Du brauchst dir keine Sorgen zu machen”, versicherte er ihr, “bald hast du deinen Anteil.”


  Julia war am Kochen, und das nicht vom Sex. Das wollte sie doch verdammt noch mal gehofft haben. Sie hatte extra ihn engagiert, weil sie dachte, er wäre jung und naiv und würde ihr keine Probleme bereiten. Es wäre fatal, wenn sie sich in dieser Hinsicht geirrt haben sollte.


  “Ich gehe nicht.” Alison hatte sich vor Andrew aufgebaut, zerriss den Brief in Fetzen und ließ diese wie blauen Schnee zu Boden flattern. “Ich bin noch nicht bereit für dieses Aufeinandertreffen, und das weißt du auch.”


  Er hörte die Anstrengung in ihrer dunklen zittrigen Stimme. Sie spielte ihm etwas vor, eine Menge Entschlossenheit, doch im Grunde genommen war sie ängstlich. Darauf hatte er gesetzt.


  Er legte den Bleistift beiseite, öffnete die Saftflasche und nahm einen Schluck. “Kein Grund dramatisch zu werden. Niemand wird dich dazu zwingen, nach Mirage Bay zurückzugehen.”


  “Auf deiner Nachricht stand, wir müssen gehen, dass wir es nicht länger hinausschieben könnten.” Sie blickte ihn anklagend an, und das war bei dieser kleinen Frau keine Kleinigkeit. Das trügerische Babyblau ihrer Augen verwandelte sich in blitzende Feueropale, wenn sie wütend wurde.


  “Alison, jetzt sei nicht albern.” Er stand auf. “Es ist deine Familie.”


  “Genau. Es ist meine Familie. Die bekannt dafür ist, ihre Jungen zu fressen.” Ihr Armband klingelte leise, als sie nach dem verbeulten Kupferring griff. “Ich bin noch nicht bereit.”


  “Für manche Dinge sind wir nie bereit – Heirat, Kinder, größere Operationen. Aber wir nehmen allen Mut zusammen und machen es schließlich doch. Und danach sind wir froh, dass wir es getan haben.”


  “Andrew, bitte, du kennst sie doch. Sie werden mich ans Kreuz nageln.”


  “Es sind deine Mutter und dein Bruder.”


  “Und beide hassen mich. Meine Mutter ist sauer auf mich, seit ich auf den Treuhandfonds meiner Großmutter verzichtet habe – und wir verheiratet sind. Wen sie kontrollieren kann, hasst sie. Wen sie nicht kontrollieren kann, hasst sie noch mehr.”


  “Und dein Bruder?”


  “Bret hat seit seiner Geburt was gegen mich. Ich war die Ältere und die Bevorzugte, er war immer verzweifelt darauf aus, mich vom Thron zu stürzen.”


  Er nickte ihr ermutigend zu. “Gratuliere. Das bringt eure Beziehung auf den Punkt. Du kannst dich gut daran erinnern.”


  Sie schüttelte müde den Kopf. “Ich kann mich an gar nichts erinnern, vor allem nicht, wenn ich mich fürchte. Mein Kopf ist wie leer gefegt. Womöglich weiß ich nicht mal, welches Besteck ich benutzen muss. Was ist, wenn ich mir am Tisch einen Patzer erlaube? Die Situation wäre demütigend.”


  Sie rieb immer noch den Kupferring zwischen den Fingern. Es war eine verzweifelte Geste, die ihre Nervosität verriet. “Ich habe dich gebeten, diesen Ring vom Armband zu entfernen”, sagte er, als sie ihn schließlich mit den Lippen berührte. “Der Anhänger ist nicht von mir, und das wird man sicher bemerken.”


  Sie hob angriffslustig den Kopf. “Und was passiert dann, wenn man es bemerkt? Ich habe den Anhänger selbst dazugehängt, und er hat mir Glück gebracht. Ich werde ihn nicht abnehmen.”


  Er hätte zu gern seinen Willen durchgesetzt, nahm sich aber vor, es erst mal dabei zu belassen. Es gab wichtigere Kämpfe auszufechten. “Niemand in Mirage Bay wird dich demütigen”, versicherte er ihr. “Dafür werde ich sorgen.”


  “Tatsächlich?”, erkundigte sie sich sarkastisch. “Wie denn?”


  “Überlass das nur mir. Ich habe dir bisher noch immerhin deine Familie vom Hals gehalten. Du wirst es schon überstehen. Ich komme mit dir.”


  Er hatte Julias Besuche abgeblockt, als Alison im Krankenhaus gewesen war, und ihr erklärt, dass ihre Anwesenheit für ihre zerbrechliche, nur langsam genesende Tochter zu anstrengend sei. Julia hatte nachgegeben, schien verstanden zu haben, doch mit jedem weiteren Monat, der verging, bestand sie mehr darauf, Alison sehen zu wollen. Sie würde sich nicht mehr länger abwimmeln lassen.


  Andrew bemühte sich, nicht zu den Aktenschränken zu blicken, die hinter Alison standen, vor allem nicht auf das verschlossene Schubfach, in dem sich das Schriftstück befand, das er Anfang der Woche erhalten hatte. “Ich habe die Einladung deiner Mutter angenommen”, erklärte er brüsk. “Inzwischen sind sechs Monate vergangen, es wird Zeit.”


  “Das hättest du nicht tun dürfen.” Ihr traten Tränen in die Augen, die das Blau aufblitzen ließen. “Dazu hattest du kein Recht.”


  Als er den Schmerz in ihrem Blick sah, musste er sich von ihr abwenden, um nicht weich zu werden. Ihren Augen gelang es immer wieder zu seiner Seele vorzudringen. Bis auf das dunkle Haar sah sie auf unheimliche Weise aus wie die Alison, die er vor dem Unfall gekannt hatte. Doch dieser Frau hatte er widerstehen können. Die, die jetzt vor ihm stand, war anders. Ihre Ängste waren nicht gespielt, sie wirkten glaubhaft. Himmel, sie gingen ihm ans Herz. Und wenn sie zusammenbrach, so wie jetzt, schaffte sie es irgendwie, ihn zu berühren, egal wie sehr er sich auch dagegen wehrte.


  Deshalb war er auch stets bemüht, ihr aus dem Weg zu gehen.


  Während er wartete, dass sie sich wieder fing, bemerkte er plötzlich, dass sie ihre Aufmerksamkeit schon längst auf etwas anderes gerichtet hatte. Der Teller mit seinem Frühstück, das er nicht angerührt hatte, stand direkt hinter ihr auf der Anrichte. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie sie einzelne Fruchtstücke stibitzte und verschlang wie ein verhungerndes Kind. Er war sich nicht sicher, ob ihr überhaupt klar wurde, was sie da tat.


  Er drehte sich zu ihr um und überraschte sie dabei, wie sie drei Stück einer Orange auf einmal in den Mund steckte. Als er sie ansah, erstarrte sie mitten in der Bewegung. Ihr schienen die Knie weich zu werden. Ihre Wangen röteten sich, und sie schluckte angestrengt, offensichtlich alle drei Stück in einem hinunter.


  “Alison? Wenn du Hunger hast …”


  “Nein, habe ich gar nicht. Manchmal vergesse ich mich einfach, wenn ich in Panik bin.” Wieder bekam sie diesen ängstlichen Blick. “Siehst du? Siehst du's jetzt? Ich bin noch nicht bereit.”


  Er sah es, doch das änderte nichts. Sie mussten gehen. Julia machte nach vier Jahren des Schweigens ein Friedensangebot. Alisons Unfall war der Auslöser für Julias Einlenken. Sie wollte ihre einzige Tochter sehen, das Kind, das sie fast verloren hätte, aber es steckte noch viel mehr dahinter. Sie hatte beide eingeladen, nach Sea Clouds zu kommen, das Familiengefängnis der Fairmonts hoch auf den Klippen über Mirage Bay.


  Die mediterrane Villa mit den drei Ebenen gehörte der Familie schon seit Generationen, war aber hauptsächlich als Ferienhaus genutzt worden, in dem man dem harten Winter an der Ostküste entfloh. Nachdem Julias Ehemann Grant gestorben war, hatte sie begonnen, mehr Zeit in Sea Clouds zu verbringen, und inzwischen war es ihr ständiger Wohnsitz.


  Andrew brauchte diese Gelegenheit. Wenn Julia ihre Einladung wieder zurückzog, würde er womöglich nie wieder die Möglichkeit bekommen, ihr Haus zu betreten, in den inneren Kreis der Fairmonts vorzudringen – von denen einer, so vermutete er, versucht hatte, ihn zu Fall zu bringen.


  Andrew benutzte den kleinsten der vielen Schlüssel an seiner Kette, um die Schublade aufzuschließen. Darin lag eine sechs Monate alte Ausgabe der lokalen Zeitung von Mirage Bay, die er gestern in seinem Postfach gefunden hatte, zusammengerollt und in einer Plastikhülle. Er ließ sich die Zeitung seit Alisons Unfall zuschicken, doch diese Ausgabe war nicht als Abonnementservice vom Verlag gekommen. Die hatte ihm jemand persönlich zukommen lassen. Jemand, der ihn provozieren wollte.


  Er entrollte das Blatt und legte es auf die Ablage. Alison war gerade wutschnaubend aus seinem Zimmer gelaufen, und er erwartete sie nicht so schnell zurück, trotzdem verschloss er vorsichtshalber die Tür. Wenn sie das sah, würde er sie nie ins Flugzeug nach Südkalifornien bekommen. Die Ausgabe war vom dritten Februar, und der Aufmacher war Alisons geheimnisvolles Verschwinden von der Bladerunner. Der Artikel war von demjenigen, der ihm das Blatt geschickt hatte, mit Markierungen versehen worden. Einzelne Worte waren mit Filzstift eingekreist und ergaben zusammen eine ominöse Nachricht, die ganz offensichtlich an Andrew gerichtet war.


  Weiß, was Sie getan haben. Die Polizei wird es auch bald erfahren. Diesmal kommen Sie nicht davon.


  Wie viel ist Ihnen das Geheimnis wert?


  Das sah sehr nach einer Erpressung aus, doch der Absender hatte keine Kontaktadresse angegeben. Andrew konnte es sich nicht leisten, die Sache einfach abzutun. Er hatte jede Menge zu verbergen, und es stand zu viel für ihn auf dem Spiel. Der Absender schien das zu wissen.


  Er nahm die Plastikhülle, in der die Zeitung verpackt gewesen war, und sah sich das Postetikett genauer an. Es war kein Verlagslogo darauf, was seine Theorie bestätigte, dass es von einer Privatperson stammte. Wenn es sich nicht um eine Erpressung gehandelt hätte, hätte er schwören können, dass Julia Fairmont dahintersteckte. Es konnte kein Zufall sein, dass ihre Einladung fast zur gleichen Zeit eingetroffen war wie diese Zeitungsnachricht, und sie hatte mehr Grund als alle anderen, ihn aus dem Weg zu schaffen.


  Er hatte sich zwischen sie und ihre einzige Tochter gedrängt, und selbst wenn sie nichts auf den ganzen Medienrummel um den Villard-Fluch gab, so war sie zweifellos um Alisons Sicherheit besorgt. Womöglich dachte sie auch, er versuchte durch Alison an den fünfzig Millionen schweren Treuhandfonds der Familie zu gelangen.


  Wie viel ist Ihnen das Geheimnis wert? Dieser plumpe Erpressungsversuch ließ ihn an Bret Fairmont denken. Es gäbe keinen anderen Grund für Bret, ihn bloßzustellen, als Geld. Ihm ginge es ganz sicher nicht darum, seine Schwester zu schützen. Geschwisterliebe gab es zwischen den beiden nicht. Unglücklicherweise schloss die Tatsache der Erpressung eine Menge Verdächtiger ein, die Andrew vielleicht nicht einmal kannte. Jeder konnte irgendetwas gehört oder gesehen haben, andererseits, warum sollten sie so lange warten? Der zweite Satz bezog sich wohl auf Regine, was bedeutete, dass der Absender gewisse Dinge über seine Vergangenheit wusste. Allerdings, wer wusste die nicht?


  Er legte die Zeitung zurück in die Schublade und schloss diese wieder zu, in Gedanken immer noch mit seinem Dilemma beschäftigt. Was waren denn seine Geheimnisse wert? Himmel noch mal, so viel Geld gab es gar nicht.


  An seinem Zeichentisch vorbei ging er zum Fenster. Aus unerfindlichem Grund musste er beim Anblick des hellen blauen Horizonts an die erste Begegnung mit Alison vor zwölf Jahren denken. Er war an die Westküste geflogen, um sich einen Traum zu erfüllen und bei Voyager Yachts, einer der teuersten Werften des Landes, ein exklusives Segelboot in Auftrag zu geben. Andrew hatte damals keine Ahnung, dass Voyager im Besitz von Grant Fairmont war, dessen Tochter Alison sich oft auf dem Werftgelände aufhielt.


  Auch an diesem Tag war sie dort, flatterte auf dem Gelände herum wie ein junger Schmetterling, eine schön gewachsene Sechzehnjährige im Bikini, die ausgiebig mit den Studenten vom Ruderklub nebenan flirtete. Sie war noch nicht volljährig und für Andrew viel zu jung, doch das hinderte sie nicht daran, ihm bei jeder Gelegenheit ein hingebungsvolles Lächeln zuzuwerfen.


  Im Laufe des folgenden Jahres, während er ständig hin- und herreiste, um den Fortschritt des Segelbootes zu überwachen, sah er sie noch häufiger, und irgendwann hatte er sich in sie verknallt. Als er mit ihr ins Bett ging, hatte er ernste Absichten, doch als sie ihn zu ihrer Mutter nach Hause brachte, änderte sich alles. Niemand war für Julia Fairmonts Tochter gut genug.


  Andrew traf Alison trotzdem weiterhin, auch als die Bladerunner fertiggestellt war und zurück nach Oyster Bay geschickt wurde. Zu ihrem achtzehnten Geburtstag schenkte er ihr das Armband mit den Musikamuletten, in Anspielung an ihren Wunsch, Sängerin zu werden. Julia Fairmont verlangte, er solle es zurücknehmen. Sie hatte ihm zu dieser Zeit bereits angeboten, einen Scheck für ihn auszustellen, wenn er nur seinen Preis nannte und aus Alisons Leben verschwand. Er wollte weder das Armband noch das Geld, dennoch trennte er sich von Alison. Julia hatte recht. Er war nicht gut genug.


  Es war das letzte Mal, dass er Alison sah, bevor sie im folgenden Jahr nach Manhattan zog, um die Juilliard-Akademie zu besuchen. Zu jener Zeit hatte er eine Beziehung mit Regine, einer jungen Nachwuchskünstlerin, die bei ihm unter Vertrag stand. Alisons unerwarteter Besuch in dem Loft, das er mit Regine bewohnte, war nicht gerade eine willkommene Überraschung. Aber Alison schwor, sie wolle lediglich Regine kennenlernen, die sie sehr verehrte.


  Andrew starrte aus dem Fenster auf den Horizont.


  Wer hatte ihm diese Drohung geschickt? Und was bezweckte man damit?


  Er hatte sogar schon in Erwägung gezogen, dass der Brief zu Alisons Plan gehören könnte, ihn fertigzumachen. Das setzte natürlich voraus, dass ein solcher Plan überhaupt existiert hatte. Vielleicht versuchte ein Komplize nun, das Vorhaben zu Ende zu bringen, mit oder ohne sie. Das schien ziemlich weit hergeholt, aber Andrew musste jeder Spur nachgehen – und er würde dort beginnen, wo alles angefangen hatte, in Mirage Bay. Ob Alison nun bereit war oder nicht.


  Mit dem ersten Schuss jagte er ein Loch durch das Herz des Verbrechers. Kugel Nummer zwei traf den Gangster direkt zwischen die Augen. Und dann, zu guter Letzt, schoss Special Agent Tony Bogart dem Typ die Eier weg. Das war die falsche Reihenfolge. Wenn man jemanden schnell und sicher töten wollte, zielte man zuerst auf den Kopf. Ziele, die am Kopf getroffen wurden, schossen nicht zurück. Doch Tony ließ lediglich Dampf ab. Die Schießübungen waren sein Ventil. Besser, als es an lebenden Verdächtigen auszulassen, das wurde von seinen Vorgesetzten nicht so gern gesehen.


  Ein weiterer Bandit sprang hervor, bevor Tony das leer geschossene Magazin seiner halb automatischen 40er Glock auswechseln konnte. Der Schurke kam direkt auf ihn zu. Der Abzug klemmte.


  Tony riss den Kopf hoch, und von seiner Stirn flogen die Schweißperlen wie Sprühnebel. Mit einer entschlossenen Bewegung aus dem Handgelenk schleuderte er den Revolver auf das Trägersystem der Zielscheiben an der Decke. Er traf den Motor und unterbrach den Ablauf, die Pappfigur blieb mitten in der Angriffsbewegung stehen.


  Lachend zog Tony eine 45er aus seinem Beinhalfter und pustete den Mistkerl damit weg. Vier Löcher in die Stirn. Er hatte wirklich ganze Arbeit geleistet.


  Das Trägerlaufwerk war ebenfalls vollständig hinüber, aber Tony verzeichnete das als Betriebsunfall. Er befand sich auf einem privaten Schießplatz, und der Besitzer wusste, dass er bei Tony immer mit Reparaturen rechnen musste, würde es ihm aber wahrscheinlich nicht in Rechnung stellen. Der Job bei der Ordnungsmacht verschaffte ihm immer noch ein paar Vorrechte. Vielleicht würde er Goodwill die Glock spenden. Er gab einem Revolver, der versagte, keine zweite Chance – ebenso wenig wie den Frauen.


  Er schob die Pistole zurück ins Halfter und griff nach einem Handtuch, um sich die Stirn abzuwischen. Zum Schießübungsplatz in Quantico ging er nicht mehr. Das FBI hatte etwas gegen Agenten, die ihre Einrichtungen zerstörten. Man hatte deshalb schon sein Honorar gekürzt. Jeder andere hätte sich daraufhin wahrscheinlich zusammengerissen, aber Tony war dieses Jahr der Erfolgreichste der Einheit gewesen. Selbst außerhalb der Polizeikreise kannte man ihn als den Agenten, der Robert Starr überführt hatte, einen gerissenen und gefährlichen Nachahmer des UNA-Bombers. Auch war es hauptsächlich ihm zu verdanken, dass in Oregon ein religiöses Kult-Massaker wie das in Waco verhindert werden konnte.


  Ja, das FBI liebte Tony Bogart zurzeit, und zwar so sehr, dass sie ihn nur für sechs Wochen aus dem Dienst genommen und ihm nahegelegt hatten, eine Anti-Aggressions-Schulung zu machen. Und alles nur, weil er nichts unversucht ließ, sie zu überzeugen, ihn in das Trainingsprogramm des Kriseneinsatzteams aufzunehmen.


  CIRG, die Critical Incident Response Group, entsprach in etwa den Spezialeinheiten der Armee. Laut seiner medizinischen Gutachterin besaß Tony alle körperlichen Voraussetzungen für diese Ausbildung, nicht aber die psychischen. Die Ärztin hatte bei ihm eine Neigung zu krankhaften Wutausbrüchen festgestellt, angeblich war er Choleriker. Und warum? Nur weil er sich von einigen abfälligen und anzüglichen Fragen seitens der Gutachterin angegriffen gefühlt und sie beschimpft hatte. Miese Schlampe! Sie hatte ihm vorgehalten, sich nicht einen Deut an bestehende Regeln zu halten. Ha! Wann hatte sie das letzte Mal nach dem Rhythmus von Maschinengewehrfeuer getanzt? Regeln waren etwas Wunderbares, solange sie einen nicht umbrachten.


  In seinem ganzen Leben hatte Tony sich nur zwei Mal etwas wirklich sehnlich gewünscht – und war beide Male abgewiesen worden. Die CIRG war das eine, eine Frau in der Vergangenheit das andere. Zweimal hatte er nach dem Goldring gegriffen, und beide Male war er ihm aus den Fingern gerissen worden. Doch manchmal warf einem das Schicksal auch einen Knochen hin, und wenn es erst Jahre später war, und diesmal sah es so aus, als hätte er, was die Frau betraf, eine zweite Chance erhalten.


  Er griff nach seiner Trainingstasche und stopfte das Handtuch hinein.


  Es würde sie vollkommen unerwartet treffen.


  Nach zehn Jahren “grandiosen Einsatzes”, wenn man seinem Führungszeugnis glauben durfte, legte Tony gerade notgedrungen eine Dienstpause ein. Das einzig Gute daran war, dass es gerade jetzt passierte, wo er einen äußerst privaten Job zu erledigen hatte. In den vergangenen zwei Wochen hatte er einige anonyme Nachrichten auf seinem Handy erhalten. Anscheinend hatte er in dem ungelösten Mord an seinem jüngeren Bruder die ganze Zeit über die falsche Person verdächtigt.


  Butch starb vor sechs Monaten durch mehrere Wunden, die man ihm mit einer Mistgabel zugefügt hatte, und Tony hatte sich damals geschworen, das Monster, das seinen Bruder auf so grausame Weise getötet hatte, vor Gericht zu bringen. In seiner letzten Nachricht hatte der Informant freundlicherweise ein paar wichtige Einzelheiten des Tathergangs genannt, sodass Tony sich sicher sein konnte, dass es sich bei den Hinweisen nicht um einen schlechten Scherz handelte.


  Tony stürzte durch die Eingangstür des Schießplatzes hinaus in die schwüle Hitze Virginias. Heute Abend würde er sich bereits auf dem Weg zurück nach Mirage Bay befinden, um den kaltblütigen Mörder seines Bruders zu fangen. Es blieb ihm gerade noch genug Zeit, um zu seinem Apartment zu fahren, kurz zu duschen, seine schon gepackten Koffer zu schnappen und in den Flieger nach L. A. zu steigen.


  Er freute sich bereits auf diesen Trip, und das nicht nur, weil er die Gelegenheit bekam, seinen kleinen Bruder zu rächen. Butch war immer ein ziemlich mieses Stück gewesen, ein großes brutales Kind, das gern Unruhe stiftete, deshalb war Tony nicht sehr erstaunt darüber, dass er Feinde gehabt hatte. Butch hatte tatsächlich einen Denkzettel verdient, vielleicht mehr als das, aber er hatte sicher nicht verdient, auf diese Weise zu sterben.


  Tony hatte in Mirage Bay noch eine andere Rechnung offen, und dank der anonymen Nachricht auf seinem Handy konnte er womöglich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Komplizierte Fälle waren seine Spezialität, und er befasste sich gern mit cleveren Psychopaten. In dieser Angelegenheit würde er also in jeder Beziehung auf seine Kosten kommen.


  Ansonsten hatte er wirklich keinen Grund, in die Stadt zurückzukehren, in der er aufgewachsen war. Inzwischen gab es dort niemanden mehr aus seiner Familie. Butch und er hatten ihre Mutter früh durch einen Unfall verloren, der auch ein Selbstmord gewesen sein konnte. Sie war mit dem Wagen von der Autobahn in eine Abzweigung eingebogen und direkt in den Gegenverkehr gerast, mit ihren beiden kleinen Söhnen auf dem Rücksitz. Niemand konnte sich erklären, warum sie das getan hatte, allerdings vermutete man eine postnatale Depression. Sie war auf der Stelle tot gewesen. Tony und Butch waren durch die Sicherheitsgurte gerettet worden. Sie hatten nicht einen Kratzer abbekommen. Ihre Wunden waren psychischer Natur gewesen.


  Ihr Vater hatte sie – mehr schlecht als recht – großgezogen. Er wachte über seine beiden Söhne mit großer Strenge, die sich allerdings unterschiedlich äußerte. Bei Tony, der als Teenager trotzig und aufsässig war, hatte er brutale Gewalt angewandt. Butch hatte er hingegen mit zu großer Nachsicht und Bestechung verdorben. Nach Butchs Ermordung war er weggezogen, wahrscheinlich waren die Erinnerungen zu schmerzlich gewesen. Tony hatte die Stadt schon Jahre davor verlassen, um FBI-Agent zu werden, war aber wegen eines fehlenden Hochschulabschlusses zunächst nicht angenommen worden. Er war in Virginia geblieben, hatte sich einen Nachtjob gesucht, tagsüber die Uni absolviert und sich nach zwei Jahren größter Plackerei mit dem Abschluss in der Hand noch einmal beworben. Nach den obligatorischen dreizehn Wochen Training beim FBI war er auf dem besten Weg gewesen, einen der eindrucksvollsten Führungsberichte einzuheimsen, den sich je ein Rekrut beim FBI verdient hatte.


  Sein leidenschaftlicher Wunsch, FBI-Agent zu werden, hatte alle, die ihn kannten, erstaunt. Am meisten verblüfft darüber war jedoch er selbst. Er mochte weder Kinder noch Hunde. Er war, wie er sich selbst eingestehen musste, kein geselliger Typ. Und in der Schule hatte man ihm prophezeit, dass er wahrscheinlich irgendwann in San Quentin landen würde. Nichts hatte sich geändert, doch er hatte sich dabei hervorgetan, Kriminelle und Straffällige zu fangen, je absonderlicher sie waren, desto besser. Vielleicht weil er wusste, wie sie dachten.


  Der Kragen seines Baumwollhemdes war durchgeschwitzt, als er bei seinem Wagen ankam. Er freute sich auf die trockene Hitze in Kalifornien. Wie wohl die Chancen standen, dass irgendjemand in diesem Sonnenstaat ihn sehnsüchtig erwartete?


  Schlecht. Ganz sicher sehr schlecht.


  Seine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. Das würde eine aufregende Reise werden.


  3. KAPITEL


  Alison ging in ihrem Schlafzimmer auf und ab, das Handy ans Ohr gepresst, und lauschte dem monotonen Klingeln. Niemand antwortete. In den letzten zwei Wochen hatte sie es immer wieder und zu den unterschiedlichsten Tages- und Nachtzeiten versucht, doch niemand hatte sich gemeldet. Inzwischen machte sie sich fürchterliche Sorgen. Sie wusste nicht, was sie tun würde, wenn der einzigen Person in Mirage Bay, an der ihr etwas lag, etwas zugestoßen sein sollte.


  Vielleicht funktionierte das Telefon nicht mehr, vielleicht war auch das Kabel herausgezogen oder es war einfach nur niemand zu Hause, doch sie konnte nicht mehr länger auf eine Antwort warten. Keines von Andrews Argumenten überzeugte sie so sehr von der Notwendigkeit heimzukehren wie das Schweigen am anderen Ende dieser Leitung.


  Für sie war Mirage Bay die Hölle auf Erden, ein Friedhof am Meer, wo all die Dämonen ihrer Vergangenheit lauerten. Doch genauso wie man sich seinen Ängsten stellen musste, um sie zu überwinden, musste sie diesen Dämonen entgegentreten, um sie ein für alle Mal loszuwerden. Wenn du vor ihnen davonrennst, heften sie sich für die Ewigkeit an deine Fersen.


  So wie ungefähr neunzig Prozent der männlichen US-Amerikaner unter dreißig mit Computer und Internetanschluss besaß Bret Fairmont ein gewisses Faible für virtuelle Pornos. Besonders die Seiten mit Sexfilmchen hatten es ihm angetan. Doch anders als die meisten Anhänger dieser Websites machte er sich nicht die Mühe, seine kleine schmutzige Angewohnheit vor anderen zu verbergen. Es gefiel ihm, das Ganze auf dem Bildschirm zu lassen, sodass es für alle Welt, vor allem für seine Mutter, sichtbar war.


  Bret stellte sich vor, wie sie bei dem Anblick so weiß wurde wie die Schlankheitspillen, die sie schluckte, und vor Abscheu fast erstickte. Nicht dass es tatsächlich passieren würde. Hinter ihrer Fassade von perfekten Umgangsformen und Designerkleidung steckte nämlich ein glubschäugiger Barrakuda. Doch ein einziges Mal nur hätte er gern gesehen, wie seine Mutter zusammenbrach. Er konnte sich kaum etwas Besseres vorstellen.


  Trauriges Bild, Bret, sehr traurig. Wie alt bist du jetzt? Fünfundzwanzig oder zwei?


  Tief im Bauch der Hängematte verborgen, die im Garten hinter dem Haus hing, gähnte er und streckte sich. Langeweile überkam ihn, während er nach oben in das Geäst des riesigen Maulbeerfeigenbaums blickte. Desinteresse und Trägheit zeigten ihre ganz eigenen Schmerzsymptome. Den gesamten Morgen über lag er nun schon in T-Shirt und Shorts herum, schlürfte Eiskaffee und hatte auch für den Rest des Tages nicht die Absicht, irgendetwas anderes zu tun.


  Er wusste, wie sehr Julia Fairmont Müßiggang hasste.


  Und wo er gerade an sie dachte, wo war diese Oberschlampe überhaupt?


  Du bist krank, Bret. Ein armseliger kranker Typ. Warum zum Teufel hasst du sie so? Sie hat dir nie was getan …


  Doch wenn er die Augen schloss, sah er vor sich, wie sich ihr schönes Gesicht bei seinem Anblick vor Verachtung verzog. Dieser Blick ließ ihn einfach nicht los.


  … sich nur gewünscht, du würdest nicht existieren. Das ist alles.


  Er lachte auf, und das Geräusch hatte etwas Abstoßendes, wie ein stinkender Aschenbecher. Ihre Ablehnung tat ihm nicht mehr weh. Er fühlte nichts. Vielleicht lag ganz tief in ihm noch eine Spur von Verletztheit, aber an der Oberfläche war er genauso kühl und sarkastisch wie sie. Er scherte sich einen Dreck darum, was sie dachte. Warum sollte er auch?


  “Bret! Wo bist du?”


  Das war sie, wahrscheinlich rief sie von einem der Balkone herunter. Ihre schrille Stimme ließ ihn zusammenzucken. Das war ihm seit seiner Kindheit nicht mehr passiert. An ihrem Tonfall erkannte er, dass sie stocksauer war, doch er hatte nichts anderes erwartet. Er hatte sein Vorstellungsgespräch heute Morgen, das von ihr arrangiert worden war, versäumt, es vollkommen verschwitzt.


  “Bret? Warum antwortest du nicht?”


  Er sah sie auf sich zukommen, wie sie in ihren gebügelten Caprihosen, der schulterfreien Bluse und den strassbesetzten Sandaletten über den grünen Rollrasen gelaufen kam. Sofort legte er den Arm über die Augen, tat so, als schliefe er, konnte sie aber noch weiter beobachten.


  Offensichtlich ärgerte sie sein Schweigen, denn als sie vor ihm stand, tat sie etwas völlig Unerwartetes. Sie packte den Rand der Hängematte mit beiden Händen und zog diesen ruckartig nach oben, sodass Bret herausfiel und auf dem Boden landete.


  Er kam mit einem Plumps auf. “He! Was zum Teufel soll das? Ich krieg die Grasflecken nie wieder aus der Hose raus!”


  Sie hielt einen Brief hoch. “Ich habe eine wichtige Nachricht, die auch dich was angeht.”


  “Du stirbst und ich werde alles erben?” Er stand auf und klopfte sich das Gras von der Kleidung.


  “Sei nicht albern. Deine Schwester kommt zu Besuch, und ich brauche deine Hilfe, um alles vorzubereiten.”


  Ihre Stimme war wirklich sehr schrill. Sie zitterte auch leicht, aber verärgert wirkte sie nicht. Sie war eindeutig nervös. Verdammt, das war ja wie ein wahr gewordener Traum. Julia Fairmonts perfekte Fassade bekam Risse.


  Während er dastand und seine Mutter beobachtete, dämmerte ihm langsam, was sie gesagt hatte. “Alison? Sie kommt her?”


  “Ja, und ich will etwas ganz Besonderes machen. Ich hätte nicht gedacht, dass sie meine Einladung annimmt oder dass er ihr erlaubt zu kommen. Das ist meine Chance, sie zurückzugewinnen, Bret.”


  Brets Knie wurden weich. Ihm wurde übel, aber irgendwie schaffte er es zu antworten. “Sie ist verheiratet, falls du es noch nicht bemerkt haben solltest.”


  “Er hat sie mir weggenommen. Das weißt du genauso gut wie ich.”


  “Sie weggenommen? Das verdammte Erbe hat sie sausen lassen, um mit ihm zusammen zu sein. Warum kapierst du das nicht? Sie hat sich für Andrew entschieden.”


  Julias Gesichtszüge wurden eisig. “Er begleitet sie, und wenn du mir nicht dabei helfen willst, alles für ihren Aufenthalt vorzubereiten, dann sei zumindest hier. Ich habe gerade mit Andrew telefoniert, und er hat mir versichert, dass sie dich sehr gern sehen will.”


  Das konnte nun wirklich nicht stimmen, dass Alison ihn sehr gern sehen wollte, aber Julia hatte auf Freundlichkeit umgeschaltet, und Bret spielte mit, obwohl ihm immer noch so übel war, dass er sich am liebsten übergeben hätte.


  “Also dann hat sie sich wohl erholt, nehme ich an?”


  Unbewusst schob Julia ihren riesigen mit Smaragden und Diamanten besetzten Ehering mit dem Daumen zurecht. Den Ring legte sie nie ab, obwohl ihr Mann bereits seit Jahren tot war. Allerdings ging es dabei nicht um ergebene Erinnerungen an ihre verstorbene Liebe. Sie wollte, dass die teuren Steine sichtbar waren, denn sie repräsentierten alles, was sie sich vom Leben erhofft und doch nie bekommen hatte. Das war jedenfalls Brets Theorie.


  “Andrew meint, sie sei noch ziemlich schwach”, sagte Julia, “aber das war zu erwarten. Sie ist durch die Hölle gegangen, und wer weiß, was sie in den vergangenen sechs Monaten durchmachen musste. Er hat mich ja nie mit ihr sprechen lassen, dieser Mistkerl.”


  Bret zweifelte nicht daran, dass seine Mutter sich sehnlich wünschte, Alison wieder in den Kreis der Familie aufzunehmen, doch er fragte sich, wie weit ihre Besorgnis tatsächlich ging. Sie hatte immer seine Schwester bevorzugt, bis zu einem Grad, der schon fast einer Besessenheit glich, als wäre sie die Mutter eines kleinen aufstrebenden, unglaublich schönen Jungstars. Manchmal fragte sich Bret, ob Julia in Alison ihre eigene zweite Chance sah – worauf auch immer, das wusste er nicht.


  Es war auch nur eine Vermutung. Es könnte auch mit dem Treuhandfonds zusammenhängen, der eigentlich an Alison gehen sollte. Julia erzählte ihrem missratenen Sohn nie etwas, deshalb hatte er keine Ahnung, welches ihre tatsächlichen Motive waren.


  “Ich werde hier sein”, versprach er, hauptsächlich um sie loszuwerden. “Kann ich jetzt meinen Mittagsschlaf machen?”


  Für Bret gab es nichts weiter zu dem Thema zu sagen. Das erinnerte ihn alles zu sehr an das Programm im Science-Fiction-Kanal. Seine Mutter stand am Rande eines Nervenzusammenbruchs – ein Moment, auf den er jahrelang gewartet hatte, und nun, da er da war, hatte es alles nichts mit ihm zu tun. Sondern nur mit seiner verlorenen Schwester. Was für ein Scheiß.


  Julia sah auf ihre Uhr. “Hattest du nicht heute Morgen einen Vorstellungstermin?”


  Er grinste gequält. Sie ließ nie locker. “Es war ein Marketing-Job, Mutter. Das ist nicht mein Ding.”


  “Offensichtlich ist gar nichts dein Ding.” Sie rieb mit dem Daumen hektisch über ihren Ring. “Es ist eine Schande, Bret.”


  “Für wen? Ich schäme mich nicht.” Tatsächlich hatte er bereits Jobs gehabt, meist als Model. Nichts, das ihren Ansprüchen genügte.


  “Nein, offensichtlich nicht.”


  Ihr Gesicht hatte sich bereits in eine gleichgültige Maske verwandelt. Wahrscheinlich war er ihr so egal, dass sie nicht einmal Verachtung spürte. Er hätte am liebsten gelacht, doch ein heißer, stechender Schmerz, als würde ihm jemand ein Messer in der Brust herumdrehen, hinderte ihn daran.


  Sie stürmte mit dem Brief davon, während er eine Schachtel Zigaretten aus seiner Shorts zu fischen versuchte.


  Er zündete sich eine an, nahm einen tiefen Zug und hielt den Rauch einen Moment in der Lunge. Wenn er genug qualmte, teerschwarze Lungen bekam und begann, Blut zu spucken, würde es ihr auffallen?


  Die Antwort darauf wusste er. Er könnte sich direkt vor ihr im Wohnzimmer den Bauch aufschlitzen, und sie würde nicht mit der Wimper zucken, es sei denn, er beschmutzte dabei den Teppich. Wahrscheinlich war das genauso seine eigene Schuld wie ihre. Er hatte sie schon so lange verhöhnt, dass sie den Köder nun nicht mehr schlucken wollte. Er war wie eine Krankheit, und nach all den Jahren hatte sie nun ein Immunsystem dagegen entwickelt.


  Er sank auf die wacklige Kante der Hängematte, die nackten Füße auf dem Boden, und schüttelte heftig den Kopf. Das würde sein blondes Haar so wunderbar unordentlich aussehen lassen. Er gab sich jede Mühe, möglichst schmuddelig und verwahrlost auszusehen, doch leider war er genauso makellos wie sie. Ihre Familie war eine regelrechte Ralph-Lauren-Werbung, und nur er schien zu wissen, wie hässlich die Realität sein konnte.


  Die Haken der Hängematte knarrten unter seinem Gewicht. Das war wirklich absurd. Er war ein Vierteljahrhundert alt. Langsam sollte er sich zusammenreißen, seine Sachen packen und sehen, dass er dieses Haus endgültig verließ. Er vergammelte hier. Die Fliegen kreisten schon um seinen Kopf.


  “Verdammter Mist.” Er stöhnte gleichzeitig wütend und hilflos, ließ sich in das Netz zurückfallen und starrte durch die Äste des Baums in den wolkenlosen blauen Himmel. Ja, er sollte abhauen, aber wie konnte er das ausgerechnet jetzt machen, wo seine Schwester auftauchte? Er hegte bezüglich ihrer Motive genauso viel Misstrauen wie seiner Mutter gegenüber. Abgesehen vom Aussehen hatten er und seine Schwester einiges gemeinsam. Es gab immer irgendwas, das sie wollten, immer stand etwas auf der Tagesordnung. Und dann war da ihr Ehemann. Bret hatte Andrew Villard nur verteidigt, um seine Mutter zu nerven.


  Er wollte nach seinem Glas Eiskaffee greifen und stellte fest, dass es umgekippt war. Das Gras würde wohl entweder durch das viele Koffein einen Wachstumsschub erleben oder morgen abgestorben sein. Er nahm das Glas und drehte es in den Händen, während seine Gedanken umherschweiften. Ja, seine Mutter konnte sich darauf verlassen, dass er hier war. Die Möglichkeiten, die sich durch Alisons Besuch hier auftaten, waren einfach zu gut, um sie sich entgehen zu lassen.


  “Alison, der Wagen ist da. Bist du so weit?”


  Andrews Stimme kam vom Ende des Flurs. Sie stand in Unterwäsche vor ihrem Ankleidespiegel – in weißem Spitzenmieder und einem Slip, der merkwürdig fremd an ihrem schlanken Körper wirkte.


  Sie betrachtete ihr Ebenbild, versuchte sich vorzustellen, wie sie von ihrer Familie aufgenommen werden würde, wo sie sich selbst kaum ansehen konnte. Die Chirurgen hatten ein Wunder vollbracht. Alle Narben waren geschickt verborgen, und ihre Gesichtszüge sahen bemerkenswert natürlich aus, obwohl einige Stellen ihrer Haut sich noch immer taub und abgestorben anfühlten. Ihr Lächeln stimmte irgendwie nicht, aber sie lächelte sowieso selten.


  Sie fuhr sich mit dem Finger über den Nasenrücken und die glänzenden Lippen, versuchte sich mit dem Bild, das sie da sah, anzufreunden. Es war fast unheimlich, wie sehr sie der Frau auf den Schnappschüssen ähnelte, die Andrew den Ärzten gegeben hatte. Nur war alles eine Illusion. Sie war aus so vielen unterschiedlichen Teilen zusammengenäht worden, dass sie sich kaum wie eine vollständige Person fühlte.


  Außenstehende mochten sie vielleicht schön finden, doch sie selbst empfand sich eher als eine Art weiblicher Frankenstein. Im Dunkel der Nacht fühlte sie sich oft wie eine Missgeburt, und manchmal sah ihr Ehemann sie an, als wäre sie genau das.


  “Alison?”, rief er wieder. “Kann ich den Fahrer nach oben schicken, damit er die Koffer holt?”


  Sie war nicht angekleidet, und die Koffer lagen auf dem Boden, leer. Sie hatte den Versuch zu packen vor einer Stunde aufgegeben und gehofft, wenn sie eine Pause einlegte, sich anzog und fertig machte, würde sie anschließend in der Lage sein, es zu Ende zu bringen. Diese ganze Reise wuchs ihr über den Kopf. Sie wusste nicht einmal, welche Sachen sie mitnehmen sollte.


  Sie hörte, wie jemand den Flur entlangkam, und war doch unfähig, sich zu bewegen. Sie berührte das Bettelarmband, den Pennyring. Sieh zu, dass du dich anziehst. Bedeck dich irgendwie.


  In ihrem begehbaren Schrank befanden sich Stangen voller schöner Kleider, aber sie hingen an ihrem überschlanken Körper wie Säcke. Nicht einmal die Schuhe passten richtig. Sie versuchte sich auf die ungeheure Menge von Kleidung zu konzentrieren. Alles war nach Farben geordnet, nach Stil und Jahreszeit, aber sie war einfach zu durcheinander.


  “Das ist zu viel für dich, was?”


  Sie blickte erstaunt hoch und sah Andrew hinter sich stehen. Er wirkte wie ein riesiger Schatten auf ihrem Spiegel, fast geisterhaft, nicht wie ein Mensch. Was sie verblüffte, war sein Tonfall. Sie hätte nicht erwartet, einen Anflug von Besorgnis herauszuhören. Allerdings musste sie zugeben, dass er alles getan hatte, um ihr diese Reise zu erleichtern. Er hatte sogar einen Privatjet gechartert, damit sie nicht die Unannehmlichkeiten eines Linienfluges mit all den Sicherheitsvorkehrungen auf sich nehmen mussten.


  Trotzdem vermied sie es, ihn direkt anzusehen. Sie wusste nicht, was sie in seinem Blick erwarten würde. Verachtung hätte sie nicht ertragen, aber Mitleid wäre noch schlimmer. Ihre Ehe war nie perfekt gewesen, und vor dem Unfall hatten sie sich sogar scheiden lassen wollen. Man hätte annehmen können, dies sei ein neuer Start für sie beide, doch nichts schien ferner zu liegen. Sie hatten ein Arrangement, und zwar ein ziemlich kaltblütiges.


  “Ich kann nicht … es gelingt mir einfach nicht zu packen.” Sie hätte fast gelacht, das war eine so lächerliche Untertreibung. Sie hatte das Gefühl, nicht mal atmen zu können.


  “Lass mich dir helfen”, bot er an. “Kannst du dich fertig anziehen?”


  “Ja, natürlich.”


  “Gut. Dann mach das, während ich deine Koffer packe.”


  “Du weißt, was ich mitnehmen muss?”


  Er grinste ironisch. “Ich habe eine ziemlich gute Vorstellung davon. Außerdem ist es in Mirage Bay Hochsommer.”


  Als sie sich nicht bewegte, legte er ihr die Hände auf die Schultern und drückte sie leicht, offensichtlich, um sie zu beruhigen. Aber sie fühlte sich zu entblößt, und er berührte sie so selten, dass ihr eine Gänsehaut über den Rücken lief. Angst. Es war ein Gefühl, das ihr inzwischen nur zu vertraut war, genau wie ein Tier einen gefährlichen Geruch kannte. Doch sie würde nicht zulassen, dass es – oder er – die Kontrolle über sie gewann.


  Sie blickte zu ihm hoch. “Dem Tod ins Auge zu sehen war hart. Das hier ist noch härter.”


  “Familienzusammenkünfte? Es wird schon nichts schiefgehen.”


  “Ich weiß nicht, was sie erwarten”, entgegnete sie frustriert. Er behandelte sie wieder so gönnerhaft, als wäre sie einer seiner Klienten. Die ganze Zeit hatte er sie so intensiv vorbereitet, dass sie sich noch gut an seine aufmunternden Worte erinnerte. Du hast eine vorübergehende Amnesie, also kann man nicht von dir erwarten, dass du dich an mehr als nur Bruchstücke aus deiner Vergangenheit erinnerst. Es wird keine Verhöre geben, also mach dich nicht verrückt. Ich habe deiner Mutter bereits gesagt, wie schwierig es für dich ist.


  Er bückte sich, um ihren weißen Seidenkimono aufzuheben, der dort auf dem Boden lag, wo sie ihn fallen gelassen hatte. “Du bist eben nicht mehr dieselbe Person”, sagte er. “Wie auch? Das werden sie sofort erkennen.”


  Sie nahm ihm den Umhang ab, bevor er ihr beim Anziehen behilflich sein konnte. Als sie ihn übergeworfen hatte, drehte sie sich um und schnürte den Gürtel fest. Er interessierte sich nicht für sie, nicht richtig. Er war darauf aus, denjenigen zu finden, der versucht hatte, ihm einen Mord anzuhängen. Das war jedenfalls der Grund, warum er nach Mirage Bay zurückkehren wollte. Zumindest hatte er ihr das gesagt. Doch sie hatte so ein Gefühl, dass es da noch mehr gab, dass er ihr etwas verschwieg.


  Langsam drang seine Stimme zu ihr vor, tief und angespannt. “Wir müssen uns wie ein verheiratetes Paar verhalten, Alison.”


  Sie blickte zu seinem Spiegelbild hinüber. Er begegnete ihrem Blick, und es fiel ihr schwer, sich diesem zu entziehen. In seinen Augen konnte sie keine Spur von Ablehnung oder Mitleid erkennen. Er wirkte sehr konzentriert, neugierig und einfühlsam, wie ein Mann, der an einer Frau interessiert ist. Doch das war alles Illusion und gehörte zu ihrer Abmachung.


  “Und wie Verliebte”, fügte er dazu. “Das werden die Leute von uns erwarten.”


  Sie wusste, er hatte recht. Alle würden außerordentlich neugierig sein, vor allem ihre Familie. Aber sie konnte sich nicht vorstellen, wie sie das anfangen sollten und dass sie überhaupt jemanden überzeugen konnten. Es würde schauspielerische Fähigkeiten erfordern, die sie nicht besaß. Würde irgendjemand glauben, dass sie verrückt nacheinander waren, ein leidenschaftliches Paar, das die Hände nicht voneinander lassen konnte?


  Julia Driscoll-Fairmont liefen Tränen über die Wangen, als sie die Flaumhärchen von ihrer Oberlippe zupfte. Eins nach dem anderen beseitigte sie die kaum sichtbaren Übeltäter und ließ dabei ab und zu einen kleinen Blutfleck zurück. Doch am meisten schmerzte es, diese irregeleiteten Haare herauszuziehen, die es wagten, aus ihrer aristokratischen Nase hervorzusprießen.


  Ihre Kosmetikerin hätte diese Aufgabe sicher liebend gern übernommen, und das wäre viel schneller gegangen, außerdem mit weit weniger Schmerzen. Aber das wäre nicht der Sinn der Sache gewesen. Es hätte Julias Nerven nicht so beruhigen können, wie es das Zupfen jetzt tat.


  In der vergangenen halben Stunde hatte sie an ihrem Frisiertisch gesessen, in der einen Hand den kleinen Spiegel, in der anderen die Pinzette – bei jedem ausgerissenen Härchen zuckte sie genüsslich zusammen. Wahrscheinlich gab das pro Haar jeweils eine neue Falte. Sie hatte gehört, dass körperlicher Schmerz die Produktion von Endorphinen im Hirn anregte, die süchtig machen konnten, doch das war nicht ihr Problem. Sie war keine Masochistin. Wenn überhaupt, dann hatte sie diese Besessenheit mit der Zupferei ihrer lieben verstorbenen Mutter zu verdanken.


  Eleanor Driscoll war eine geborene Roosevelt gewesen, und diese damit verbundene Verantwortung hatte sie sich sehr zu Herzen genommen. Seit ihren Teenagerjahren war Eleanor Dee, wie sie von allen genannt wurde, eine Aktivistin gewesen. Sie hatte sich als eine moderne Freiheitskämpferin betrachtet, was beinhaltete, dass sie die sozial Unterdrückten verteidigte, wo immer sie sie antraf.


  Eleanor Dee war eine Anhängerin des ehrenamtlichen Arbeitens und der Aufopferung. Sie verabscheute Zügellosigkeit in jeder Beziehung, dazu gehörte das Trinken, das Rauchen und natürlich die sexuelle Ausschweifung. Traurigerweise hatte Julia, ihre Tochter und einziges Kind, sie in jeder Beziehung enttäuscht, und das auf die peinlichste und schmachvollste Weise.


  “Mea culpa”, murmelte Julia. Mit ihren neunundvierzig Jahren hatte sie noch immer die größten Schuldgefühle, und so würde es wohl bis zu ihrem Tod bleiben. Nur ihre Mutter und ihr hingebungsvoller Ehemann hatten gewusst, was Julia in ihren Zwanzigern getrieben hatte. Beide hatten ihr Geheimnis mit ins Grab genommen. Julia war entschlossen für ihre Fehler zu sühnen. Sie hatte ein vorbildliches Leben geführt … zumindest bis vor Kurzem. Sie hatte ihre zwei Kinder aufgezogen und war eine Säule der Gesellschaft geworden, so wie alle Driscolls und Fairmonts vor ihr. Doch all das war nicht genug Buße für den Schaden gewesen, den sie angerichtet hatte. Nichts würde das alles jemals wiedergutmachen können.


  Okay, sie war schuldig, war aber auch Opfer gewesen. Man hatte sie damals schmählich im Stich gelassen. Auch deshalb zupfte Julia, um sich an den Schmerz zu erinnern, den sie damals empfunden hatte. Es hatte Zeiten gegeben, da hätte sie am liebsten jedes einzelne Haar herausgerissen, das sie am Körper besaß. Das war ihre Art sich von denen zu befreien, die ihr Herz gebrochen hatten, als sie noch eines hatte, von jenen, die sie betrogen hatten.


  Als Nächstes machte sie sich an die Augenbrauen. Das war kein Zupfen, das war eine Reinigung. Und wenn die Schmerzen irgendeine Art Buße für ihre Sünden darstellten, dann war zumindest sie selbst es, die sich diese Schmerzen zufügte.


  Seufzend legte sie die Pinzette weg und betrachtete ihr nachdenkliches Gesicht im Handspiegel. War dieses spinnennetzartige Ding da auf ihrer Wange ein geplatztes Äderchen?


  Erneutes Zusammenzucken. Eine weitere Falte.


  Der Spiegel landete mit einem Knall auf der Granitoberfläche des Tisches. Von diesem langen Sitzen in einer so unnatürlichen Position hatte sie obendrein noch Kopfschmerzen. Für so etwas war jetzt keine Zeit. Ihre Tochter und ihr Schwiegersohn kamen heute Abend. In wenigen Stunden würden sie hier sein, und sie war nicht vorbereitet. Ihr Haus befand sich in tadellosem Zustand, ihre Assistentin würde dabei helfen, die Drinks und Horsd'œuvres zu servieren. Selbst Bret war merkwürdig kooperativ. Alles war so weit hergerichtet wie möglich. Nur sie, Julia, war noch nicht bereit.


  Ihr schwarzes rückenfreies Seidenkleid hing schon auf einem gepolsterten Bügel in ihrem Ankleidezimmer. Als sie den Raum betrat, betrachtete sie den schlichten eleganten Schnitt und wusste sofort, dass die phänomenale Diamantbrosche und ihre Tropfenohrringe damit hervorragend zur Geltung kommen würden.


  Sie sollte sich auf diesen Abend freuen, doch alles, was sie fühlte, waren böse Vorahnungen. Sie wusste, dass es ein Wunschtraum war, wenn sie bedachte, was Alison durchgemacht hatte, doch trotzdem stellte Julia sich ihre Tochter genauso vor, wie sie ausgesehen hatte, als sie gegangen war. Geschmeidig, sorgenfrei und leuchtend wie ein Sommermorgen. Alison war mehr als nur eine Schönheit. Sie besaß Magie. Und wenn Julia sie in eine Zeitkapsel hätten stecken können, damit sie für immer und ewig die goldene Debütantin bliebe, dann hätte sie dies getan.


  Das war die Fantasie einer Mutter und wahrscheinlich auch sehr selbstsüchtig, aber sie wollte lediglich ihre Tochter beschützen – vor solchen Raubtieren wie Andrew Villard. Nur weil Alison noch lebte, hieß das nicht, dass er nicht versucht hatte, sie umzubringen. Julias Verdacht war so drängend, dass sie sogar einen Privatdetektiv angeheuert hatte, um ihn auszuspionieren – und dabei einige beunruhigende Dinge hatte erfahren müssen.


  Sie hatte nie verstanden, wie eine Frau mit Alisons Vorzügen sich an einen Typ wie Villard vergeuden konnte. Sie hatte diesen verrückten Traum gehabt, dass sie ein Popidol werden würde, doch Villard hatte nie beabsichtigt, ihr dabei zu helfen. Julia wusste wahrscheinlich mehr über ihn, als Alison jemals erfahren würde.


  Während Julia sich ankleidete, musste sie ständig daran denken, was wohl ihre eigene Mutter von dieser merkwürdigen Wiedersehensparty gehalten hätte. Es war ein schwerer Herzanfall gewesen, der Eleanor niedergestreckt hatte, doch sie war noch lange genug am Leben gewesen, um mitzubekommen, wie ihre Enkelin sich öffentlich gegen die Wünsche ihrer Mutter stellte und mit einem Schaubudenunternehmer wegrannte.


  Ja, Eleanor hatte das alles gesehen – und es auf Julias unzureichende Erziehungsmaßnahmen zurückgeführt. Sie hatte ihrer Enkelin damit gedroht, sich auf die Moralklausel zu berufen, die mit dem Treuhandfonds von über fünfzig Millionen Dollar verbunden war, der zu Alisons achtundzwanzigstem Geburtstag auf sie überschrieben werden sollte. Doch Eleanor hatte sich deshalb nie an ihren Vermögensverwalter gewandt, und das Geld wäre trotz allem an Alison gegangen, hätte diese nicht darauf verzichtet.


  Julia hatte nicht so viel Glück gehabt. Eleanor hatte ihr diese Moralklausel ebenfalls auferlegt, vor zwanzig Jahren, und es so unmöglich gemacht, dass sie auch nur einen Penny von dem Fond erhielt, der zu ihrem achtundzwanzigsten Geburtstag an sie hätte gehen sollen. Und nun war das Geld in einem Treuhandvermögen angelegt, verwaltet von den Anwälten.


  “Du warst in vieler Hinsicht eine herzlose Hexe, Mutter”, schimpfte Julia. “Und ich werde genauso wie du. Das muss dich doch sehr stolz machen.”


  Glücklicherweise hatte Julia das Geld nie benötigt. Ihr Ehemann Grant Fairmont hatte in der Schiffsindustrie ein Vermögen gemacht und bei seinem Tod alles ihr hinterlassen. Trotzdem gefiel es Julia nicht, das Familienvermögen in den Händen von Anwälten zu wissen, die sich daraus satte Gehälter fürs Nichtstun zahlten. Das war nicht richtig. Das war nicht mal amerikanisch, und Julia hatte bereits Schritte unternommen, um den Fehler ihrer Mutter zu korrigieren.


  Wahrscheinlich saß Eleanor senkrecht in ihrem Grab und heulte auf.


  Julia schnaufte und hielt sich die Hand ans Ohr. “Lauter, Mom, ich kann dich nicht verstehen!”


  4. KAPITEL


  “Was hast du denn mit deinen Haaren gemacht?”


  Das waren die ersten Worte, die Julia Fairmont von sich gab, während sie ihre Tochter anstarrte, nachdem sie die Tür von Sea Clouds aufgerissen hatte.


  Alison griff nach Andrews Hand, spürte, wie er die ihrige drückte, und war froh, dass er ihr zur Seite stand. Diese Frau jagte ihr Angst ein, so war es schon immer gewesen. Offensichtlich gab es keine Begrüßung oder einen Willkommensgruß in ihrem Zuhause, keine Umarmungen. Das wäre Alison zwar ohnehin unangenehm gewesen, aber trotzdem war es sehr merkwürdig.


  “Sie haben mir den Kopf rasiert”, erklärte sie ihrer Mutter. “Es ist so dunkel ausgewachsen, also habe ich es gelassen.”


  Julia schien es immer noch nicht glauben zu wollen. “Aber du warst immer blond.”


  Alison fuhr sich mit der Hand durch die dunklen Locken. “Nicht immer. Ich habe vor einigen Jahren angefangen, es zu blondieren.”


  “Ja, und ich nahm an, dass du es weiterhin tun würdest.”


  Andrew drückte ihre Hand fester, als wollte er ihr damit zu verstehen geben, dass sie sich richtig verhielt. Doch sie standen draußen, flankiert von den Marmorsäulen des großzügigen Eingangstors, und Alison war sich nicht sicher, ob ihre Mutter sie ins Haus lassen würde – und ob sie überhaupt hineingehen wollte.


  Julias schwarzes schulterfreies Kleid war umwerfend, ihr dunkler Bubikopf machte ihre strengen Züge weicher, aber sie sah blass aus, mit einem maskenhaften Gesicht. Sie trug zu viel Make-up, oder vielleicht war es auch Botox. Irgendwas stimmte nicht.


  “Findest du die Farbe so schrecklich?” Alison fragte sich, was ihre Mutter wohl von dem Capri-Outfit aus blauer Tussahseide hielt, das sie mit Andrews Hilfe ausgewählt hatte.


  “Es sieht einfach so nach Popstar aus. Überhaupt nicht nach dir.” Sie warf Andrew einen eisigen Blick zu, als hätte er das alles zu verantworten.


  “Ach, sind das deine Tochter und ihr Mann?” Eine junge Frau erschien hinter Julia in der Tür. Sie hatte ein freundliches Lächeln auf ihrem hübschen rundlichen Gesicht, als sie sich neben Julia schob und ihre Hand ausstreckte.


  “Ich bin Rebecca, Julias Assistentin. Wie nett, Sie beide kennenzulernen! Wie war Ihre Reise?”


  Andrew trat einen Schritt vor, um ihr die Hand zu reichen. “Sehr erfreut, ich bin Andrew Villard”, sagte er. “Die Reise war angenehm, danke. Das hier ist meine Frau Alison, aber das wissen Sie ja schon.”


  Alison und Rebecca nickten sich zu. Es wäre zu viel Aufhebens gewesen, an Julia vorbeizugreifen, die immer noch dastand und Alison anstarrte, als müsse sie sie erst mal zusammensetzen wie ein Puzzle.


  Es war genau so, wie Alison befürchtet hatte. Schlimmer noch.


  Rebecca übernahm unauffällig die Führung, flüsterte Julia etwas zu und bat Alison und Andrew dann in die Villa. “Sie müssen erschöpft sein”, sagte sie und lud sie mit einer Geste ein, ihr in das atemberaubende Foyer aus rosa Marmor zu folgen. “Haben Sie Ihre Koffer im Auto gelassen? Ich werde sie gleich holen lassen, aber vielleicht kann ich Ihnen vorher einen Drink anbieten? Limonade oder eine Weinschorle? Es ist so heiß heute.”


  “Nein, vielen Dank”, entgegnete Alison. “Wir haben am Flughafen schon Eistee getrunken.”


  Julia schien inzwischen ihre Stimme wiedergefunden zu haben. “Rebecca kann eure Sachen auspacken, wenn ihr wollt.”


  “Das ist sehr freundlich, aber ich schaffe das schon allein.” Andrew warf Alison einen Blick zu. “Wir hätten gern ein bisschen Zeit, uns frisch zu machen.”


  “Natürlich.” Julia nickte ihrer Assistentin zu. “Rebecca, bist du so nett und zeigst ihnen bitte ihr Zimmer? Es ist im ersten Stock mit Blick auf die Berge.”


  “Ach, Julia, hast du das vergessen? Das Gästezimmer zum Meer raus ist für die beiden doch schon vorbereitet.”


  “Mein Gedächtnis funktioniert einwandfrei, Rebecca”, erwiderte Julia scharf und blickte ihre Assistentin verärgert an. “Ich bin sicher, sie lieben den Ausblick auf die Berge. Bring sie bitte rauf.”


  Sie und Andrew waren gerade eben degradiert worden, wie Alison bemerkte – und Julia machte keinen Hehl daraus. Sie waren noch nicht einmal fünf Minuten hier. Unglaublich.


  “Ach, übrigens”, fügte Julia dazu, “die Drinks werden um sieben auf der Terrasse serviert. Du erinnerst dich doch, Alison. Wir haben uns immer vor dem Dinner noch ein bisschen draußen hingesetzt.” Sie blickte ihre Tochter forschend an. “Du wirst uns natürlich Gesellschaft leisten.”


  Alison wusste nichts von irgendwelchen Drinks um sieben. Sie wäre am liebsten einfach nur weggelaufen. Irgendwo in den düsteren Tiefen ihres Gedächtnisses konnte sie die Dämonen heulen hören.


  “Das war ja der blanke Horror”, flüsterte Alison, mehr zu sich selbst als zu Andrew. “Sie sieht aus wie eine Schaufensterpuppe. War das schon immer so?”


  Rebecca hatte sie gerade in ihren Zimmern allein gelassen und noch einmal freundlich an die Drinks um sieben erinnert. Alison empfand sie als ziemlich überschwänglich und übertrieben hilfsbereit, aber im Vergleich zu Julia würde wahrscheinlich jeder so wirken.


  Bei der Suite handelte es sich um eine Kombination von Schlaf- und Wohnzimmer, das zu einem Balkon mit schmiedeeisernem Geländer hinausführte. In Alisons Augen war der ganze Raum sehr schön und tröstlich. Palmen und elegante Bambusmöbel bildeten eine ruhige, frische Atmosphäre.


  Andrew war zur Hausbar, einem wahrscheinlich antiken Schmuckstück aus Metall und Leder auf Rädern, hinübergegangen, um zu sehen, was es dort gab. Der Wagen bog sich förmlich unter diversen Kristallkaraffen, die samt und sonders mit teuren und exotischen Alkoholika gefüllt waren. Julia Fairmonts Gastfreundschaft war legendär. Aber offensichtlich ihre Hinterhältigkeit ebenfalls.


  “Meinst du, sie hat ihre Meinung geändert?”, fragte Alison. “Wird sie uns auffordern, wieder zu gehen?”


  “Nein, sie hat ihre Gründe, warum sie uns hierhaben will, genauso wie es in unserem Interesse ist.” Er sah zu ihr hinüber. “Du kannst doch nicht vergessen haben, wie deine Mutter aussieht. Wir sind die ganzen Alben durchgegangen. Ich habe dir die Fotos alle gezeigt.”


  “Ich weiß auch, wie sie aussieht. Das ist der Punkt. Sie hat sich verändert. Ist dir das nicht aufgefallen?”


  “Du hast dich verändert. Du hast sie mit deinem wilden Haar fast zu Tode erschreckt.” Er lachte und nahm sich eine schlanke Karaffe, deren Inhalt im schwindenden Licht bernsteinfarben schimmerte. “Wie wäre es mit einem Drink? Sherry? Das wird dich etwas beruhigen.”


  “Igitt. Lieber trinke ich Mundwasser.” Alison saß auf der Kante eines Korbstuhls neben dem Bett und versuchte sich die vielen Gesichter der Julia Fairmont ins Gedächtnis zu rufen, die, an die sie sich von früher erinnerte, und die, die sie auf den Schnappschüssen gesehen hatte. Aber immer wieder hatte sie dieses maskenhafte Gesicht vor sich. Es schien Andrew nicht besonders aufgefallen zu sein, doch auf Alison hatte es dermaßen schockierend gewirkt, dass es ihr nicht mehr aus dem Kopf ging.


  Um sich zu beruhigen, begann sie im Geiste alle Einzelheiten durchzugehen, die sie mit viel Hilfe von Andrew über ihre Mutter herausgefunden hatte. Julia war nie einem Broterwerb nachgegangen, hatte aber mit großem Erfolg Spendengelder für die verschiedensten wohltätigen Zwecke zusammengetragen. Sie hatte eine Katzenallergie, aber keine Probleme mit Hunden, und sie hegte eine Aversion gegen die Farbe Rot. In ihrem Musikgeschmack zeigte sie sich äußerst anspruchsvoll, allerdings war sie süchtig nach Realityshows im Fernsehen. Nichts schien sie so leicht aus der Fassung zu bringen, wie das Weinen von Babys. Alison wusste nicht, warum, aber sobald irgendwo ein Kind schrie, begann ihre Mutter zu zittern und verbarrikadierte sich irgendwo, um es nicht mehr hören zu müssen.


  Es gab noch viel mehr, aber nichts wollte ihr im Moment einfallen. In ihrem Gedächtnis gab es immer noch große Lücken, vor allem wenn sie unter Stress stand.


  “Sah sie schon immer aus wie eine Statue?”, fragte sie Andrew. “Sie wirkt so künstlich. Man könnte meinen, sie ist diejenige, die mehrere Gesichtsoperationen hinter sich hat, nicht ich.”


  Er setzte zu einer Antwort an, aber Alison unterbrach ihn. “Warum sind wir hierher gekommen, Andrew? Es scheint, als wolle sie uns gar nicht sehen. Sie benimmt sich, als würden wir Pest und Cholera einschleppen.”


  Alison war sich ganz sicher, das entsetzte Aufflackern in den Augen ihrer Mutter gesehen zu haben, auch wenn es Andrew entgangen zu sein schien. Sie konnte lediglich raten, was es zu bedeuten hatte. Vielleicht war längst nicht alles vergeben und vergessen, und sie und Andrew waren herzitiert worden, um sich nun einer Konfrontation zu stellen. Oder ihre Mutter fühlte sich abgeschreckt, weil Alison tatsächlich so fremd und anders aussah, wie sie sich fühlte.


  Andrew nahm eine weitere Flasche Scotch vom Wagen und studierte das Etikett. Sie beobachtete ihn dabei und erinnerte sich daran, dass er keinen Alkohol mehr trank.


  “Du weißt, warum wir hier sind”, erwiderte er.


  Seine Stimme klang leicht ungeduldig, was sie veranlasste, das Thema zu wechseln. “Das Zimmer gefällt mir”, sagte sie. “Aber diese Villa … ziemlich groß und verwirrend. Ich weiß gar nicht, ob ich allein wieder in die Diele finden würde.”


  “Julia hat am Telefon gemeint, dass du das Haus wahrscheinlich nicht wiedererkennen würdest. Sie hat alles von Grund auf renovieren lassen, seit du ausgezogen bist. Ich habe vergessen, dir das zu sagen, tut mir leid. Es war in letzter Zeit alles etwas chaotisch.”


  Wie um seine Entschuldigung zu unterstreichen, brachte er ihr ein Glas mit einem seltsam blassrosafarbenen Aperitif. Sie roch daran und nahm einen Schluck. Definitiv kein Sherry. Es schmeckte nach Erdbeeren.


  “Julia ist auch nervös”, sagte er. “Merkst du das nicht? Sie möchte dich hier haben. Nach dem Unfall hat sie ständig versucht, mit dir in Kontakt zu treten.”


  “Ja, aber warum? Es ist ja nicht so, dass wir uns als Mutter und Tochter besonders nahestehen. Ist sie immer noch wütend auf mich? Ist sie neugierig? Sie hat jede Menge Geld, also wird es nicht wegen der Erbschaft sein … es sei denn, sie will von mir schriftlich haben, dass ich darauf verzichte.”


  “Würdest du das machen? Das Geld steht dir zu. Du hast zwar beschlossen, es nicht anzunehmen. Aber es steht dir frei, deine Meinung zu ändern.”


  “Um damit einen neuen Krieg zu entfachen? Nein, das kann ich nicht.”


  Wollte er, dass sie Anspruch auf das Geld erhob? War das der eigentliche Grund, warum sie diese Reise gemacht hatten? Sie knöpfte die leichte Jacke zu, die sie über ihr Capri-Outfit gezogen hatte, aber nicht, weil ihr kalt wurde. Sie wollte die Hitzewelle verbergen, die sie überfiel. Wenn sie nervös war, zeigten sich auf ihrer Haut kleine ausschlagähnliche Flecken, und zwar am Dekolleté und im Gesicht.


  “Lass uns über etwas anderes reden”, schlug sie vor.


  Er ging neben ihr in die Hocke. “Alison, deine Mutter hätte dich beinahe für immer verloren. Sie hat dich seit vier Jahren nicht gesehen. Gib ihr etwas Zeit.”


  “Aber sie hat uns eingeladen. Zumindest könnte sie sich einigermaßen zivilisiert verhalten.” Sie berührte ihr Gesicht. “Sehe ich so furchtbar aus?”


  “Du siehst umwerfend aus. Vielleicht ist sie eifersüchtig.”


  Umwerfend? Sie fühlte, wie ihr die Hitze erneut ins Gesicht stieg. Innerhalb von Sekunden würde sie rot anlaufen wie ein Brandopfer. An diesem Tag hatte sie bereits einige gehörige Schocks erlitten, und dies war ein weiterer. Seit dem Unfall hatte Andrew ihr nie das Gefühl vermittelt, dass er sie attraktiv fand. Abgesehen von einigen höflichen Bemerkungen über ihre Haare oder ihre Kleidung hatte er sich nie über ihre Erscheinung geäußert.


  Nun auf einmal tischte er ihr diese Komplimente auf, und ihre Mutter, die immer so stolz auf die Schönheit ihrer Tochter gewesen war, verhielt sich, als wäre sie eine Aussätzige. Das war einfach zu viel.


  Andrew stand auf und ließ sie auf ihrem Sessel allein. Er streifte sich seinen Sportmantel aus Leinen mit jener Lässigkeit ab, die nur jemand besaß, der ständig teure Kleidung trug und das Ansehen, das diese verlieh, als selbstverständlich hinnahm. Noch immer hatte sie das Bild vor Augen, als sie ihn zum ersten Mal erblickt hatte. Irgendwie kam es ihr ständig in Erinnerung, dunkel und eindrucksvoll, in einem weißen Pullover, der sein schwarzes Haar und den gebräunten Teint so wundervoll zur Geltung brachte. Zweifellos waren ihr die dunklen Augen in seinem markanten Gesicht zuerst aufgefallen. Doch sie konnte sich nicht genau erinnern, wo sie ihn gesehen hatte. Ein Hafen irgendwo, womöglich auf dem Bug der Bladerunner, mit einer schönen Blondine im Arm.


  Das Bild erinnerte sie daran, dass eines ihrer Vorhaben während des Aufenthaltes in Mirage Bay war, sich sein Schiff anzusehen, alleine – ohne dass er oder jemand anders dabei war.


  “Bist du bereit auszupacken?”, erkundigte er sich. “Ich kann es auch machen, wenn du dich ein bisschen hinlegen möchtest.”


  Ein Bett. Sie warf einen Blick auf die hübschen Ornamente des weißen Eisenbettes, von dessen Rahmen meterlange Vorhänge aus feinstem Stoff hingen. Es war riesengroß, aber es gab nur dieses. Das würde unangenehm werden. Überhaupt war es peinlich, ein Zimmer mit ihm zu teilen, auch wenn es sich um eine so geräumige Suite handelte.


  “Ich werde selbst auspacken”, erwiderte sie, “aber vielleicht lege ich mich vorher ein paar Minuten hin.” Sie klang so förmlich, so steif. Das war in seiner Nähe immer so. Warum konnte sie sich nicht entspannen? Was befürchtete sie denn, was er mit ihr anstellen würde? Ganz realistisch gesehen, was?


  Sie hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, als er das Zimmer durchquerte und auf sie zukam, während er etwas aus seiner Hosentasche zog. “Das ist für dich.” Er reichte ihr eine kleine in schwarzen Samt eingeschlagene Schmuckschatulle.


  Sie öffnete den Deckel, und die schönsten Ohrringe, die sie jemals gesehen hatte, kamen zum Vorschein. Die rosafarbenen, flach geschliffenen Diamanten funkelten so hell, dass es fast wehtat, sie anzusehen. Blassgelbe Diamantsplitter umrahmten den großen Stein in der Mitte.


  “Warum das?” Sie blickte zu ihm auf.


  “Weil du zu jedem Anlass Diamanten getragen hast. Ich dachte, du willst sie vielleicht heute Abend zum Dinner anlegen.”


  “Sie sind sehr außergewöhnlich.”


  “So wie du.”


  Sie sah ihn erstaunt an. “Warum tust du das?”


  Sein Schulterzucken sollte zeigen, dass es nichts Besonderes für ihn war, doch er blickte sie dabei lange an, sah ihr in die Augen und auf den Mund – vor allem auf ihren Mund. Ihr zog sich der Magen zusammen, und ihr Puls beschleunigte sich, Hitze breitete sich in ihr aus, verrückte Hitze.


  “Du weißt doch”, sagte er. “Du hast sie sogar im Bett getragen – sonst nichts.”


  Wieder stieg ihr die Hitze ins Gesicht, sie konnte es förmlich fühlen. “Amnesie kann manchmal sehr praktisch sein.”


  Sie legte die Samtschachtel auf den Beistelltisch neben sich, eine offene Zurückweisung. Was zunächst wie Großzügigkeit ausgesehen hatte, kam ihr jetzt vor wie ein weiterer heimtückischer Versuch, sie zu kontrollieren, bis hin zu der Anweisung, welche Ohrringe sie zu tragen hatte.


  “Wie auch immer, diese Ohrringe gehören dir.” Dann wechselte er beiläufig das Thema. “Wenn es dir nichts ausmacht, werde ich zuerst ins Bad gehen. Ich dusche nur kurz und bin gleich wieder draußen.”


  Mit klopfendem Herzen beobachtete sie ihn, wie er zum Ablagetisch ging, seinen Koffer öffnete und das Rasierzeug herausnahm. Es würde nicht so einfach werden, sich fertig zu machen, mit nur einem Badezimmer. Mit dem Duschen konnten sie sich abwechseln, aber wo würden sie sich umziehen? Sie hatte kein Ankleidezimmer gesehen.


  “Ich werde meinen Anzug aufhängen, damit die Knitterfalten sich im Dampf glätten, soll ich dein Kleid auch mitnehmen?”


  Sie bejahte, immer in dem Bewusstsein, dass er genau wusste, welches Kleid sie anziehen würde, da er ihren Koffer gepackt hatte. Es war ein merkwürdiges Gefühl, ihm zuzusehen, wie er durch ihre Sachen ging. Zuerst hatte sie sich darüber überhaupt keine Gedanken gemacht, aber jetzt fühlte sie sich dabei irgendwie verletzlich.


  Er öffnete den Reißverschluss ihres Kleiderkoffers und zog das knöchellange schwarze Jerseykleid heraus, das auf dem Bügel formlos aussah, sich aber an jede Kurve des weiblichen Körpers schmiegte. Es sah bei einer schlanken Frau wie ihr besonders gut aus.


  Als er im Badezimmer verschwunden war, atmete sie erleichtert aus und nutzte die Zeit, die sie allein war, um schnell einen Anruf zu tätigen. Sie tippte dieselbe Nummer in ihr Handy ein, die sie schon seit Tagen wählte, doch wieder erhielt sie keine Antwort. Mit jedem weiteren Versuch machte sie sich mehr Sorgen. Letztendlich würde sie Andrews Hilfe in Anspruch nehmen müssen. Sie nahm sich vor, einen Plan vorzubereiten, und schaltete das Gerät aus. Im Moment war es zu riskant, selbst hinzugehen.


  Sie nahm die flauschige Decke mit aufgedruckten Tiermotiven von der Rücklehne des Sessels und legte sich aufs Bett. Seit ihrem Unfall hatte sie sich in den Schlaf geflüchtet, doch in dieser Situation konnte sie sich nicht vorstellen, ein Auge zuzutun. Sie hatte ihre Tabletten mitgebracht, doch wenn sie die jetzt nahm, würde sie nicht rechtzeitig zum Dinner aufwachen.


  Im Nebenraum wurde die Dusche voll aufgedreht. Andrew hatte die Badezimmertür einen Spalt offen gelassen, wahrscheinlich wegen der Lüftung. Offensichtlich fühlte er sich in ihrer gemeinsamen Unterbringung viel wohler als sie. Das hinderte sie allerdings nicht daran, zur Türöffnung hinüberzusehen. Nur das Waschbecken und der Spiegel waren von ihrer Position aus zu erspähen, doch das reichte aus, um sie wie gebannt dorthin starren zu lassen.


  Einen Augenblick später wurde der Wasserhahn abrupt wieder zugedreht und der Duschvorhang zur Seite gerissen. Andrew erschien vor dem Waschbecken, sodass sie beobachten konnte, wie er sich das Gesicht einschäumte und rasierte. Er hatte sich ein weißes Badelaken um die Hüften geschlungen, und ihr Blick wurde magisch von dem Knoten angezogen. Doch seine Arme waren noch am aufregendsten. Sie hätte stundenlang das Spiel ihrer Muskeln und Sehnen verfolgen können. Um Himmels willen. Das war nicht gerade die Ablenkung, die sie brauchte.


  Sie schloss die Augen, aber die Erinnerung kam trotzdem automatisch. Ganz lebhaft erinnerte sie sich noch, wann sie ihn das erste Mal richtig wahrgenommen hatte, mit dieser wilden Verliebtheit und Heldenanbetung, mit der sie ihn aus der Ferne geliebt hatte. Niemals hätte sie erwartet, dass ihre Gefühle je erwidert würden.


  War das derselbe Mann, für den sie all das empfunden hatte? Wenn sie keine andere der vielen Fragen in ihrem Leben beantworten konnte, diese eine Antwort musste sie finden. Sie musste wissen, ob er dieser anderen Frau in seinem Leben etwas angetan hatte – und ob es vorsätzlich geschehen war.


  Ihre Gefühle für ihn waren ziemlich widersprüchlich. Sie zuckte zusammen, wenn er ihr zu nahe kam, trotzdem wünschte sie sich nichts sehnlicher und konnte sich nicht erklären, warum. Doch vielleicht konnte sie das. Womöglich sehnte sie sich danach, dass der Traum andauerte, die Vorstellung, wie es mit ihm wäre. Sie wollte den Andrew Villard, den sie aus der Ferne geliebt hatte.


  Tony Bogart schrieb seinen Namen in Blockschrift auf die Gästeliste des Motels. Er war außerdienstlich in Mirage Bay, doch er sah keine Veranlassung, seine Anwesenheit hier oder sein Vorhaben geheim zu halten. Er wollte die Leute wissen lassen, dass er den Mord an seinem Bruder untersuchte – und wahrscheinlich einen zweiten Mord, der mit dem Tod seines Bruders zusammenhing – auch wenn er hierfür bisher noch keinen Beweis hatte, lediglich einen telefonischen Hinweis von seinem anonymen Informanten.


  “Ich habe hier ein Zimmer mit einem Fenster zum Meer raus, extra für Sie”, erklärte ihm die Empfangsdame und schob Tony über die Theke einen altmodischen Messingschlüssel zu. Aus dem Transistorradio, das hinter ihr auf einem rostigen Metallregal stand, wummerte leise Discomusik.


  “Wollen Sie vielleicht noch was?”


  Das zu eilfertige Lächeln der Frau entblößte einen fehlenden Backenzahn, und ihr Gesicht verzog sich zu spinnennetzartigen Falten. Sie war um einiges älter als er, doch das hinderte sie nicht daran, heftig mit ihm zu flirten. Ihr Zwinkern machte Tony wütend. Sie wollte irgendwas, wahrscheinlich ein Trinkgeld, doch bisher hatte sie abgesehen von ihren Flirtversuchen nichts getan, um es sich zu verdienen. Tony verachtete Leute, die bequem waren und versuchten, einen übers Ohr zu hauen. Sie beleidigten die Intelligenz ihrer Gäste.


  “Ich habe früher als Junge selbst hier im Motel gearbeitet”, sagte er. “Jedes Zimmer hat mindestens ein Fenster zum Wasser raus. Die meisten haben vollen Meerblick.”


  “Ja? Sie haben hier im Sand Castle gearbeitet?” Sie drehte das Registrierbuch um und las seinen Namen. “Tony Bogart?”


  Langsam lehnte sie sich zurück und betrachtete ihn eingehend. “Sind Sie mit Vern Bogart verwandt? Ich bin mit ihm zur Highschool gegangen.”


  Tony nickte. Sie beabsichtigte nicht, sich wegen ihrer dummen Lüge herauszureden. Das sprach für ihren Mumm. “Vernon ist mein Vater.”


  Ein kurzes schelmisches Grinsen erschien auf ihren Lippen. “Ihr Vater war ein gut aussehender Mann”, sagte sie. “Groß, schmale Hüften und sandbraunes Haar, sehr kurz geschnitten, nicht so wie Ihres. Nette Ohren dazu. Ein Mann muss schöne eng anliegende Ohren und kurzes Haar haben.”


  Sie tippte mit ihren langen glitzernden Fingernägeln im Takt zur Titelmusik von “Flashdance” auf den Tresen. “Was treibt Vern denn heutzutage so? Wahrscheinlich verheiratet und schon Opa. Was ist mit Ihnen? Sind Sie verheiratet?”


  Sie hob eine Augenbraue, und von ihrer ungenierten Anmache wurde Tony schlecht. Aber offensichtlich lebte sie schon lange hier am Ort und wusste womöglich so einiges. Es konnte ja nichts schaden, wenn sie glaubte, er ließe sich von ihr umgarnen, während er ein paar Informationen aus ihr herausholte.


  “Dad ist vor ein paar Monaten weggezogen”, erwiderte er. “Nachdem mein Bruder Butch umgekommen ist.”


  “Butch Bogart? Der Junge, der sich mit der Heugabel aufgespießt hat, war Ihr Bruder? Die ganze Stadt hat davon geredet. Ist letzten Winter passiert, oder? An dem Tag, als es hier heißer war als in der Hölle. Santa-Ana-Winde, Gewitterstürme.”


  “Er wurde mit siebzehn Stichen getötet”, korrigierte Tony. “Es ist wohl kaum anzunehmen, dass er sich selbst aufgespießt hat.”


  “Ach, tut mir leid.” Sie zog die Nase kraus. “Wie schrecklich für Vern – und für Sie natürlich auch.”


  “Nun ja, das Leben geht weiter. Man tut, was man kann.” Und manchmal versaute man es auch, so wie Vernon Bogart es getan hatte, aber er musste ja dieser Frau nicht erzählen, was sein Vater bei der Erziehung alles vermasselt hatte. Wahrscheinlich weil er seinen Kummer nicht anders auszudrücken wusste, war er zu streng mit Tony gewesen und zu nachsichtig mit Butch. Er hatte den Jüngeren so sehr verhätschelt und verwöhnt, dass dieser irgendwann glaubte, die Regeln der anderen würden für ihn nicht gelten.


  “Hat man denn rausgefunden, wer's getan hat?”, erkundigte sich die Motelangestellte. “Die letzte Information, an die ich mich erinnere, ist, dass sie ein Mädchen von hier im Verdacht hatten, Marnie Soundso. Sie ist verschwunden, nicht wahr? Hat man sie jemals gefunden?”


  “Noch nicht.” Marnie Hazelton war im vergangenen Februar die Hauptverdächtige gewesen, doch inzwischen war Tony sich nicht mehr so sicher. Er verfolgte noch eine andere Spur, beabsichtigte aber auf jeden Fall, Marnie zu suchen. Im Februar war er bei Josephine Hazelton, der verrückten alten Lady, die Marnie großgezogen hatte, zu Besuch gewesen. Sie verkaufte Gemüse und alles Mögliche auf dem Flohmarkt. Die Leute schienen sie zu mögen, aber Tony hatte das Gefühl gehabt, dass sie etwas zu verbergen hatte. Also er und Gramma Jo würden sich noch eine Runde unterhalten müssen, sobald er sich hier eingerichtet hatte.


  Anschließend wollte er bei einer Exfreundin vorbeigehen, die ihn betrogen hatte. Das würde auch interessant werden. Was Tony fehlte, war ein handfestes Motiv für einen seiner Verdächtigen, außer dass sein Bruder ein echter Tyrann gewesen war, der gern Leute belästigte, die schwächer waren als er, egal ob Mann oder Frau.


  “Bestellen Sie Ihrem Dad mal, dass ich mich nach ihm erkundigt habe”, zwitscherte die Empfangsdame. “Sie haben gar nicht gesagt, ob er nun verheiratet oder Single ist.”


  “Er ist Single, seit meine Mutter vor über zwanzig Jahren gestorben ist. Fürs Heiraten ist er nicht der Typ.”


  “Na ja, das ist ja auch egal. Man muss ja nicht heiraten, um eine Tasse Kaffee zu bekommen, soweit ich weiß.”


  Tony versuchte höflich zu bleiben und nickte. Sein Dad hätte das ganz anders gehandhabt. Vernon hatte sich nie um etwas anderes geschert, als seinen Jungen den Garaus zu machen und am Fluss zu angeln, an irgendeinem Fluss. Er hätte dieser aufdringlichen Tante keinen zweiten Blick geschenkt, andererseits hätte er wahrscheinlich auch nicht hingesehen, wenn Pamela Anderson vor ihm gestanden hätte. Er war kein großer Fan des schönen Geschlechts. Seiner Meinung nach redeten Frauen zu viel und taten zu wenig. “Weinerliche, nachgiebige Lügnerinnen, allesamt”, sagte er immer gern.


  Die Hotelangestellte schaltete das Radio aus. “Ich frage mich, ob ich Ihre Mutter kennengelernt habe. Sie ist wahrscheinlich mit Vern und mir zur Schule gegangen.”


  “Kümmern Sie sich um Ihre eigenen Angelegenheiten”, zischte Tony. Er schlug so heftig mit der Faust auf den Tresen, dass ihre leere Kaffeetasse umkippte. “Es gibt nichts, was Sie über meine Mutter wissen oder erfahren müssten.”


  Die Hotelangestellte sah ihn mit großen Augen an. Sie trat einen Schritt zurück und visierte das Telefon an, von dem sie sich gerade entfernt hatte. “Ich habe ja nichts gesagt, ich wollte nur freundlich sein.”


  Tony zog seine Polizeimarke vor. “Sie und ich werden uns schon gut vertragen”, erwiderte er. “Sehen Sie nur zu, dass ich jeden Tag frisches Bettzeug bekomme. Frisch, nicht gewendet – und ich will kein Wort mehr über meine Mutter hören.”


  5. KAPITEL


  Alison spülte gerade mit Pfefferminzgeschmack-Mundwasser, als sie ein Klopfen an der Badezimmertür hörte.


  “Kannst du mir mit der Krawattennadel helfen?”, rief Andrew.


  Sie gurgelte laut, um ihm zu verstehen zu geben, dass er einen Moment warten musste, spuckte dann die blaue Flüssigkeit aus und trocknete sich das Gesicht mit einem Handtuch ab. Da sie nichts außer einem Slip trug, zog sie ihr Kleid vom Bügel an der Tür. Einen BH konnte man wegen des rückenfreien Oberteils nicht darunterziehen, so würde sie nun zumindest schnell hineinschlüpfen können.


  Wieder klopfte er an. “Hast du was gesagt?”


  Bevor sie antworten konnte, öffnete er die Tür und stand vor ihr, sodass sie gezwungen war, sich blitzschnell umzudrehen und das Kleid überzustreifen. Sie zerrte den Stoff hoch und befestigte die strassbesetzten Träger. Es blieb keine Zeit mehr, um das Rückenteil zu schließen.


  “Was möchtest du?”, fragte sie und wandte sich um, während sie noch an dem Stoff herumzupfte.


  Er schien sich über ihre ungelenken Verrenkungen zu amüsieren. “Kann ich dir behilflich sein?”, erkundigte er sich.


  “Es wäre sehr hilfreich, wenn du meine Privatsphäre respektieren würdest.”


  “Ich dachte, du hättest 'herein' gesagt.”


  Sie seufzte. “Sag mir einfach, was du willst. Ich muss mich fertig machen.”


  “Das hier.” Er zeigte auf die Onyx-Krawattennadel, die schief auf den braun-weißen Nadelstreifen seiner Krawatte hing. “Ich fange schon an zu schielen bei dem Versuch, das Ding gerade zu kriegen.”


  “Du hast aber noch keinen Silberblick.” Sie sah ihm kurz in die Augen und fragte sich, was für eine Seele sich hinter diesen dunklen Fenstern befand.


  “Habe ich die Krawatte für dich gekauft?”, fragte sie.


  “Nein, es war ein Geschenk, aber nicht von dir.”


  “Gut, sonst müsste ich an meinem guten Geschmack zweifeln.”


  “Was stimmt denn nicht mit dem guten Stück?”


  Sie trat einen Schritt zurück, ohne auf seinen gespielt empörten Ausruf zu achten. “Die Nadel sitzt gerade. Jetzt lass mich mal den Gesamteindruck überprüfen.” Sie machte eine Kreisbewegung mit dem Finger, und er drehte sich ergeben grinsend herum.


  “Sehe ich dick darin aus?”


  Sein sandfarbener Blazer und die passenden Hosen waren so vorbildlich, wie sie es von ihm kannte. Er kleidete sich immer sehr sorgfältig, egal zu welchem Anlass, doch die faszinierend schimmernden Augen und das windzerzauste Haar verhinderten, dass er zu geleckt aussah. Er hätte genauso gut ein streitlustiger Hooligan auf dem Fußballfeld sein können, doch sein Sport war das Segeln. Sein ständig gebräuntes Gesicht war makellos und strahlte eine gewisse lässige Eleganz aus.


  Sie straffte die nackten Schultern und bemühte sich, das Kleid nicht verrutschen zu lassen. Die Riemchen des Oberteils hatten sich gelöst, und das Rückenteil stand weit offen.


  “Lass mich das mal machen.”


  “Nein, es geht schon.”


  “Sei doch nicht albern”, widersprach er fast streng. “Dreh dich um.”


  Alison tat wie ihr befohlen und spürte seine Finger über ihren Rücken gleiten, während er die Knöpfe schloss. Sie versuchte gegen die merkwürdige Anziehungskraft anzukämpfen, die sie plötzlich verspürte – und betete im Stillen, dass die hektischen Flecken sich nicht wieder zeigten. Doch seine federleichte Berührung war ungeheuer aufregend, und trotz aller Bemühungen konnte sie nicht verhindern, dass ihr Puls zu rasen begann.


  Hatte er deshalb dieses Kleid ausgesucht? Damit er ihr beim Anziehen helfen konnte? Wenn ja, dann musste das zu dem Glücklich-verheiratetes-Paar-Spiel gehören – und er war wirklich verdammt überzeugend. Niemand, der ihnen zusah, wäre darauf gekommen, dass er es vor dieser Reise nicht einmal ertragen hatte, sie anzusehen, geschweige denn zu berühren.


  Die Knöpfe reichten bis hinunter zu ihrem Poansatz. Als er alle geschlossen hatte, drehte sie sich zu ihm um und sah, dass er den goldenen Flechtgürtel vom Bügel genommen hatte.


  Sie zitterte immer noch, als sie danach griff.


  Er ließ nicht los. “Du hast die Krawatte nicht gekauft, aber das Kleid ist von mir”, sagte er. “Das wollte ich nur betonen.”


  “Du hast das Kleid gekauft?” Sie wusste nichts davon. Das musste wohl vor ihrem Unfall gewesen sein. “Ich bin wirklich in der Lage, mich allein anzuziehen”, bemerkte sie. “Für den Gürtel und alles andere brauche ich keine Hilfe, vielen Dank.”


  Er berührte ihr Haar, und sie erstarrte. “Tu es nicht.”


  “Tu was nicht?”


  “Versuch nicht, mich zu küssen, denk nicht mal daran. Ich werde es verhindern.”


  Sein ungläubiger Gesichtsausdruck wurde langsam zu einem leichten Lächeln. “Ich habe tatsächlich daran gedacht.”


  “Nun, dann stell dir vor, wie mein Knie auf deine Eier trifft. Denk daran.”


  Der Gürtel flog zu Boden. “Was zum Teufel ist bloß los mit dir?”


  Sie legte die Hand auf das Waschbecken, weil sie sich festhalten musste. Einen Augenblick hatte sie Schwierigkeiten zu atmen. Ja, was war mit ihr los? Sie konnte es einfach nicht. Sie konnte nicht so lässig bei diesem Liebesspielchen mitmachen, und es ärgerte sie, dass er es fertigbrachte. Diese ganze Situation schien ihm nicht so nahe zu gehen wie ihr. Er war nicht so verwundbar, zitterte innerlich nicht so wie sie.


  “Ich bin mit dir hierher gekommen”, sagte sie. “Dazu habe ich mich bereit erklärt, aber ich habe nie zugestimmt, mit dir herumzumachen.”


  Er nickte langsam, als würde ihm gerade einiges über sie klar werden. “Du kannst es nicht mal ertragen, mich in deiner Nähe zu haben, was?”


  “Ich nehme an, es muss für dich schwer zu begreifen sein, dass es eine Frau gibt, die dir nicht näher kommen will.”


  “Himmel noch mal, Alison, ich versuche einfach zu verstehen, was du eigentlich willst.”


  “Nimm es nicht persönlich”, entgegnete sie. “Lass uns tun, weshalb wir gekommen sind, und dann wieder abfahren. Ich will hier nicht bleiben.”


  Einen Moment dachte sie, er wollte etwas sagen, wollte etwas anderes tun als den Gürtel aufheben und auf die Ablage legen.


  “Du hast das Sagen”, erklärte er, als er das Bad verließ.


  Sie schloss die Tür hinter ihm und fragte sich, warum sie nicht vernünftig mit ihm hatte reden können, warum sie ihn so anfahren musste. Und warum sie immer noch so wütend war. Die Lösung war ganz einfach. Wenn sie sich vor anderen wie ein Liebespaar verhalten sollten, dann war das eine Sache, doch es gab keinen Grund, die Scharade aufrechtzuerhalten, wenn niemand dabei war. Sie wollte keine geheuchelten Vertraulichkeiten mit einem Mann, der nur so tat, als fühlte er sich nicht von ihr abgestoßen.


  Es war fünf nach sieben, als Alison und Andrew aus dem Wohnzimmer auf die Terrasse hinaustraten. Die Schieferplattform ragte über den Berghang hinaus mit Blick auf den Ozean, und in der Ferne glitzerte der Horizont so silbern und hell wie die untergehende Sonne.


  Die Terrasse war wunderschön, fast zu schön, um es in Worte zu fassen. Wogende Farne und Bananenstauden beschatteten die gusseisernen Möbel und die Ornamentbögen. In tiefen, mit Mosaikfliesen in Nuancen aus Blau und Grün ausgelegten Becken plätscherten kleine Brunnen. Doch Alison hatte keine Ahnung, ob sie sich daran erinnern sollte oder ob das ein Teil der umfangreichen Erneuerungen ihrer Mutter war.


  Nur Rebecca war schon dort, um sie zu empfangen. Sie schien nervös zu sein, als sie zu ihnen herübereilte. “Julia ist ein bisschen spät dran”, erklärte sie. “Kann ich Ihnen einen Pisco Sour holen? Wir essen heute Abend peruanisch, und die Sours sind köstlich. Sie sind mit Weinbrand und Limonensaft gemixt.”


  “Meinen bitte pur”, sagte Andrew.


  Rebecca sah ihn überrascht an, aber er gab keine Erklärungen ab.


  “Ich bitte einen doppelten”, sagte Alison und überraschte sie damit ebenfalls.


  Während Rebecca zur Bar hinüberging, zeigte sie auf das Sideboard, dessen Granitplatte mit Schüsseln voll Seviche, farbenfrohen Soßen und Platten mit Muscheln und anderen Meeresfrüchten beladen war. “Bedienen Sie sich.”


  Andrew wartete, ließ Alison selbst zur Anrichte gehen. Sie hatten nach ihrem Zusammenprall im Badezimmer keine zwei Worte mehr gewechselt. Schweigen war in ihrer Beziehung an der Tagesordnung, doch sie stritten sich selten, und das hatte es unwillkürlich zu etwas Unangenehmem werden lassen. Alison wusste nicht, worauf dies hinauslief, doch sie würde keinen Rückzieher machen.


  Sie probierte ein Stück gegrillten Zackenbarsch mit einer scharfen Soße, die ihr die Tränen in die Augen trieb. Glücklicherweise kehrte Rebecca kurz darauf mit einem Tablett voller Getränke zurück. Sie stellte Alison einen schaumigen blassgelben Sour hin und gab Andrew seinen Pisco pur. Der Sour schmeckte wie Limonade mit Schuss.


  “Wie gefällt Ihnen die Terrasse?”, wollte sie von Alison wissen.


  “Sie ist atemberaubend.” Alison ging zu einem Kranich aus Eisen, der größer war als sie, um ihn zu bewundern. “Besonders diese Skulptur hier. Ich frage mich, woher meine Mutter die hat.”


  Rebecca zögerte. Ein nervöses Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. “Ach, das Stück ist eigentlich schon alt. Es gehört der Familie bereits seit vielen Jahren, glaube ich. Es könnte sogar ein Erbstück sein.”


  Alison schnappte nach Luft. “Oh, natürlich. Ich bin nur durch … Alles ist so anders.”


  Andrew kam herüber und betrachtete die Skulptur von der anderen Seite. “Wie kommt es, dass es mich an das Eisenobjekt im Foyer erinnert?”, sagte er. “Sammelt Julia orientalische Kraniche?”


  “Nun ja, das tut sie.” Rebecca stellte das Getränketablett ab und nahm sich selbst auch ein Glas. “Ich glaube, ihre Mutter hat das auch schon getan.”


  Alison schüttelte peinlich berührt den Kopf. “Ich sollte so etwas wissen. Ich bin immer noch so durcheinander.”


  Rebecca lächelte ihr beruhigend zu. “Na ja, kein Wunder. Es ist erstaunlich, dass Sie so einen schrecklichen Unfall überlebt haben.”


  Andrew mischte sich wieder ein und erklärte, dass Alison an vorübergehender Amnesie litt. “Es kann sein, dass ihre Erinnerung irgendwann wieder zurückkommt”, sagte er. “Wir hoffen es jedenfalls.”


  “Aha, tja, wie außerordentlich günstig.”


  Der sarkastische Kommentar kam von der Terrassentür, wo Bret Fairmont stand, der erhitzt und zerzaust aussah. Alison wusste nicht, ob das seinen besonderen Stil ausmachte oder er in eine Schlägerei geraten war, jedenfalls sah er fürchterlich aus. Sein blondes Haar stand vom Kopf ab wie ein wilder Feudel, und das Jackett hatte er falsch geknöpft.


  Er schielte zu ihr hinüber. “Mein Gott, seht nur, was die Wellen angespült haben. Ist das wirklich meine verloren geglaubte Schwester? Rebecca, gib mir einen Drink! Schnell!”


  Seht nur, was die Wellen angespült haben. Das war ein geschmackloser Witz. Alle schienen plötzlich wie gelähmt vor Schreck.


  Alison und Andrew sagten nichts. Bret lehnte sich gegen den Türrahmen, als brauche er Halt. Schließlich setzte sich Rebecca in Bewegung, ging zur Bar, um ihm einen Drink zu holen, das Letzte, was er jetzt noch benötigte.


  “Du müsstest dich eigentlich an mich erinnern”, bemerkte Andrew. Er ging forsch zu ihm hinüber, um ihm die Hand zu schütteln. “Ich bin der Typ, den sie geheiratet hat.”


  Bret blickte auf Andrews Hand, nahm sie aber nicht.


  Ziemlich energisch klopfte ihm Andrew daraufhin auf den Arm und fuhr mit seiner Unterhaltung fort. “Was sollte das denn heißen, 'wie günstig'?”


  Brets Augen begannen zu glitzern wie die einer hungrigen Ratte. “Ach, nichts weiter, ich dachte nur, wie praktisch es doch sein kann, wenn einen das Gedächtnis im Stich lässt.”


  Alison setzte das Glas mit dem Sour an die Lippen und zuckte bei dem sauren Geschmack des Limonensafts unwillkürlich zusammen. Bret war eindeutig betrunken, und dennoch war es kaum zu glauben, welch jämmerliche Show er abzog. Wenn sie je Zweifel an dem abgrundtiefen Hass gehabt haben sollte, der angeblich zwischen ihr und ihrem Bruder bestand, so war dieser spätestens jetzt beseitigt. Er war ein abscheulicher Flegel, und offensichtlich piesackte er sie, seit er alt genug war, um ihren Namen auszusprechen.


  Wie hatte er sie früher noch immer genannt? Alischeiß. Wie reif.


  “Ich sehe, alle sind versammelt. Ist das nicht wundervoll?”


  Alison drehte sich um, als ihre Mutter auf die Terrasse kam. Sie hatte sich umgezogen und trug jetzt eine seidene Emilio-Pucci-Kreation in Rosé und Türkis, und ihre Laune schien sich ebenfalls aufgehellt zu haben.


  “Vergebt mir, dass ich alles aufgehalten habe. Hat jeder einen Drink?”


  “Wie es aussieht, bin ich der Einzige ohne”, erklärte Bret.


  “Du machst den Eindruck, als hättest du schon mehr als genug gehabt”, entgegnete Julia scharf. “Setz dich und sieh zu, dass du nüchtern wirst.”


  Bret riss die blutunterlaufenen Augen auf. Er schien tatsächlich aus der Fassung gebracht, nahm sich aber den nächsten Stuhl und setzte sich.


  Alison bemerkte, wie Andrew leicht zwinkerte. Dachte er das Gleiche wie sie? Möglicherweise besaß die Drachenlady von Sea Clouds ein versöhnliches Talent.


  “Alison, wie schön du aussiehst. Es gefällt mir, wie du dein Haar zurechtgemacht hast.”


  Julia wirkte angenehm überrascht, als sie zu ihrer Tochter lief und sie umarmte. Alison versuchte sich zu entspannen, aber Gesten der Zuneigung hatte sie nach dem ersten Fiasko an der Eingangstür als Letztes erwartet. Sie hatte ihre Haare hochgesteckt in der Hoffnung, einen besseren Eindruck zu machen, und offensichtlich war ihr das gelungen.


  Wolken von teurem Parfüm hüllten sie ein, als Julia einen Schritt zurück machte und Alisons Hände ergriff. Ein Lächeln entspannte Julias ansonsten so harte Gesichtszüge, doch bei Alison läuteten alle Alarmglocken. Sie spürte die knisternde Spannung. Julia war genauso ängstlich wie sie.


  Außerdem konnte sie unter all dem Parfüm auch einen Hauch von Alkohol wahrnehmen, und der kam nicht von ihrem Drink.


  Irgendwie erlaubte ihr die Einsicht, dass selbst diese außerordentlich einschüchternde Frau Nerven kannte, sich zu entspannen. Allerdings fragte sie sich gleichzeitig, welche anderen Schwächen ihre Mutter unter der scheinbar makellosen Hülle verbarg. In den Gesellschaftsblättern war sie als Modeexpertin bekannt, doch Alison hatte vorher nie bedacht, dass Julias stets makelloses Äußere nur eine Schutzfunktion sein könnte. Ihr Make-up und ihre ganze Aufmachung waren noch stilisierter als vorher, und Alison konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sich Julia Fairmont, ob bewusst oder unbewusst, langsam in eine Schaufensterpuppe verwandelte.


  “Alison ist nicht die Einzige, die heute Abend schön aussieht”, sagte Andrew und kam zu ihnen herüber. Er streckte seine Hand aus, und Julia zögerte nur kurz, bevor sie sie ergriff. Ganz offensichtlich bemühte sie sich ernsthaft um Höflichkeit.


  Andrews Kompliment klang echt, und zu Alisons großer Erleichterung lächelte Julia. Vielleicht würde der Aufenthalt in Sea Clouds doch nicht der erwartete Albtraum für sie. Nur Bret schien der Situation nicht gewachsen zu sein. Unbeeindruckt von dem Friedensangebot seiner Mutter war er aufgestanden und ins Haus gestürmt. Interessant, wie viel weniger bedrohlich er durch dieses Verhalten des aufsässigen kleinen Bruders wirkte.


  “Bitte schön.” Rebecca brachte Julia einen Brandy Sour und einen Teller mit verschiedenen Appetithäppchen. “Versuch eine der Muscheln, mal sehen, was du dazu sagst.”


  Alison entschuldigte sich und ging zum Rand der Terrasse, von der aus man einen wunderschönen Blick auf die saphirblaue Bucht hatte, die etwa zehn Meter unter ihnen lag. Dahinter erstreckte sich der Pazifik in die Unendlichkeit. Bei Flut krachten die Wellen donnernd gegen die Felsen, doch im Moment war alles ruhig.


  Julia folgte ihr langsam und stellte sich dann neben sie, mit ihren perfekt manikürten Fingern umfasste sie den Stiel ihres Glases. Die Diamanten und Smaragde ihres Eherings funkelten in der Dämmerung.


  “Der Ausblick hat sich nicht verändert”, bemerkte Alison. “Im Gegensatz zu diesem Haus. Es ist wunderschön.”


  Julia zuckte die Schultern, als wäre das gar nichts. “Den Ausblick konnte ich kaum verbessern, aber im Haus musste etwas getan werden. Es war seit eurer Kindheit nicht mehr renoviert worden.”


  Das musste mehr als zwanzig Jahre her sein. “Ich erinnere mich nicht”, sagte Alison, “aber ich kann mir nicht vorstellen, dass es schöner sein könnte als jetzt. Du hast die klassischen Formen bewahrt, aber es wirkt trotzdem sehr frisch und modern.”


  Sie hoffte, das war genau das, was Julia hören wollte. Sie begann die Zwangslage der Anastasia zu verstehen, die entweder die rechtmäßige Erbin oder eine fremde Hochstaplerin war – ohne selbst genau zu wissen, was zutraf.


  “Alison, sieh mal, was ich gefunden habe.”


  Alison drehte sich um und sah Bret, der mit zwei gerahmten Fotos auf sie zukam. Die hielt er hoch über den Kopf wie ein Beweismittel. Er schien auf wundersame Weise nüchtern geworden zu sein.


  “Weißt du noch, wo das aufgenommen wurde?” Er deutete auf eines der Fotos, die Aufnahme eines Leuchtturmes auf einem einzelnen Felsen. Er drehte das Bild sogar noch etwas, damit die anderen es auch sehen konnten.


  Die Szenerie kam Alison nicht im Entferntesten bekannt vor. Andrew stand neben Rebecca und beobachtete die kleine Fairmont-Zusammenkunft. Alison blickte unauffällig zu ihm hinüber, doch er schüttelte den Kopf. Diesmal konnte er ihr nicht helfen.


  “Tut mir leid, nein.”


  “Nein?” Bret tat, als wäre er entsetzt. “Lass mich raten, Transiente Amnesie? Klingt wie eine ziemlich vergessliche Type.”


  Alison erwiderte nichts darauf. Er wollte sie ködern. Seine Augen glitzerten, wie immer, wenn er mit sich zufrieden war. Seit ihrer Ankunft heute Abend war er misstrauisch gewesen, doch Alison fühlte sich im Moment nicht in der Lage, es auf einen Kampf mit ihm ankommen zu lassen. So angegriffen zu werden, hatte sie am meisten befürchtet.


  “Lass mich mal sehen.” Julia riss Bret das Bild aus der Hand, nahm die Rückwand des Rahmens ab und zog das Foto heraus, um das Datum auf der anderen Seite zu lesen.


  “Das Foto ist von deiner Reise zu den Britischen Inseln, Bret. Das war in dem Sommer, als du deinen Collegeabschluss gemacht hast. Ich habe das Datum und den Ort hinten aufgeschrieben, bevor ich es gerahmt habe.” Sie sah ihn vorwurfsvoll an. “Entschuldige dich bei deiner Schwester. Sie erinnert sich nicht an diesen Ort, weil sie nie dort gewesen ist.”


  Brett zuckte nur lässig die Schultern, aber Alison war klar, dass er versucht hatte, sie reinzulegen. Gott sei Dank hatte sie nicht einfach irgendetwas geraten. Er wollte sie nicht nur testen. Er stellte ihr Fallen.


  “Huch, mein Fehler”, sagte er. “Was ist mit dem hier? Das kleine Wunderkind wird doch nicht seinen großen Auftritt vergessen haben, was?”


  Bret hielt das andere Foto hoch. Es zeigte Alison am Stutzflügel im Wohnzimmer des Hauses. Es war ihr sechzehnter Geburtstag gewesen, und wahrscheinlich hatte sie gerade “Für Elise” gespielt, das einzige Stück, das sie jemals auswendig gelernt hatte.


  Alison überkamen die merkwürdigsten Empfindungen, während sie auf das Bild starrte. Es war, als würden sich die tauben Partien ihres Gesichts auf den ganzen Körper ausbreiten, bis sie überall gefühllos war. Das war wirklich zu viel. Er würde nicht aufgeben, bevor er sie nicht in Stücke zerrissen hatte.


  Julia fauchte ihn frustriert an. “Bret, deine Schwester wäre fast an einem Hirntrauma gestorben, und sie ist nicht nach Hause gekommen, um zu deiner Unterhaltung Klavier zu spielen. Jetzt gib mir das Foto und hör auf, sie zu piesacken.”


  Bret reichte ihr das Bild. “Ich denke, du hast recht. Dir hat es sowieso nie gefallen, wie sie gespielt hat.”


  “Das habe ich nicht gesagt!”


  “Das hast du jedem gesagt, der es hören wollte. Du hast es auch ihr gesagt, stimmt es nicht, Alison? Mom hat nie geglaubt, dass du talentiert bist.”


  “Lass es sein, Bret”, sagte Julia drohend.


  Bret gab ihr irgendeine Erwiderung, aber Alison hörte nicht mehr zu. Sie wandte sich um und überließ die beiden sich selbst, während sie ins Wohnzimmer ging. Sie sah den Stutzflügel vorm Fenster an der hinteren Wand, und ihr Puls beschleunigte sich.


  Einen Augenblick später saß sie am Klavier und starrte auf die Tasten. Das Blut pochte in ihrem Herzen, ihre Hände zitterten. In ihrem Kopf summte es, und alles drehte sich vor ihren Augen. Sie konnte kaum Schwarz und Weiß unterscheiden.


  Vorsichtig legte sie die Hände auf die Tasten, eine Oktave voneinander entfernt. Drückte eine, dann eine weitere, versuchte erst einen Akkord, dann zwei, aber nichts wollte in ihr Gedächtnis zurückkehren. Sie konnte die Musik in ihrem Kopf hören, doch die Finger wussten nicht, was sie tun sollten. Sie schienen von der Verbindung abgeschnitten.


  Einen Augenblick schloss sie die Augen, bemühte sich um die Erinnerung, strengte sich an, doch ihr Gehirn war leer. Es schien aussichtslos. Sie wollte wieder aufstehen, als ihr Blick erneut auf die Tasten fiel. Frustriert schlug sie darauf. Der Lärm ließ sie zusammenzucken, doch ihre Finger öffneten sich und kamen in Bewegung. Es war keine bewusste Handlung ihrerseits, aber irgendetwas passierte. Sie traf eine falsche Note nach der anderen. Wand sich und verzog das Gesicht und versuchte es erneut. Nach und nach kam es zurück, ganz vorsichtig schlug sie eine Taste nach der anderen an und schon bald ertönte eine erkennbare Melodie. “Für Elise”.


  Sie spielte nicht besonders gut, aber sie spielte, und als sie aufblickte, stand die ganze Familie im Türrahmen und beobachtete sie. Julia, Andrew, Rebecca, sogar Bret. Andrew war derjenige, der ihr zuerst applaudierte.


  6. KAPITEL


  Alison starrte in die Dunkelheit und konnte nicht glauben, dass sie tatsächlich neben ihrem Ehemann im Bett lag. Er hatte sich auf den Rücken gerollt und tat so, als schliefe er. Um sie herum war Stille. Nicht einmal ein Atemzug war zu hören. Aber zwischen ihnen knisterte es heftig.


  Alison wagte nicht, sich zu rühren, nicht einmal, um auf die Uhr zu sehen. Sie fürchtete, irgendeine Bewegung zu machen, die ihn veranlassen könnte, etwas zu sagen oder in irgendeiner Art auf ihre Gegenwart in diesem Bett zu reagieren. Gott bewahre, dass sie sich berührten.


  Sie hatten stets Wert darauf gelegt, zwei unabhängige Menschen zu bleiben. Wenn ihnen etwas heilig war, dann die Distanz, die sie zwischen sich aufgebaut hatten. Sie redeten kaum mehr miteinander, als notwendig war, um ihr Arrangement aufrechtzuerhalten … Alison empfand dieses Dasein als ziemlich trostlos.


  Sie hatte nie richtig verstanden, was sie für ihn empfand, doch heute Nacht war es ihr unmöglich zu leugnen, dass sie starke Gefühle für ihn hegte. Sie fühlte sich von ihm eingeschüchtert, verspürte aber gleichzeitig eine starke Neugier, die auch von ihrem wachsenden Zweifel und ihrer Angst nicht gedämpft wurde. Keine Frage, er war sehr attraktiv – welche Frau wäre nicht beeindruckt von diesem Mann mit dem dunklen vollen Haar und den Augen, die wie tiefe dunkle Seen wirkten? Wie könnte sie sich nicht wünschen, zu erfahren, wie sich seine Lippen auf ihren anfühlten? Doch Sex gehörte nicht zu ihrer Vereinbarung, und auch wenn es frustrierend für sie war, so musste sie sich doch damit abfinden. Sie hatte darauf bestanden, dass ihre Beziehung platonisch blieb. Darauf hatte sie genauso stark gepocht wie er, doch ihre Beweggründe waren sicher andere gewesen als seine.


  Sie hatte nicht geplant, das Bett mit ihm zu teilen. Doch noch viel weniger hatte sie erwartet, ihn plötzlich als edlen Ritter zu erleben, der sie vor ihrer großen bösen Familie beschützte. Sie war ihm dankbar, und das war das Problem. Die positiven Empfindungen begannen die negativen zu überwiegen und es fiel ihr zunehmend schwerer, ihre Gefühle im Zaum zu halten.


  Anziehungskraft? Ja. Und wie.


  Sie berührte ihr Gesicht und spürte wieder diese vertraute Hitze aufsteigen. Glücklicherweise war es dunkel. Niemand konnte es sehen. Niemand hörte, wie ihr das Blut durch die Adern rauschte. Niemand sah, dass sie Probleme hatte, zu schlucken.


  Niemand kannte ihre erbärmlichen kleinen Geheimnisse.


  Beide schliefen unruhig, und es war wohl nicht zu verhindern, dass sie sich irgendwann berührten. Als es passierte, war es aus Versehen. Alison strich mit ihrer Hand über seinen Arm. Er rollte sich zu ihr herum, und sie öffneten gleichzeitig die Augen.


  Sie wusste sofort, was passieren würde. Und wenn man seinem stockenden Atem trauen durfte, wusste er es auch. Es war im Dunkel der Nacht, und niemand würde es erfahren. Vielleicht würden sie selbst auch so tun, als wüssten sie nicht, dass sie im Begriff waren, noch einen Schritt weiter zu gehen, viel weiter.


  Es war dunkel. Ein Traum. Es zählte nicht.


  Er rutschte zu ihr hinüber, und sie kam näher zu ihm. Er schob die Hand unter ihren Rücken und drückte seine Lippen auf ihren Mund. Diese Geste, dieser erste Kuss nahm sie vollkommen ein. Er war angefüllt mit Zärtlichkeit und Wärme und er schmeckte köstlich, nach Wein.


  Ein Seufzen aus Andrews Kehle besiegelte es, von hier aus gab es keine Rückkehr mehr. War es Lust oder Qual?


  Sein Schenkel presste sich an ihren. Eine Hand lag auf ihrer Brust. Jede Berührung war so neu und aufregend. Sie war hin- und hergerissen zwischen Bedenken und Verlangen. Sie wollte überwältigt werden, in Besitz genommen, ihn in sich spüren. Bitte.


  Ihr Magen zog sich vor Aufregung zusammen. Sie bemerkte plötzlich, dass sie mit den Fingernägeln über seinen Rücken kratzte und die Hände in seinem Haar vergrub. Sie wollte, dass er Respekt vor ihr hatte, so wie sie für ihn. Doch sie traute ihm nicht – oder der Situation, in der sie sich befanden. Das hier war nicht nur einfach ein Kuss im Dunklen. Es war ein Akt der Verzweiflung, eine Kapitulation, und er hatte bereits viel zu viel Macht über sie.


  Er beugte sich erneut über sie. Sie spürte die Hitze seines Atems, hörte das laute Pochen seines Herzens, doch dann zögerte er, kurz bevor sich ihre Lippen erneut trafen.


  “Was ist?”, flüsterte sie.


  “Das wollte ich nicht”, erwiderte er leise. “Es kommt nicht wieder vor.”


  Er wandte sich ab und setzte sich auf seiner Seite auf die Bettkante. Alison fühlte sich benommen und enttäuscht. Sie konnte auch nicht so tun, als empfände sie anders. Woher nahm er diese Willenskraft? Und wen hatte er geküsst? Die Frau, die er geheiratet hatte, oder die, die durch die plastischen Operationen verändert worden war? Das wollte sie unbedingt wissen. Sie sagte sich immer wieder, dass es besser war, diesen Schritt nicht zu tun, sicherer. Es gab ohnehin schon zu viele Konflikte und Missverständnisse zwischen ihnen.


  Sie war sich wohl bewusst, dass es Momente gab, in denen er ihren Anblick nicht ertragen konnte, vielleicht wie jetzt gerade. Und es gab Momente, in denen sie wünschte, er würde sie nicht ansehen, weil sie in seinen Augen Misstrauen, ja sogar Abscheu erkannte. Wann hatte er angefangen, sie zu hassen? Oder war das schon immer der Fall gewesen?


  Sie rollte sich herum, weg von ihm. Die Mauer zwischen ihnen war unüberwindbar, aber sie wusste genau, sie würde nun nicht mehr schlafen können. Sie würde keine Ruhe finden. Glücklicherweise hatte sie die Tabletten mitgebracht, sie musste etwas unternehmen, um die ungewohnte und schmerzliche Gegenwart ihres Bettpartners zu vergessen.


  Alison hörte das Klingeln, als sie gerade durch das Strandhaus schlich und sich fragte, wo sie wohl die anderen an diesem nebligen Julimorgen finden würde. Andrew war vor einiger Zeit hinausgegangen, um einen Spaziergang am Strand zu machen. Er hatte sie nicht gefragt, ob sie ihn begleiten wollte, und sie hätte es nie von selbst vorgeschlagen. Sie war immer noch wegen der Zurückweisung der vergangenen Nacht durcheinander. Es hatte kein Gespräch gegeben, um sein Verhalten zu erklären, außer in ihren Gedanken. Und dabei hatte sie einen Entschluss gefasst.


  Er hatte zum letzten Mal ihre Verletzlichkeit ausgenutzt.


  Während sie registrierte, dass es immer noch klingelte, kitzelte ein wohltuender Duft ihren Geruchssinn. War das Kaffee? Nach dem Dinner am vergangenen Abend hatte Julia sie und Andrew durch das ganze Gebäude geführt, inklusive dem neu eingerichteten Wohnzimmer im Erdgeschoss von Sea Clouds. Sie hatte ihnen erklärt, dass Rebecca, die im zweiten Stock ein eigenes Zimmer bewohnte, jeden Morgen ein englisches Frühstück in diesem Familienraum anrichtete.


  Alison nahm an, dass sich dort alle aufhielten. Aber sie hatte sich in diesem riesigen Haus vollkommen verlaufen – und dieses verflixte Klingeln wollte einfach nicht aufhören! Sie hatte keine Ahnung, ob es das Telefon oder an der Haustür war, aber es wurde lauter, als sie ins Foyer kam. Hinter dem geschliffenen Glas der Eingangstür zeichnete sich eine dunkle Silhouette ab und sie nahm an, es wäre Andrew, der von seinem Spaziergang zurückkam.


  “Du brauchst nicht zu klingeln, du gehörst zur Familie”, sagte sie ungeduldig, während sie die Tür öffnete.


  Doch es war nicht Andrew, der draußen stand.


  “Oh, Pardon.” Die haselnussbraunen Raubtieraugen und der scharfe Blick, als wäre er auf der Jagd, kamen ihr gleich bekannt vor. Er hatte sich überhaupt nicht verändert. Seine scharfen Gesichtszüge waren ihr schon immer unheimlich gewesen, weil sie nicht gerade von Feinfühligkeit zeugten. Kein besonders hübscher Junge. “Tony Bogart?”


  Er konnte den Blick gar nicht von ihrem Haar abwenden. “Ich hatte dich als Blondine in Erinnerung”, sagte er.


  Alison fühlte sich unter seinem musternden Blick wie ein Labortier. Sie hatte an diesem Morgen ein leichtes Kleid aus Baumwolle übergestreift, das überaus luftig war und deshalb auch viel Haut zeigte. Seinetwegen bereute sie nun ihre Wahl.


  “Das ist meine Naturfarbe”, entgegnete sie und entschied, dass keine weitere Erklärung notwendig sei. Er musste von ihrem Unfall gehört haben, doch sie bezweifelte, dass das der Grund seines Besuches war. Sie hoffte inständig, dass es nichts mit jener geheimen Vergangenheit zu tun hatte, die sie und Tony Bogart teilten. Während ihrer Jugend hatten die beiden gegen den Willen ihrer Eltern zusammen herumgehangen. Zu jener Zeit waren sie Teenager gewesen, aber die Beziehung des reichen Mädchens mit dem armen Jungen war wohl von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen. Es war endgültig aus gewesen, als Tony herausfand, dass es einen anderen Mann in ihrem Leben gab. Er hatte ihr sogar in einem Restaurant im Ort einen Antrag machen wollen, als Andrew dazwischenplatzte. Alison konnte sich gut vorstellen, wie erniedrigt Tony sich gefühlt haben musste. Kurz darauf hatte er seine Sachen gepackt und die Stadt verlassen, und das war das letzte Mal, dass sie ihn gesehen hatte.


  “Bist du wieder zurück nach Hause gekommen?”, fragte sie, um das Thema zu wechseln.


  “Ich lebe jetzt in Virginia”, erwiderte er, “in der Nähe von Quantico. Ich bin wegen einer persönlichen Angelegenheit wieder in Mirage Bay.”


  “Quantico? Das ist …”


  Er nickte. “FBI-Hauptquartier. Ich arbeite als Special Agent.”


  Zu den Berufen, in denen sie sich Tony Bogart hätte vorstellen können, gehörte ein FBI-Agent nicht gerade. Im Augenblick stand er auf der Veranda in zerschlissenen Bluejeans und einem schwarzen T-Shirt und glich eher einem Rebell als einem Mann des Gesetzes. Er hielt etwas in der Hand, das wie eine Fotografie aussah, doch sie konnte nur die Rückseite sehen.


  “Besuchst du deinen Vater?”, wollte sie wissen.


  Er hob eine Augenbraue. “Hellsehen kannst du offensichtlich nicht. Ich bin hier wegen des Mordes an Butch. Du hast doch sicher davon gehört?”


  Alison betete im Stillen, dass ihr Gesicht nicht wieder Feuer fing. Sie wusste ganz genau über Butchs Tod Bescheid. Während Andrew auf einer Geschäftsreise war, hatte sie in seinem Arbeitszimmer herumgeschnüffelt und versucht, etwas mehr über ihren mysteriösen Ehemann und sein abgeschirmtes Leben zu erfahren. Dabei hatte sie Ausgaben der Lokalzeitung von Mirage Bay gefunden, die aus der Zeit ihres Unfalls stammten.


  Diese Entdeckung hatte sie nicht weiter überrascht, schließlich war es in Andrews eigenem Interesse, mehr über den Bootsunfall und die Untersuchung der Geschichte zu erfahren. Der Mord an Butch Bogart war am selben Tag passiert, deshalb stand auch darüber sehr viel in den Blättern. Doch Alison hatte die Ausgaben in einem Müllsack gefunden, der in einem Kniekissen steckte, das auch als Stauraum diente, so als hätte er sie vor ihr verbergen wollen. Das erst hatte ihr zu denken gegeben. Jeder wusste, dass es nicht die Tat selbst war, die einem zum Verhängnis wurde, sondern der Versuch, sie zu vertuschen. Doch was hatte er zu verheimlichen?


  Sie war die Zeitungen sorgfältig durchgegangen, bevor sie sie wieder ins Versteck zurückgelegt hatte. Danach hatte sie diese Frage zu der immer länger werdenden Liste von Rätseln um Andrew hinzugefügt und erst mal auf sich beruhen lassen. Sie hatte nie ein Wort darüber verloren.


  “Ich habe davon gehört”, entgegnete sie. “Es tut mir leid wegen deines Bruders.” Doch es fehlte das aufrichtige Bedauern in ihrer Stimme. “Wolltest du Bret sprechen? Oder Julia?”


  “Ich bin hier, um mit dir zu reden, Alison.”


  “Mit mir? Warum?”


  “Weißt du das nicht? In den Lokalzeitungen herrscht helle Aufregung darüber, dass du und dein Mann hier in Mirage Bay zu Besuch seid. Ich dachte, es sollte jemand mal bei dir vorbeikommen und dich begrüßen.”


  Alison konnte sich nicht vorstellen, woher die Presse von ihrem Aufenthalt hier wusste, wenn Julia sie nicht davon unterrichtet hatte. Offensichtlich brauchte diese Frau immer viel Tamtam, und so oder so würde sie aus dem Besuch ihrer Tochter ein großes gesellschaftliches Ereignis machen. Alison hoffte, der Schuss würde nicht nach hinten losgehen.


  Sie blickte auf das Foto in Tonys Hand, konnte aber nichts erkennen. Sicher handelte es sich nicht um ein Bild von ihr und Andrew.


  Er reichte ihr das Foto. Als Alison einen Blick darauf warf, drehte sich ihr der Magen um. Sie schob seine Hand weg, die er nach ihr ausstreckte, als wolle er sie stützen. “Was ist das?”, fragte sie, aber sie wusste es bereits. Es war die übel zugerichtete Leiche von Butch Bogart, ein Foto vom Tatort.


  “Es gibt eine neue Spur in Butchs Fall”, sagte Tony. “Ich dachte, das könnte dich vielleicht interessieren.”


  Sie kämpfte gegen den Brechreiz an und hielt ihm das Foto entgegen, damit er es wieder an sich nahm. “Warum sollte mich Butchs Fall interessieren?” Sie verstand wirklich nicht, was er im Sinn hatte. “In der Zeitung stand, dass es eine Hauptverdächtige gibt. Marnie Hazelton soll angeblich deinen Bruder umgebracht haben und dann verschwunden sein. Habt ihr sie gefunden?”


  “Nein, Marnie wurde nicht gefunden – und ich habe ja auch nicht gesagt, dass sie nicht verdächtigt wurde. Aber da du sie nun mal ins Spiel bringst, unser Mörder könnte auch jemand anderes sein – nur mal der Beweisführung zuliebe: Wo warst du am zweiten Februar, als man Butch mit einer Heugabel den Bauch aufgeschlitzt hat?”


  “Ich bin bei einem Sturm von einem Boot gestürzt, Tony.”


  Er verzog das Gesicht zu einem sarkastischen Grinsen. “Richtig, du bist nach den Worten deines Mannes so gegen sechs Uhr abends in den großen wilden Pool gefallen. Der gerichtsmedizinische Befund sagt, dass Butch am selben Nachmittag getötet wurde.”


  Alison trat einen Schritt zurück – und bemerkte plötzlich, dass Andrew hinter ihr in einem Türrahmen stand, ohne dass Tony ihn von seiner Position aus sehen konnte. Was machte Andrew da? Ihr Herz begann zu klopfen. Sie fühlte sich ausspioniert und bedrängt, als würde sie von zwei Seiten in die Enge getrieben – sowohl von Andrew als auch von Tony.


  “Alison?” Tony presste die Hand gegen die Tür und hinderte Alison daran, ihm dieselbige vor der Nase zuzuschlagen. Genau das nämlich wollte sie gerade aus einem Reflex heraus tun.


  “Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich etwas mit Butchs Tod zu tun habe”, sagte sie. “Warum sollte ich denn deinen Bruder umbringen wollen?”


  Als er nichts erwiderte, redete sie weiter, unfähig, sich zu stoppen. “Marnie Hazelton war die einzige nennenswerte Verdächtige. Jeder weiß das. Sie wurde an dem Abend, als Butch starb, von LaDonna Jeffries oben auf den Klippen gesehen.” Unsicher berührte Alison den Pennyring an ihrem Armband. “Marnie ist doch vom Felsen gesprungen, nicht?”


  Die Zeitung von Mirage Bay hatte einen umfassenden Bericht über Marnie gebracht. Es hatte Gerüchte gegeben, dass sie Selbstmord begangen habe. Oft war die mysteriöse junge Frau am Rand von Satan's Teeth gesehen worden, einem zerklüfteten Felsen am Ende der Landungsbrücke. Immer hatte es den Anschein gehabt, als würde sie mit jemandem sprechen, den niemand außer ihr sehen konnte.


  In dem Artikel hieß es weiter, jeder Ort habe seinen gepeinigten Außenseiter. Marnie sei dieser für Mirage Bay gewesen. Selbst im Alter von zweiundzwanzig Jahren habe sie noch wie ein argwöhnisches, halb verwildertes Kind gewirkt, das niemanden an sich heranließ, außer ihre Freundin LaDonna und ihre Gramma Jo, die allerdings gar nicht ihre richtige Großmutter war.


  Josephine Hazelton verkaufte frisches Obst und Gemüse an einem Stand an der Straße und war in der Stadt als die Gemüsefrau bekannt. Wenn man ihr ein paar Münzen extra gab, las sie einem aus der Hand. Was Marnie betraf, so erzählte sie jedem, der es wissen wollte, dass sie die Kleine als Baby in einem Bach neben dem Haus gefunden habe, der in den Ozean mündet. Das Kind sei in Decken gewickelt in einem Bastkorb flussabwärts getrieben wie Moses in der Bibel.


  Auch Butchs Freunde waren in diesem Artikel interviewt worden, und alle waren überzeugt, dass Marnie ihn getötet habe, weil er sich über ihre Verunstaltung lustig gemacht hatte. Ihr Gesicht war verwachsen, und wenn sie lächelte, was allerdings nur selten vorkam, verzog sich ihr Mund zu einer eigenartigen Grimasse. Sie hatte außerdem ein rotes Geburtsmal, das sich vom Nacken nach vorn bis zu ihrer Kehle erstreckte, wie Finger, die sie erdrosseln wollten.


  Marnies makabres Aussehen machte sie seit ihrer frühen Kindheit zur Zielscheibe von Spott und Hohn. Wenn die Ablehnung, die ihr in der Stadt widerfuhr, unerträglich wurde, versteckte sie sich. Doch Butch und seine Kumpel machten sich einen Spaß daraus, sie zu verfolgen. Er hatte sie so erbarmungslos gehänselt, dass viele Leute glaubten, sie hätte genug Grund gehabt, ihn zu töten. Andererseits war Butch der meistgefürchtete Footballspieler der Highschool. Man brauchte schon einen Haufen Typen, um ihn zu Boden zu bekommen, und Marnie war nur ein schwaches Mädchen.


  Im Gegensatz zu ihren entstellten Gesichtszügen schien ihr Körper von unglaublicher Schönheit gewesen sein. In dem Bericht wurden Ortsansässige zitiert, die schworen, sie habe Brüste wie eine Botticelli-Venus, lange geschmeidige Arme und Beine und einen ansehnlichen Po gehabt. Alison erinnerte sich Wort für Wort an die Aussagen. Die Jungen aus der Stadt wussten alle, wie sie aussah, da sie es liebte, in den Tidebecken auf dem Grundstück ihrer Großmutter zu baden – und dabei hatte sie nie mehr an, als Gott ihr gegeben hatte.


  Dies sorgte für ein weiteres Gerücht – nämlich, dass Butch sie beim Baden beobachtet und versucht habe, sie zu vergewaltigen, woraufhin sie ihn mit der Heugabel abgewehrt habe. Auf ziemlich brutale, heftige Weise abgewehrt.


  Aber aus welchem Grund dachte Tony Bogart nun, Alison hätte etwas mit dieser abscheulichen Gewalttat zu tun?


  Sie blickte ihn verärgert an. “Was für eine Spur hast du denn? Wenn du beabsichtigst, mich zu beschuldigen, dann solltest du besser handfeste Beweise vorbringen.”


  “Ich habe dich überhaupt nicht beschuldigt. Ich habe lediglich eine Frage gestellt, die du nicht beantwortet hast. Wo warst du, als mein Bruder getötet wurde?”


  Eine Türangel quietschte, und Tony verstummte. Er blickte an Alison vorbei und sah sich suchend in der Eingangshalle um, um die Ursache des Geräuschs auszumachen.


  “Villard, sind Sie das?”, fragte er. “Kommen Sie nur, leisten Sie uns Gesellschaft. Ich hatte noch gar keine Gelegenheit, Ihnen zur Hochzeit mit unserer schönen Alison zu gratulieren.”


  Andrew trat aus dem Schatten heraus. Als er zu ihnen an die Tür kam, beobachtete Alison, wie sich ein feindseliger Ausdruck auf Tonys Gesicht breitmachte. Er schien Andrew tatsächlich zu hassen – und sie wahrscheinlich genauso.


  Andrews Stimme klang kühl. “Wie kommen wir zu dieser Ehre?”


  “Das sollten Sie wissen”, entgegnete Tony. “Sie haben ja jedes Wort mitverfolgt.”


  Andrew ging auf den anderen Mann zu, als wolle er ihn angreifen. Fast wünschte sich Alison, dass er es täte. Jemand musste Tony einen Dämpfer verpassen. Andrew war sicher nicht so kampfgeschult wie Tony, aber er war um einiges größer.


  “Lassen Sie meine Frau in Ruhe. Es ist mir vollkommen egal, von welcher Behörde Sie kommen, wenn Sie Alison etwas zu sagen haben, dann wenden Sie sich zuerst an mich.”


  Niemand rührte sich, nur Tonys Zeigefinger zuckte. Er bewegte ihn hin und her, als würde er den Abzug eines Revolvers betätigen. Sein Lächeln und der Ausdruck in seinen Augen waren eiskalt.


  “Wie sind Sie durch das Tor gekommen?”, wollte Andrew wissen.


  “Jemand war so freundlich, es offen zu lassen.”


  “Dann können Sie ja auch ganz einfach wieder hinauskommen.”


  “Absolut.” Immer noch lächelnd, verabschiedete sich Tony mit einem Nicken. Während er den großen Marmorsäulengang entlanglief, rief er noch einmal über die Schulter zurück: “Ich hoffe, ich habe Sie nicht zu sehr gestört. Einen schönen Tag noch!”


  Andrew schloss die Tür, und Alison sank auf die nächstbeste Sitzbank. Ihre Beine fühlten sich schwach an, doch sie schüttelte den Kopf und wies Andrews Hand ab, als er ihr aufhelfen wollte.


  “Wir sollten zum Frühstück hinuntergehen, bevor die anderen nach uns sehen”, sagte er.


  Alison konnte nicht mal an Essen denken. Der Anblick von Butchs Leiche kam ihr immer wieder ins Gedächtnis.


  “Da seid ihr ja!” Julia kam ins Foyer, frisch und makellos in weißer Dreiviertelhose und Top. “Wenn ihr etwas essen wollt, solltet ihr euch besser beeilen. Bret hat die Mandel-Hörnchen fast schon allein geschafft.”


  Sie ging zu Alison hinüber und berührte ihre Wange. “Geht es dir gut, mein Schatz? Dein Gesicht ist so rot. Brütest du vielleicht irgendwas aus?” Während sie sprach, blickte sich Julia um. “War gerade jemand hier? Bret meinte, Stimmen zu hören. Dieses Foyer hier ist eine richtige Echokammer.”


  Alison befreite sich aus dem Griff ihrer Mutter. “Ich habe kein Fieber”, sagte sie. “Es hat was mit meiner Haut zu tun, wahrscheinlich eine Reaktion auf die Operationen. Ich kann mir ein Medikament dagegen besorgen.”


  Julia schien ihrem Vorschlag nicht abgeneigt. “Dein kleines BMW-Cabrio steht immer noch in der Garage. Es ist das einzige Auto, das Bret noch nicht zu Schrott gefahren hat”, fügte sie trocken hinzu. “Ich hole dir die Schlüssel dafür.”


  Julia presste die Hand auf Alisons Stirn, offensichtlich noch nicht ganz davon überzeugt, dass sie kein Fieber hatte. Kurz darauf war sie weg, um die Autoschlüssel zu holen.


  Alison wedelte sich mit der Handfläche Luft zu – und bemerkte, als sie aufblickte, dass Andrew sie anstarrte.


  “Was zum Teufel war das denn?”, wollte er wissen.


  “Mit Julia eben?”


  “Nein, Tony Bogart.”


  Alison schüttelte den Kopf. Sie wusste es nicht. Sie hatte wirklich nicht die geringste Ahnung.


  7. KAPITEL


  Tony drehte ganz leicht den Schlüssel im Zündschloss der geliehenen Corvette, aus den Lautsprecherboxen erklang leise Jazzmusik. Mit geschlossenen Augen lehnte er sich im Sitz nach hinten. Jazz hatte ihn immer an Frauen erinnert. Diese Musik war sinnlich und kompliziert wie keine andere. Bei gutem Jazz konnte er sich entspannen und den Kopf freibekommen. Von schlechtem Jazz fühlte er sich verhöhnt und wurde ärgerlich. Es irritierte ihn. Aber immer war es so ähnlich wie mit den Frauen.


  Er hatte seine liebsten Sender gespeichert, sodass er nur noch mit einem Tastendruck einstellen musste, was er hören wollte. Er hatte außerdem einen Unterhaltungssender programmiert und einen kampfeslustigen politischen Kommentarsender. Diese paar Annehmlichkeiten hatte er sich für den langen Trip gegönnt. Corvettes waren ziemlich teuer und das Hauptquartier zahlte die Reise nicht. Das musste er selbst übernehmen – aber seit seiner Highschoolzeit hatte er sich schon so einen Wagen gewünscht, genau wie jeder andere geschwindigkeitsfanatische Junge seiner Generation.


  Tony parkte immer noch auf der anderen Straßenseite gegenüber dem Fairmont-Anwesen, mit gutem Blick auf das große Tor und die Eingangstür. Er musste nachdenken, und das hier war der perfekte Ort dafür. Wenn die reichen Leute nervös wurden, weil er vor ihrer Haustür parkte, dann tat es ihm verdammt leid.


  Alison standen diese hellroten Flecken irgendwie. Ein paar mehr davon hätten auch nichts ausgemacht. Abrupt stellte er die Musik aus und rollte den Kopf, reckte den Hals. Er hätte nicht gedacht, dass sie noch schöner aussehen könnte – oder dass sie ihre perfekt frisierten blonden Locken durch eine dunkle, wilde Frisur ersetzen würde. Himmel noch mal, was für eine Frau. Ihre Augen waren groß und ausdrucksvoll, ihr Mund strahlte eine geradezu reine Sinnlichkeit aus. Als Teenager hatte man sie Eisprinzessin genannt. Er fragte sich, wie man sie jetzt wohl bezeichnen würde.


  Er konnte sie immer noch nicht als Alison Villard sehen. Aber wenigstens hatte er ihr Gesicht nicht mehr vor Augen, wenn er am Schießplatz sein Ziel anvisierte. Er war von dem Prinzesschen, sein Spitzname für Alison aus alten Zeiten, nicht mehr besessen, doch der Gedanke an sie zusammen mit Andrew tat immer noch weh. Dieser selbstgefällige Mistkerl glaubte wahrscheinlich, er hätte Tony Bogart gezeigt, dass er stärker war.


  Oder besser, dieser dumme Mistkerl, korrigierte Tony sich. Er hatte Villard jetzt schon eine ganze Weile beobachtet. So hatte er auch von der geplanten Reise nach Mirage Bay erfahren. Er hatte Villards Assistentin angerufen und sich als der Besitzer einer Firma namens Fortune 500 vorgestellt, die ein Benefizkonzert sponsern wolle. Sie hatte ihm von sich aus die Information gegeben, dass Andrew und seine Frau eine private Reise nach Südkalifornien machten. In der Lokalzeitung hatte dann ein Artikel bestätigt, dass ihr Ziel Mirage Bay war.


  Er sah zur Villa hinüber. Durch die Eisenstäbe des Zaunes hatte er einen erstklassigen Blick auf das Grundstück. Das Fenster von Alisons Schlafzimmer zeigte zur anderen Seite hinaus. Er konnte sich noch gut daran erinnern, wie er am Gitter hochgeklettert war, um hineinzugelangen, und von ihr mit einem sexy Lächeln und sonst nichts weiter am Körper begrüßt worden war. Sie war eine heiße Nummer, und das wusste sie auch. Was ihn zur Weißglut brachte, war, dass sie sich mit ihm amüsiert hatte, bis ihr etwas Besseres begegnet war. Dann hatte sie ihn fallen lassen wie einen dummen Jungen.


  Er hatte gewusst, dass er sie verlieren würde, als sie begann, Ausreden zu finden, um sich nicht mit ihm zu treffen. Als sie dann volljährig war, begann sie allein zu reisen, unternahm Trips nach New York, wo die Fairmonts ein Apartment besaßen. Tony hatte sie in Mirage Bay mit Villard herumhängen sehen, aber sie hatte geschworen, er sei nur ein Freund vom Segeln, und Tony hatte ihr geglaubt. Ihm war klar, dass er ihr nichts bieten konnte. In seiner Verzweiflung hatte er sie dazu überredet, ihn im hiesigen Restaurant zu treffen, und ihr sein Herz ausgeschüttet. Er würde aufs College gehen, etwas aus sich machen. Er wolle sie heiraten.


  Sie glaubte, er mache einen Witz, und ihr Lachen traf ihn wie ein Schlag in die Magengrube. Schlimmer noch, es blieb ihm keine Zeit, sich zu erklären. Villard spazierte herein, und Alison rief aufgeregt seinen Namen, ohne ihre freudige Überraschung zu verbergen. Tony erkannte die Situation sofort. Sie liebten sich, oder zumindest war sie in ihn verknallt.


  Diese Schlampe hatte ihn betrogen. Sie hatte seine Gefühle und seine Träume mit einem Lachen weggewischt. Wahrscheinlich lachte sie sich immer noch einen. Damals hatte er sich geschworen, ihr das irgendwann heimzuzahlen.


  Schlief sie in diesem Zimmer mit ihrem Ehemann? Mit dem Mann, von dem jeder glaubte, er habe versucht, sie zu töten? Tony fand ihre wundersame Auferstehung von den Toten immer noch sehr mysteriös. Verdammt praktisch außerdem, vor allem für Villard. Er würde inzwischen wahrscheinlich im Todestrakt sitzen, wenn Alison nicht wieder aufgetaucht wäre.


  Männer wie Villard hatten einfach Glück im Leben.


  Und sie ebenfalls. Zumindest war es mal so gewesen. Früher einmal.


  Das alles würde sich jetzt nämlich ändern.


  Tony zog sein Handy aus der Gürteltasche und wählte seine Mailbox an. Er hatte bereits mehrere Male die Nachrichten seines anonymen Informanten abgehört, aber es bestand immer noch die Möglichkeit, dass ihm etwas Entscheidendes entgangen war. Ein Hinweis auf die Identität des Anrufers. Etwas, das die Motivation für diese Anrufe preisgab.


  Er drückte eine Taste, um die Nachricht noch einmal zu hören.


  “Die Polizei hat nichts kapiert”, flüsterte die Stimme. “Am zweiten Februar sind zwei Menschen gestorben. Marnie Hazelton hat Butch nicht getötet. Sie ist auch umgebracht worden und wurde dann beschuldigt, ihn erstochen zu haben.”


  Der Anrufer schwieg, und Tony erinnerte sich, dass er beim ersten Abhören gedacht hatte, es käme nichts mehr. Doch die Pause war nur dazu da gewesen, die Spannung zu erhöhen.


  “Das wirkliche Monster von Mirage Bay ist eine alte Bekannte von Ihnen”, fuhr die Stimme fort. “Alison Fairmont-Villard ist eine Doppelmörderin. Sie hat beide auf dem Gewissen.”


  Tony schaltete das Handy aus. Er lächelte nicht, obwohl ihm danach war. An diesem Fall hatte er ein großes persönliches Interesse, und er hatte bisher noch niemandem davon erzählt, auch nicht der dafür zuständigen Polizeibehörde. Wenn er bedachte, wie diese den Fall bisher gehandhabt hatte, traute er ihr ohnehin nicht zu, mit einer dermaßen heißen Spur entsprechend umzugehen. Zuerst musste er sich selbst dahinterklemmen. Mithilfe des anonymen Informanten hoffte er den Fall knacken zu können, bevor er die Cops einschaltete.


  Dummerweise hatte der Informant aber nie ein Motiv angegeben. Ohne dieses würde niemand in der Lage sein, Anklage gegen Alison zu erheben, und Tony hatte keine Ahnung, welche Gründe sie für die Tat gehabt haben könnte. Nicht die geringste. Deshalb war er hier.


  Er schloss die Augen und stellte sich das Gesicht der Frau vor, die er gerade zur Rede gestellt hatte. Ihre Schönheit hatte durch den Unfall nicht gelitten, aber sie war verändert. Er hatte gesehen, wie diese Flecken auf ihrem Hals erschienen, und ihre Hände hatten gezittert, als wäre sie ein anderer Mensch. Der alten Alison wäre das nicht passiert. Sie stand über allem, war eiskalt. Nun wusste sie wohl, wie es sich anfühlte, ein Mensch zu sein, ein verletzlicher Mensch.


  Bis zu dem Unfall schien sie in einer anderen Welt gelebt zu haben. Sie hatte auf einer Wolke der Perfektion geschwebt. So wie der Rest ihrer Familie. Und wenn Tony auch nicht derjenige war, der sie auf den Erdboden zurückgeholt hatte, so war er doch froh, dass jemand anders dies erledigt hatte. Vielleicht gab es ja doch Gerechtigkeit für jene, die unter nicht so glücklichen Umständen geboren wurden wie Alison Fairmont. Und das war wohl der größte Teil der Menschheit.


  Nach südkalifornischen Maßstäben war Mirage Bay weder ein exklusiver Strandort wie La Jolla noch eine ausgeflippte Künstlerstadt wie Laguna Beach. Es gab keine asphaltierten Straßen mit schicken Modeboutiquen, extravaganten Sonnendecks oder Hotels am Strand mit Fünf-Sterne-Restaurants und teuren Kunstwerken in der Empfangshalle.


  Trotz der in die Höhe schießenden Grundstückspreise an der kalifornischen Küste hatte es die Stadt geschafft, ein kleiner Ort zu bleiben, ein bisschen angestaubt und ausgesprochen unspektakulär. Die Kids kamen von überall her, um auf den meist seichten Wellen zu surfen, und an den Wochenenden überschwemmten kleine Gruppen von raubeinigen Matrosen aus Camp Pendleton die örtliche Bierkneipe und Billardhalle.


  “Heruntergekommener Strandpromenadenchic”, so hatte ein Restaurantkritiker aus L. A. das Ambiente einmal beschrieben. Alison hätte das Wort “chic” in diesem Zusammenhang nie benutzt. Doch der Wochenendmarkt von Mirage Bay war bekannt für die frischen Ökoprodukte, schönes Kunsthandwerk – und Gramma Jo, die so etwas wie eine legendäre Wahrsagerin der Gegend darstellte.


  Und Mutter Natur meinte es gut mit Mirage Bay. Felsen und Tideseen im Überfluss. Die mächtigen Palmen, so sagte man, seien über hundert Jahre alt und noch von den Franziskanermönchen gepflanzt worden, die die Küste einst als Missionare besiedelt hatten. Und da war natürlich Sea Clouds, das Anwesen der Fairmonts, welches als eines der schönsten Bauten dieser Gegend galt.


  Wenn man richtig shoppen wollte, fuhr man nach La Jolla in die berühmte Prospect Street oder weiter südlich nach San Diego mit seinen zahlreichen Einkaufszentren. Es war der liebste Zeitvertreib ihrer Mutter, aber Alison konnte man für solche Konsumtrips nicht begeistern. Wenn ihre Familie damals im Winter nach Mirage Bay gekommen war, hatte sie anderes zu tun gehabt. Alison hatte sich heimlich nach Ruhm und Glück gesehnt, nach Liebe und Aufmerksamkeit. Sie wollte um jeden Preis ein Popstar werden, und das war noch untertrieben.


  Glücklicherweise waren ihre Bedürfnisse heute leichter zu befriedigen. Das Einzige, was sie vorhatte, war in einen Drugstore zu gehen, der sich zwischen dem Supermarkt und der Reinigung in einer Ladenstraße befand, die den Mittelpunkt des Ortes darstellte. Sie hatte gewartet, bis Tony Bogart weggefahren war, bevor sie das Haus verlassen hatte. Er saß fast zwei Stunden in dieser lächerlichen Corvette vor dem Tor des Anwesens. Das stellte einen ganz offensichtlichen Einschüchterungsversuch dar. Dennoch beschloss sie, lieber zu warten, bis er weg war, statt sich von ihm verfolgen zu lassen.


  Einmal unterwegs dachte sie darüber nach, einen kleinen Abstecher zu unternehmen, überlegte es sich dann aber doch anders. Das Risiko, gesehen zu werden, war zu groß, vor allem während Bogart herumschnüffelte. Sie hatte Andrew ins Vertrauen gezogen, und er hatte ihr versprochen herauszufinden, warum ihre Telefonanrufe nicht beantwortet wurden. Fürs Erste musste sie sich einfach auf ihn verlassen.


  Alison war erleichtert, dass der Laden nicht allzu voll war, als sie eintrat. Sie strebte direkt zu dem Gang ganz hinten, wo das Regal mit der Cortisoncreme stand. In den meisten Drugstores wurden die Regale von Zeit zu Zeit umgeordnet, wahrscheinlich um die Kunden zu verwirren und sie etwas länger im Laden zu halten, nicht so in Mirage Bay. Hier änderte sich nie etwas.


  Bis vor sechs Monaten jedenfalls, als alles plötzlich anders war.


  Alison hatte behauptet, ihr Problem mit der Haut stamme von den vielen Operationen, doch sie benutzte diese Creme tatsächlich bereits seit Jahren. Der Ausschlag hatte nichts mit den chirurgischen Eingriffen zu tun. Doch das ließ sich so einfach nicht erklären, deshalb behalf sie sich mit Ausreden. Beinahe tödliche Unfälle, schwierige Operationen und Transiente Amnesie eigneten sich vortrefflich als Erklärungen für so ziemlich alles.


  Sie nahm eine der Tuben und studierte die Liste der Inhaltsstoffe. Es war nicht die Marke, die sie sonst immer benutzte, doch sehr ähnlich. Hoffentlich würde die Creme helfen. Die Reaktion diesmal war schlimmer als jemals zuvor, wahrscheinlich weil sie mit den Nerven am Ende war. Das Zusammentreffen mit Tony heute Vormittag hatte sie ziemlich erschüttert, auch wenn sie sich immer wieder sagte, dass er sie nur reizen wollte, sozusagen als Rache für damals. Sie konnte nach wie vor kaum glauben, dass er nun für das FBI arbeitete.


  “Ach, Entschuldigung, ich dachte gerade, Sie wären eine Bekannte.”


  Alison spürte eine Hand auf ihrem nackten Arm, die aber schnell wieder weggezogen wurde. Sie hatte zuerst nicht bemerkt, dass die Worte an sie gerichtet waren – und dass die junge Frau, die sie jetzt anstarrte, LaDonna Jeffries war. Wenn es eine Klatschbase in der Stadt gab, dann war es LaDonna. Sie war die Letzte, der Alison jetzt begegnen wollte.


  “Entschuldigung, habe ich Sie erschreckt?”, sagte LaDonna. “Aber bis auf die Frisur sehen Sie aus wie jemand, der früher mal hier gewohnt hat. Alison Fairmont. Hat Ihnen das schon mal jemand gesagt? Wir haben sie Eisprinzessin genannt. Ulkig, was?”


  Nicht für Alison. Offensichtlich hatte LaDonna die Zeitung nicht gelesen, was bedeutete, dass Alison vielleicht einfach alles abstreiten konnte.


  LaDonna musterte Alison, kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf. “Wow! Sie sehen tatsächlich aus wie Alison. Das ist ja fast schon unheimlich. Oh, Pardon, das war nicht so gemeint. Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?”


  “Arbeitest du hier?” Alison hatte das Gefühl, ihr würde die Stimme versagen. Dieser forschende Blick machte sie ganz krank, vor allem, weil ihr klar war, dass es damit nicht getan sein würde. Wenn LaDonna erst mal eine Bemerkung darüber machte, würden alle tuscheln und zu Alison starren, als wäre sie eine Art Freakshow auf der Kirmes.


  “Stimmt was nicht?”, erkundigte sich LaDonna.


  “So ist es.” Sie lachte leise. Ihre Situation war einfach so absurd. Sie tat so, als wäre alles in bester Ordnung, als ginge es mit ihr und Andrew wunderbar, während es alles andere als das war. Sie versuchte, sich zu erinnern – und gleichzeitig zu vergessen – und so viel für sich zu behalten. Manchmal hatte sie das Gefühl, auseinanderzubrechen wie eine Piˇnata.


  “Was ist los? Geht es Ihnen nicht gut?”


  Alison kämpfte mit einem hysterischen Lachanfall. Sie begann zu husten, um ihn zu überspielen. “Du hast recht”, keuchte sie schließlich. “Ich bin Alison, aber ich heiße jetzt Alison Villard, ich bin verheiratet.”


  LaDonna nickte langsam, offensichtlich musste sie die Nachricht erst verdauen. “Ich hab's gewusst”, flüsterte sie. “Das dunklere Haar hat mich etwas verunsichert, aber ich wusste, dass du es bist.”


  Unmöglich, sich zu verstecken, dachte Alison. Die Saison ist eröffnet.


  “Und du bist verheiratet”, wiederholte LaDonna. “Ich habe davon gehört. Du hast dir diesen heißen Franzosen geangelt, was? Gratuliere!”


  Alison nickte und kämpfte dagegen an, sich irgendwie undamenhaft Luft zu machen, laut zu lachen oder zu husten. “Danke, aber wir sind schon seit vier Jahren verheiratet.”


  “Ist wirklich alles in Ordnung mit dir?”, erkundigte sich LaDonna besorgt. “Du klingst so merkwürdig.”


  Alison räusperte sich. “Das kommt von den Operationen. Dadurch wurden meine Stimmbänder angegriffen.”


  “Ach ja, der Unfall. Du siehst aber großartig aus. Niemand würde auf die Idee kommen, dass fast dein ganzes Gesicht entstellt war – jedenfalls habe ich das gehört. Tut mir leid, das klingt sicher ziemlich grob.”


  Alison starrte sie nur hilflos an. Sie beabsichtigte nicht, mit ihr über die Gesichtsverletzungen zu sprechen. Egal, wie oft man ihr sagte, dass sie gut aussah, sie fühlte sich immer noch wie ein Freak. Und diese Frau hier schien überhaupt keine Grenzen zu kennen.


  “Vielleicht kann ich dir ja helfen. Was suchst du denn?”, erkundigte sich LaDonna. “Ich sollte nicht einfach hier herumstehen und quatschen, die feuern mich sonst.”


  Alison wurde bewusst, dass sie immer noch die Tube mit der Cortisoncreme in der Hand hielt. Sie stellte sie zurück auf ein Regal hinter eine größere Packung mit etwas ganz anderem. “Ich habe eine Handcreme gesucht. Wo kann ich so was finden?”


  LaDonnas besorgter Gesichtsausdruck verschwand und machte einem Lächeln Platz. “Komm mit. Wir haben im Moment mehr als genug. Ich schwärme ja für Colloidal Oatmeal, die ist sehr wohltuend, und wenn man so empfindliche Haut hat wie ich, ist das ein Muss.”


  LaDonna warf Alison einen dankbaren Blick zu. “Versteh mich nicht falsch, aber ich dachte, Leute wie die Fairmonts würden so was nicht in solchen Läden wie dem hier kaufen. Ich meine so normale alte Drogerien. Ich finde es toll. Oh, geht es dir wirklich gut?”


  Alison war stehen geblieben und legte sich die Hand auf die Brust. Sie kämpfte immer noch gegen eine Art Hustenanfall. Es brannte plötzlich wie Feuer in ihren Lungen. Vielleicht war sie tatsächlich krank.


  “Entschuldigung, ich muss gehen”, sagte sie plötzlich und schob sich an LaDonna vorbei. Es war unglaublich unhöflich, aber wenn sie nicht so schnell wie möglich aus dem Laden kam, würde etwas Fürchterliches passieren. Während sie hinauseilte, kämpfte sie gegen den Hustenreiz an.


  “Was ist mit der Handcreme?”, rief ihr LaDonna hinterher. “Habe ich dir gesagt, dass da Hafermehl drin ist? Das ist ein unheimlich gutes Zeug. Alison, was ist mit dir?”


  Alison stürmte durch die Tür des Geschäfts und blieb erschrocken stehen, als sie den unbekannten Parkplatz erblickte.


  Wo war sie denn?


  Mirage Bay, die Ladenstraße im Stadtzentrum.


  Wie war sie hierher gekommen?


  Das schwarze BMW-Cabrio, das ihr früher mal gehört hatte. Es parkte keine zehn Meter entfernt. Die Schlüssel befanden sich in der Tasche ihres Kleides.


  Wer war sie?


  Darauf hatte Alison keine Antwort, während sie in die Tasche griff und die Schlüssel herauszog.


  * * *


  Zweiter Februar, sechs Monate zuvor


  Das schwarze Wasser liebte sie am meisten. Die Blätter der Eichenbäume formten ein Dach, das vor der Nachmittagssonne schützte, und die dunkel glänzende Oberfläche des Tidesees schien alle Unvollkommenheit aus ihrem Spiegelbild wegzuwischen. Ihr Anlitz wirkte friedlich und gelassen. Es war fast ein normales Gesicht, das ihr entgegenblickte, keine Spur von Missgestaltung. Das Baden hier bedeutete für sie eine Art Meditation über ihre erhabene Schönheit. Für einen Moment fühlte sie sich vollkommen.


  Gerade als sie aus dem Wasser auftauchen wollte, vernahm sie ein Rascheln. Sie zögerte, duckte sich wieder und versuchte sich in den Schatten zu verbergen. Verzweifelt stöhnte sie leise auf. Jemand beobachtete sie. Er beobachtete sie. Das wusste sie, bevor er überhaupt aus dem Gebüsch hervortrat.


  Dieser Mistkerl. Dieser krankhafte Mistkerl hatte sie gefunden.


  “Du hässliche Schlampe”, zischte er. Er sprang in den flachen Teich, schwarze Spritzer flogen in alle Richtungen. Langsam, wie in Trance, erhob sie sich aus dem Wasser und beobachtete erstarrt, wie er auf sie zugewatet kam. Sie war nackt, fühlte sich völlig wehrlos.


  Er war es, der ihr jeden erbärmlichen Moment ihres erbärmlichen Lebens zur Qual machte. Er beschimpfte sie und begrapschte sie grob. Er und seine Freunde jagten sie, wohin sie auch kam, kreisten sie ein wie ein Rudel Straßenköter, lachten sie aus, verspotteten sie wegen ihres verunstalteten Gesichts. Einmal hatten sie sie festgehalten, zu Boden geworfen und auf sie uriniert, und niemand hatte sie daran gehindert.


  Er hatte dafür gesorgt, dass sie im ganzen Ort verachtet und geschnitten wurde. Und nun würde er sie vergewaltigen und töten. Er müsste sie ja danach loswerden, oder nicht?


  Du beschissener Mistkerl! Ich werde nicht zulassen, dass du mich vernichtest!


  Tränen strömten über ihr Gesicht. Sie konnte nicht mehr wegrennen. Der Hass, den sie für ihn empfand, ließ sie erstarren. Vielleicht war es ja Zeit zu sterben. Zeit, von ihm erlöst zu werden – und von der Schande eines Lebens als Freak. Er hatte aus ihr ein Tier gemacht, das vor seinem Jäger kauerte.


  “Hure”, keuchte er. “Du bist das hässlichste Flittchen, das ich je gesehen habe.”


  Am Rand des Wassers steckte eine Heugabel in der harten Erde. Die benutzte sie normalerweise, um Dreck und Seegras aus dem Wasser zu fischen. Das war ihre einzige Chance, aber sie war zu weit entfernt.


  “Du bist so eine verdammte Missgeburt”, knurrte er. “Eigentlich hättest du gar nicht geboren werden sollen. Wie kommt das bloß, dass ein Freak wie du in so einem heißen Körper steckt mit so geilen Titten?”


  Er wollte nach ihr greifen, doch sie tauchte unter und entzog sich seinem Griff. Sie bewegte sich flink, doch er war ihr durch brutale Kraft überlegen. Und durch animalische Lust. Seine Jeans stand offen und entblößte den erigierten Penis. Sie wusste, was er vorhatte, und er wusste, dass sie allein und wehrlos war. Er hatte sie die ganze Zeit über beobachtet.


  Er warf die Arme nach vorn wie ein Ringer, der sich auf den Angriff vorbereitete. Verzweifelte Gedanken rasten ihr durch den Kopf, während sie ihre Chancen zur Flucht abschätzte. Plötzlich sprang er erneut auf sie zu. Sie versuchte abzutauchen, doch er packte sie an den Haaren und zog sie wieder hoch.


  Es tat höllisch weh, doch sie zwang sich, locker zu lassen, sich zu entspannen. Sie wartete, bis er sie herumriss und küsste, um ihm das Knie in die Lenden zu stoßen.


  Er heulte vor Schmerz auf und stieß sie von sich, sodass beide unter Wasser landeten. Die Venen an seinem Hals traten hervor, als er sich erneut auf sie stürzte und sie mit beiden Händen an der Kehle packte. Er würde sie erwürgen! Das war ihr Ende. Sie schnappte nach Luft, und schwarzes Wasser strömte ihr in Mund und Nase. Es lief ihre Kehle hinunter und in ihre Lungen. Ihr wildes Zappeln machte es noch schlimmer. Innerhalb von Sekunden wurde ihr schwindlig. Alles um sie herum war so schwarz und trüb wie das Wasser.


  Sie verlor das Bewusstsein, doch etwas brachte sie zurück. Der Druck war verschwunden. Seine Hände lagen nicht mehr um ihre Kehle. Vielleicht dachte er ja, sie wäre bereits tot. Ihr Lebenswille gab ihr die Kraft, sich aufzurichten, doch sie stieß gegen etwas Hartes. Es war ein Körper, gegen den sie heftig prallte.


  Sie musste ihn überrascht haben, denn er flog nach hinten. Während er versuchte sich aufzurappeln, kroch sie zum Rand des Wassers. Als sie die Heugabel erreicht hatte, stürmte er bereits wieder auf sie zu, grunzend wie ein Tier, um ihr den Rest zu geben.


  Sie traf ihn mit den Zinken in den Magen.


  Er zerrte an der Heugabel, um sie ihr aus den Händen zu reißen, doch der Griff bohrte sich in den Sand. Er wurde von dem Schwung mitgerissen und spießte sich auf wie ein Fisch auf einen Speer. Seine Augen traten hervor, und er schlug wild um sich, dabei traf er sie mit der Faust an der Schläfe.


  Das war das Letzte, woran sie sich erinnern konnte. Sie musste das Bewusstsein erneut verloren haben, doch erst nachdem sie mit der Heugabel wiederholt zugestochen hatte, ihm immer wieder die Zinken in den Leib gerammt hatte, siebzehn Mal insgesamt. Es hieß, er sei an einer Vielzahl von Wunden gestorben. Schrecklichen Wunden. Nur ein Monster hätte jemanden so übel zurichten können.


  War es das Schuldgefühl oder der Schreck, der sie veranlasst hatte, zwei Kilometer über den Strand zu jagen, die Klippen hochzuklettern und den ganzen Weg bis zu Satan's Teeth zu rennen? War es Schuldgefühl oder der Horror, der sie schließlich veranlasste, sich in die reißenden Fluten unter sich zu stürzen?


  Alison setzte sich auf, sie atmete heftig. Schweiß rann ihr über den ganzen Körper, sie zitterte. Wieder hatte sie diesen Traum gehabt. Er kam immer öfter, und jedes Mal war er deutlicher. Mit allen grausamen, anschaulichen Details. Heute Nacht hatte sie sein Knurren gehört und gesehen, wie das Blut aus seinen Wunden strömte. Sie hatte den Widerstand gespürt, als sie die Gabel in seinen Körper rammte, und dieses schreckliche Gefühl, als die Haut nachgegeben und sich die Zinken in sein Fleisch gebohrt hatten.


  Ihr wurde übel, sie sprang aus dem Bett, weil sie fürchtete, sonst Andrew aufzuwecken. Sie hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen, und wollte so schnell wie möglich das Zimmer verlassen. Sie stürmte auf die Flügeltüren der Terrasse zu, hoffte, die frische Luft würde sie etwas abkühlen und sie ein wenig beruhigen.


  Einen Moment später, während sie sich über die Brüstung des Balkons beugte und tief durchatmete, wurden ihr einige fürchterliche Wahrheiten bewusst. Kein Wunder, dass sie Albträume hatte. Hier hatte alles angefangen. Hier, in Mirage Bay, vor sechs Monaten und wie vielen Tagen? Sie wusste es nicht mehr. Irgendwie war ihr alles entfallen, doch hier war der Ort, wo ihr miserables Dasein eine fatale Wendung genommen hatte.


  Sie konnte hier nicht bleiben, nicht in diesem Haus oder dieser Stadt, und dafür gab es einen ganz einfachen Grund. Sie war nicht Alison Fairmont – und war es nie gewesen.


  Sie war Marnie Hazelton.


  8. KAPITEL


  Es war Marnie Hazelton, die Andrew blutüberströmt und schwer verletzt auf den Klippen gefunden hatte. Ihr Armband hatte ihn zunächst glauben lassen, bei der Halbtoten auf den Klippen handele es sich um seine Frau. Dass Alison das Schmuckstück verloren hatte, als sie es beim Juwelier anpassen lassen wollte, und dass Marnie, die Alison in aller Unschuld wie ein Fan seinem Idol gefolgt war, es gefunden hatte, wusste er natürlich nicht.


  Andrew hatte von all dem zunächst nichts geahnt, doch er wusste genau, dass Alison kein rotes Geburtsmal am Hals oder irgendwo sonst besaß. Als die Ärztin das Muttermal erwähnte, war es ihm wie Schuppen von den Augen gefallen. In diesem Augenblick war ihm klar geworden, dass die falsche Frau auf dem Operationstisch lag, doch er hatte nichts zu den Ärzten gesagt. Es war zu spät gewesen, das jedenfalls hatte er behauptet. Die wichtigsten Eingriffe waren bereits vorgenommen worden.


  Die Meeresbrise heute war kühl, und Marnie versuchte sich warm zu halten, indem sie langsam von einem Fuß auf den anderen trat. Diese gleichmäßige Bewegung beruhigte sie. Das hatte sie seit ihrer frühen Kindheit getan, und Gramma Jo war ganz fest davon überzeugt gewesen, das käme daher, weil sie ein Geschenk aus dem Ozean wäre. Gramma hatte geschworen, sie als Baby in einem Weidenkorb auf dem Wasser des Meeres schaukelnd gefunden zu haben. Mit mysteriösem Tonfall in der Stimme hatte sie gerne verkündet, die See könne Marnie womöglich eines Tages zurückrufen.


  Marnie hatte das alles nie geglaubt. Gramma Jo liebte es, Geschichten zu erzählen. Doch diese wiegende Bewegung machte sie immer wieder instinktiv, und das Meer hatte sie von jeher angezogen, vor allem in Momenten, in denen ihr alles im Leben so hoffnungslos erschien. Sie hatte sich stundenlang oben auf die Felsen gestellt, wo sie den Ozean überblicken konnte, und beobachtet, wie unter ihr die Wellen gegen die Küste krachten, diesen ewigen Rhythmus verfolgt und sich dabei hin und her gewiegt.


  Vielleicht war sie tatsächlich an dem Abend von Butchs Tod die Klippen hinuntergesprungen. Vielleicht hatte das Meer sie damals zurückgerufen. Sie konnte sich nicht erinnern.


  Als sie im Aufwachraum wieder zu Bewusstsein kam, erzählte sie Andrew, sie hätte jemanden getötet und wollte nicht mehr weiterleben. Andrew wusste sofort, dass die Frau, die vor ihm lag, Marnie Hazelton sein musste. Die Ereignisse um den Mord an Butch und Marnies Verschwinden waren inzwischen weithin bekannt. Doch Andrews Reaktion hatte sie verwirrt. Er behauptete nicht nur, dass sie sich an den Vorfall sicher nicht genau erinnern könne, sondern auch, dass sie in diesem Fall das Opfer sei und Butch der Täter.


  “Dieser Mistkerl hat wirklich seine gerechte Strafe bekommen”, schimpfte Andrew. “Ich hätte ihn selbst umgebracht, wenn ich die Gelegenheit dazu gehabt hätte.”


  Sie wussten beide, worauf er sich bezog. Nicht zum ersten Mal in ihrem Leben war ihr Andrew Villard zu Hilfe gekommen. Damals, als sie noch ein naives Kind war und von Butch und seinen Kumpanen in einer Seitengasse in die Enge getrieben wurde, hatte er sich eingemischt. Sie hatten bereits ihre Bluse zerrissen und stachelten sich gegenseitig auf. Wenn Andrew nicht gewesen wäre, hätten sie sie bestimmt vergewaltigt.


  Schon damals war Butch ein stämmiger Typ gewesen, ein Ringkämpfer aus dem Collegeteam und ganz offensichtlich der Rädelsführer. Die meisten Leute fühlten sich von seiner Statur allein eingeschüchtert, doch Andrew hatte im College Boxkurse belegt. Der arme Butch war in der einen Minute am Schwanken und saß in der nächsten bereits auf seinem Hinterteil. Seine Freunde waren in alle Richtungen geflohen wie Ratten, die man an der Mülltonne überraschte.


  Andrew hatte nach diesem Vorfall versucht, mit Marnie zu reden, doch sie war so durcheinander gewesen und hatte sich zu sehr geschämt. Warum legte sich ein Mann wie Villard ihretwegen mit einem Haufen Schlägern an? Sie hätte nicht erwartet, dass er sie auch nur eines Blickes würdigte, vor allem wenn man sie mit einer solchen Schönheit wie Alison verglich, die sechs Jahre älter war als Marnie. Von ihm und Alison waren alle beeindruckt. Die ganze Stadt beobachtete die beiden hingerissen aus der Ferne.


  “Kannst du nicht schlafen?”


  Marnie erstarrte. Andrew stand hinter ihr auf dem Balkon. Sie rieb sich die Arme, die eine Gänsehaut bedeckte. Wie lange stand sie schon hier draußen?


  “Ich hatte einen schlimmen Traum”, sagte sie, und plötzlich wurde ihr bewusst, wie sehr es schmerzte. Sie wollte das nicht. Es war idiotisch. Sie ärgerte sich, dass sie sich vielleicht im tiefsten Innern eine Beziehung zu diesem Mann wünschte, dem sie immerhin so wichtig war, dass er sich für ihre Albträume interessierte.


  Unmöglich. Andrew wusste bereits von diesem Traum. Er wusste beinahe alles, kannte ihre dunkelsten Geheimnisse.


  “Es ist kalt hier draußen”, sagte er. “Soll ich dir deinen Morgenrock holen?”


  “Nein, es geht schon.”


  “Es geht nicht. Du zitterst vor Kälte.”


  Sie seufzte. “Andrew, ich kann nicht hierbleiben. Du musst unbedingt herausfinden, was mit meiner Großmutter passiert ist. Ich möchte ganz sicher sein, dass es ihr gut geht. Und dann … reise ich ab.”


  “Alison, wir sind nicht aus einer Laune heraus hierhergekommen.”


  “Ich bin nicht Alison, hör auf, mich so zu nennen!” Sie wirbelte zu ihm herum und blickte ihm heftig atmend in die Augen. “Ich hasse sie – und du auch.”


  Er kniff die Augen zusammen, und Marnie wünschte, sie könnte die Bemerkung zurückholen. Nicht etwa, weil es nicht stimmte. Ganz offensichtlich waren seine Gefühle für Alison negativ, doch Marnie hatte nicht von Alison gesprochen.


  “Vielleicht habe ich einen Grund dafür”, sagte er.


  “Einen Grund, sie zu hassen? Nun, vielleicht habe ich einen Grund, von hier verschwinden zu wollen.” Die Kälte wurde langsam unerträglich, und sie schlang sich die Arme um den Oberkörper. “Ich habe ihn umgebracht. Es war alles in meinem Traum, jedes schreckliche Detail. Butch wurde abgeschlachtet, und ich habe es getan.”


  “Das glaube ich nicht. Du hast dich vielleicht verteidigt, aber du hast nicht siebzehn Mal auf ihn eingestochen. Dazu bist du gar nicht fähig, und deshalb kannst du nicht abreisen.”


  Sie starrte ihn herausfordernd an.


  “Du musst hierbleiben und es beweisen, Alison”, sagte er leise und betonte dabei ihren Namen. “Du weißt, warum wir hier sind. Wir haben eine Abmachung getroffen, du und ich.”


  Marnie gefiel diese Abmachung überhaupt nicht. Sie überlegte, wie sie ihm das klarmachen sollte, als ihr auffiel, was er in der Hand hielt.


  “Warum trägst du es nicht?” Er hielt ihr das Armband hin.


  “Weil es mir nicht gehört.” Sie konnte kaum noch verbergen, wie elend sie sich fühlte. “Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, wie schwierig das alles für mich ist?”


  Vor sechs Monaten hatte ihr das Armband das Leben gerettet. Jetzt war es zu einem Symbol für die Falle geworden, in die sie geraten war, und für ihre Schuld.


  “Trag es”, drängte er.


  Sie starrte ihn an und verspürte den sehnlichen Wunsch, ihm zu widersprechen. Er lehnte es ab, sie als jemand anderen als Alison anzusehen. Er würde ihren richtigen Namen gar nicht über die Lippen bekommen. Marnie Hazelton existierte für ihn nicht, und er hatte nicht die geringste Ahnung, wie schwer das für sie zu ertragen war. Es interessierte ihn auch nicht. Sie hatten eine Abmachung getroffen, und er erwartete, dass sie sie einhielt.


  Warum fiel ihr das so schwer? Warum zum Teufel konnte sie es nicht einfach tun? Die Alternative war für sie sicher das Gefängnis. Lebenslänglich. Todesstrafe. Das alles lauerte in Marnie Hazeltons Zukunft.


  Ihr schnürte sich die Kehle zu, als sie ihm das Armband abnahm. War sie wütend auf ihn, weil er sie in diese missliche Lage gebracht hatte, oder auf sich selbst? Er hatte diese Idee gehabt, doch sie hatte zugestimmt. Er hatte sie nicht dazu gezwungen, hatte sie in keiner Weise erpresst.


  Er hatte sie besucht, als sie noch im Krankenhaus lag und sich von den Operationen erholte. An ihrem Bettrand hatte er ihr erklärt, dass Marnie Hazelton sich in aller Öffentlichkeit verstecken könnte, wenn sie nur Alisons Identität annahm. Er hatte versprochen, ihr dabei zu helfen. Er wollte mit ihr üben, ihr alles berichten, was er von seiner Frau und ihrer Vergangenheit wusste. Marnie hatte nicht geglaubt, dass es funktionieren würde, doch von der Statur her waren sie und Alison sich verblüffend ähnlich, und Andrew hatte sie davon überzeugt, dass sie alle Veränderungen an ihrem Äußeren und an der Stimme als Folge der Operationen erklären könnte. Und wenn man ihr Fragen stellte, die sie nicht beantworten konnte, dann sollte sie ihre Krankheit als Entschuldigung anbringen: Transiente Amnesie, verursacht durch ein Hirntrauma.


  Andrew hatte ihr nur eine verbindliche Bedingung gestellt: Marnie Hazelton musste sterben, um Alison zu erlauben, weiterzuleben. Sie musste immer Alison bleiben, auch wenn sie unter sich waren. Selbst wenn sie allein war. Sie musste sich bis ins tiefste Innere verwandeln. Ansonsten würde sich niemand täuschen lassen, und ihr Plan würde scheitern.


  Es hätte einwandfrei funktionieren können. Marnie war sehr motiviert, und mit Andrews Hilfe wurde sie eine verblüffende Kopie von Alison. Sie hatte sich vollkommen verändert, innerlich wie äußerlich, hatte sich sogar dieses wachsame Mona-Lisa-Lächeln angeeignet, das Alison für die Außenwelt zu einer mysteriösen Persönlichkeit machte. Doch dann begannen die Träume und die Erinnerungsfetzen aufzutauchen. Die Vergangenheit holte sie immer mehr ein, und auch wenn sie von vornherein verabredet hatten, nicht intim miteinander zu werden, hätte sie sich nie vorstellen können, wie leer das Leben an Andrews Seite sein würde. Es kam ihr eher vor wie eine lebenslängliche Freiheitsstrafe als ein wahr gewordener Traum.


  “Das Armband war vielleicht Alisons Glücksbringer”, sagte sie, “aber nicht meiner.”


  “Es hat dir das Leben gerettet.”


  “Und freust du dich nicht schrecklich darüber?”


  Die Anhänger des Armbands rutschten durch Marnies Finger, sie glitzerten wie Sonnenstrahlen, selbst in der Nacht. Es war eine achtzehnkarätige Goldkette, und jeder Anhänger bestand aus einem Musiksymbol. Der einzige jedoch, der Marnie etwas bedeutete, war der wertlose Kupferring, den sie selbst an die goldenen Kettenglieder gehängt hatte.


  Diesen Ring besaß sie schon seit ihrer Kindheit. In jenen Tagen war LaDonna Jeffries ihre beste Freundin gewesen, und sie hatten oft auf der verlassenen Bahnstation nicht weit von Gramma Jos Haus gespielt. Ein beliebter Zeitvertreib war es damals für sie, Pennys auf die Schiene zu legen und sie von den Güterzügen platt fahren zu lassen. Wenn der Penny genau richtig platziert war, wurde die Mitte beim Überfahren exakt herausgeschlagen, ohne dass der Außenring zerstört wurde. Das Ergebnis war ein vollkommener Kupferring, wie er jetzt an ihrem Armband baumelte.


  Marnie hatte an diesem Tag ihren Ring mit nach Hause genommen, und Gramma Jo hatte ihr geraten, ihn niemals wegzuwerfen. Pennyringe brächten denjenigen, die sie bei sich trugen, nicht nur Glück, sagte sie, sondern sie bewahrten sie auch vor bösen Geistern. Gramma hatte ihr eine Kette geschenkt, damit sie den Ring am Hals tragen konnte, und Marnie hatte sie nie abgenommen, nicht mal beim Baden, bis die Kette irgendwann zerriss.


  Sie hatte von Gramma Jo gelernt, wie man Schmuck herstellte. Josephine Hazelton hatte alles Mögliche getan, um Geld heranzuschaffen, unter anderem auch Glasschmuck entworfen, den sie auf dem Flohmarkt in der Stadt verkaufte. Marnie hatte im Laufe der Jahre so viel von ihrer Ersatzgroßmutter gelernt. Das Schmerzlichste an ihrer Abmachung mit Andrew war, dass sie keinen Kontakt mehr zu ihr pflegen durfte. Marnie wollte sich gar nicht vorstellen, was Gramma Jo durchgemacht hatte, nachdem ihre Enkelin verschwunden war.


  Schließlich hatte Marnie angefangen, jede Woche die Nummer ihrer Großmutter zu wählen, einfach nur, um ihre Stimme zu hören. Marnie hatte nie etwas gesagt, außer dass sie sich verwählt habe, doch zumindest hatte sie sich so versichern können, dass es Josephine Hazelton gut ging.


  “Wenn du das Armband so sehr hasst”, sagte Andrew, “warum hast du es dann Alison nicht zurückgegeben?”


  Marnie fühlte sich nicht geneigt zuzugeben, dass dieses Armband in jener Zeit etwas gewesen war, das für sie Träume repräsentierte, die sich nicht in Worte fassen ließen und die sie sich nicht einmal selbst eingestehen wollte. Dieser glitzernde Schmuck symbolisierte alles, was sie sich so sehnlich wünschte. Nicht dass sie die Hoffnung auf ein märchenhaftes Leben hegte, so wie Alison eines führte. Als es so aussah, als würde Alison nicht mehr nach Mirage Bay zurückkehren, begann sie das Armband zu tragen, hochgeschoben auf ihren dünnen Unterarm und versteckt unter langärmeligen T-Shirts. Erst als sie den Kupferring daran befestigt hatte, entwickelte sie das Gefühl, es gehöre ihr.


  “Du und Alison seid verschwunden und habt geheiratet”, erwiderte sie. “Ihr seid nie zurückgekommen. Wann sollte ich es denn zurückgeben?”


  “Wir sind zurückgekommen.”


  “Meinst du vergangenen Februar? Jahre später? Ich wäre mir ziemlich dumm vorgekommen, wenn ich es dann zurückgegeben hätte. Obwohl ich es natürlich hätte tun müssen.”


  Andrew zuckte die Schultern. “Ich bin sicher, Alison hat sich zu der Zeit schon gar nicht mehr an das Armband erinnert. Sie hatte Größeres im Sinn.”


  Wie zum Beispiel eine Fünfzig-Millionen-Dollar-Erbschaft? fragte sich Marnie. Während sie noch im Krankenhaus war, hatte Andrew ihr eröffnet, dass es Alisons Idee gewesen sei, nach Mirage Bay zurückzukommen. Sie wollte sich mit ihrer Mutter aussöhnen. Marnie vermutete, dass der plötzliche Sinneswandel etwas mit dem Treuhandvermögen zu tun hatte.


  Natürlich hätte sie gern gewusst, wie Andrew dazu stand, dass Alison auf eine so riesige Summe Geld verzichtete. Es schien ihn nicht besonders zu interessieren. Er war von sich aus schon wohlhabend genug, und er hatte Marnie bereits erklärt, wenn das Geld an sie als Alison gehen sollte, würde er keinen Anspruch darauf erheben.


  Sie hatte das Gefühl, als benutze er die Erbschaft wie einen Köder, um sie nach Mirage Bay zu locken. Ohne sie hätte er keinen Zugang zur Familie Fairmont, und die Frage, wer das Geld bekommen sollte, war nach wie vor ungeklärt. Andrew hatte ihr gegenüber nie etwas davon erwähnt. Eigentlich hatte er ziemlich wenig von seinem Plan offengelegt, nur dass er herausfinden wolle, wer ihn hereingelegt hatte.


  “Lass uns reingehen”, sagte er. “Ich mache ein Feuer an, und du trinkst einen Kognak.”


  Marnie erschauerte. Alles, was sie ein bisschen aufwärmte, war ihr recht. Vor dem Kamin stand eine dick gepolsterte Couch, über der ein Plaid lag, mit dem sie sich zudecken konnte. Vielleicht konnte sie Andrew ja doch noch überzeugen, dass es keine gute Idee war hierzubleiben.


  Er trat zur Seite, damit sie hineingehen konnte.


  Als sie an ihm vorbeischlüpfte, fiel ihr Blick auf die Schlafzimmerlampe. Ganz kurz kam ihr der Gedanke, ob ihr Nachthemd in dieser Beleuchtung wohl durchsichtig war. Und ob er überhaupt hinsah.


  Er ging gleich zur Hausbar, um ihr einen Drink einzugießen, während sie sich auf die Couch kuschelte und sich in die Decke wickelte. Kurz darauf reichte er ihr einen warmen mit Kognak gefüllten Schwenker und einen Untersetzer.


  Sie legte das Armband auf dem Tisch ab und nahm das Glas in beide Hände, sodass es ihre eiskalten Finger wärmte. Der heiße Tee, den er sich zubereitet hatte, stand noch auf der Hitzeflamme und funkelte wie eine Goldmünze, während Andrew sich um das Feuer kümmerte. Es war ein richtiger Kamin, in dem Zedernholz brannte, das in einem Flechtkorb neben dem Herd aufbewahrt wurde. Andrew stapelte ein paar Scheite auf dem Gitter und zündete sie an.


  Als das Holz Feuer fing und Rauch in den Kamin hochstieg, erinnerte sich Marnie an die Zeit, als sie am Strand gestanden und zu dem großen Haus auf der Klippe hochgeschaut hatte, um die dünnen grauen Bänder zu beobachten, die aus dem einen oder anderen Schornstein aufstiegen. Es war eine prächtige mediterrane Villa mit mehreren Etagen und verzierten schmiedeeisernen Balkonbrüstungen gewesen. Sie hatte immer versucht, sich vorzustellen, wie es wohl wäre, in einem solch eindrucksvollen Gebäude zu leben.


  Es war keinesfalls so, wie sie es erwartet hatte.


  Trotzdem konnte sie sich langsam entspannen, als das Holz zu knistern und zu knacken begann. Im ganzen Schlafzimmer duftete es wie an einem Strandlagerfeuer. Als Kind hatte sie sich selbst oft in kühlen Herbstnächten, wenn der Strand verlassen war, ein Feuer angezündet und dann im Sand daneben mit lediglich einer Decke geschlafen.


  Andrew stellte sich mit seinem Teeglas vor den Kamin. Er ließ die bernsteinfarbene Flüssigkeit im Glas hin und her schwanken und hielt sie sich unter die Nase. Als sie seine halb geschlossenen Lider betrachtete, fiel ihr auf, wie lang seine Wimpern waren. Als er schließlich einen Schluck Tee nahm, fand sie den Anblick unglaublich sexy. Genauso wie seine Pyjamahose und das Baumwollhemd, das er dazu trug.


  Sie erschrak, als sie das Verlangen in sich aufkeimen spürte. Sie fühlte es zwischen ihren Beinen, so heiß wie die Flammen des Feuers. Wie wäre es wohl, wenn ein solcher Mann einen mit dieser Glut in den Augen betrachtete? Jetzt wurde ihr plötzlich zu warm. Sie fragte sich, ob er auf alle Frauen so beunruhigend attraktiv wirkte wie auf sie. Und ob manche von ihnen so hoffnungslos in ihn verliebt waren wie sie damals. Vor vielen Jahren als junges Mädchen.


  Doch das war vorbei. Sie würde es nicht zulassen, dass sie so verletzlich wurde.


  “Ich dachte, du wolltest die Wahrheit erfahren.”


  “Darüber, was mit Alison passiert ist?”


  “Darüber, was mit Butch passiert ist.”


  Der Kognak brannte ihr plötzlich in der Kehle. “Ich habe es gesehen. Ich habe die gurgelnden Laute gehört, die er von sich gegeben hat. Es war furchtbar.”


  “Träume sind nicht die Realität”, betonte er. “Sie verdrehen die wirklichen Geschehnisse. In Wahrheit weißt du überhaupt nicht, was passiert ist.”


  Er hätte noch weitergehen sollen. Träume hatten nicht das Geringste mit der Realität gemein. Sie hatte davon geträumt, Alison Fairmont zu sein – oder zumindest ihr Leben zu leben –, seit sie sie zum ersten Mal gesehen hatte. Einige der glücklichsten Momente in Marnies Leben waren jene gewesen, wenn sie sich etwas von der Debütantin zusammenfantasiert hatte, die im Winter dort oben auf den Klippen residierte. LaDonna hatte recht. Die Dorfbewohner hatten Alison eine Eisprinzessin genannt, doch Marnie hatte nie so über sie gedacht. Alles an ihr war so strahlend und anmutig gewesen. Wer wäre denn nicht gern diese goldblonde Prinzessin mit dem silberhellen Lachen gewesen?


  Und wer wäre nicht gern mit diesem dunklen Prinzen verheiratet gewesen, wenn auch nur pro forma?


  “Alles, was wir in den vergangenen sechs Monaten getan haben, gehörte zur Vorbereitung für diesen einen Moment. Jetzt ist es so weit.”


  Seine tiefe Stimme ging ihr durch und durch, doch sie schwieg.


  “Wir sind beide zu Unrecht beschuldigt worden”, fügte er hinzu. “Und wir haben das Recht zu erfahren, was tatsächlich vorgefallen ist. Diese Möglichkeit werden wir vielleicht nie wieder bekommen.”


  Sie warf die Decke zur Seite und stellte den Kognak auf den Tisch. “Vielleicht will ich es gar nicht wissen.”


  “Und den Rest deines Lebens mit dieser Ungewissheit leben? Es ist mir egal, was dieser Idiot Bogart behauptet, niemand wird dich des Mordes an Butch anklagen. “Du bist Alison Fairmont.”


  Ja, zum Teufel.


  “Ich weiß, dass du deine Großmutter liebst und dir große Sorgen um sie machst, aber bist du sicher, dass sie der einzige Grund ist, aus dem du hergekommen bist?”


  Das war eine gute Frage. Warum hatte sie sich überhaupt nur auf irgendetwas von dem eingelassen, was er vorgeschlagen hatte, vor allem eine andere Identität anzunehmen? Natürlich wollte sie einer Strafverfolgung entgehen, aber was war, wenn es noch einen anderen Grund gab? Was, wenn sie genauso gewünscht hatte, ihre Träume auszuleben und zu erfahren, wie es wäre, Alison Villard zu sein, die umsorgte und privilegierte Frau von Andrew?


  Nichts, worauf sie stolz sein konnte, aber der Mensch handelte nun mal nicht immer aus noblen Motiven.


  Er kam mit einem Tablett, auf dem Kognak und Tee standen, zu ihr herüber und setzte sich. Während er ihnen beiden noch einmal einschenkte, betrachtete sie die Reflexionen der Flammen in den Glasschwenkern.


  “Wenigstens weißt du genau, dass du niemanden umgebracht hast”, sagte sie. Vielleicht würde er sie ja irgendwann verstehen. “Du hast nicht so schmerzliche Erinnerungen an diesen Ort, die von Anfang an dein Leben bestimmt haben. Du bist eben hier, um deinen Namen reinzuwaschen. Dazu habe ich keine Chance. Ich existiere ja nicht einmal mehr.”


  “Du musst ein paar Dinge klären. Wie willst du sonst mit dem klarkommen, was passiert ist, und in Ruhe weiterleben?”


  Sie war überrascht, wie überzeugt er schien. Sie war sich nicht sicher, ob er tatsächlich an ihre Unschuld glaubte, oder ob er sie einfach zum Bleiben überreden wollte. Wenn Letzteres der Fall war, hatte er ein Ass im Ärmel, das er noch nicht ausgespielt hatte. Er konnte das, was er von ihr wusste, gegen sie verwenden. Sie war eine flüchtige Kriminelle. Alle glaubten, dass sie Butch umgebracht hatte. Wenn Andrew die Wahrheit sagte, dann hatte er sich lediglich zuschulden kommen lassen, dass er sie bat, die Identität seiner Frau anzunehmen, bis er das Geheimnis ihres Verschwindens aufklären konnte.


  Er könnte jederzeit schwören, dass sie ihm nicht gesagt habe, sie sei nicht Alison, dass sie ihn ebenfalls an der Nase herumgeführt habe. Wie konnte sie das Gegenteil beweisen? Oder er könnte zugeben, dass er die Wahrheit gekannt hatte, und sich der Gnade des Gerichts ausliefern, indem er sagte, er sei nicht zur Polizei gegangen, weil er sie beschützen wollte.


  Andrew stand wieder auf und ging zum Kamin, er schien in Gedanken versunken. Als er schließlich zu reden begann, überraschte er sie vollkommen.


  “Wenn du das Ganze nicht durchziehen willst”, sagte er, “bringe ich dich nach Long Island zurück oder wohin auch immer du willst. Es ist deine Entscheidung. Ich werde mich danach richten.”


  “Ist das so wichtig für dich?”, fragte sie. “Du würdest deine Nachforschungen aufgeben?”


  “Das Armband ist nur ein Anzeichen. Du hast auch deine Haare verändert und willst ganz offensichtlich nicht kooperieren. Eigentlich versuchst du unseren Plan zu sabotieren. Vielleicht nicht bewusst, aber du tust es.”


  Sie konnte nicht abstreiten, dass sie hier wegwollte, aber Sabotage?


  “Marnie.”


  Bei dem Klang seiner Stimme richteten sich die Härchen auf ihren Armen auf. Sie konnte sich nicht erinnern, wann er sie das letzte Mal bei ihrem richtigen Namen genannt hatte. Sie hatten sich beide darauf geeinigt, ihn nicht mehr zu benutzen. So wie sie sich geeinigt hatten, seinen Plan durchzuführen.


  “Ich möchte gern, dass du bleibst”, sagte er. “Aber nicht mir zuliebe. Ich werde mich nach deiner Entscheidung richten.”


  Sie fühlte, wie sie schwach wurde, doch andererseits machte sich der nagende Gedanke in ihr breit, dass sie sich dumm verhielt. Es war immerhin möglich, dass er sie gerade meisterhaft manipulierte. Dass er seine Frau umgebracht hatte und hierhergekommen war, um seine Unschuld zu beweisen und an das Erbe zu gelangen. Sein eigentlicher Plan hatte womöglich gar nichts mit der tatsächlichen Aufklärung von Alisons Verschwinden zu tun.


  Marnie musste eine Entscheidung treffen, so oder so musste sie Farbe bekennen. Sie musterte das Armband, dessen Anhänger im Licht des Feuers funkelten.


  “Ich bleibe”, sagte sie schließlich. “Ich versuche mein Bestes. Wir haben eine Abmachung, und ich werde sie einhalten, aber das tue ich nicht mit blondierten Haaren – oder mit dem Armband.”


  Sie lehnte sich vor, um ihr Glas auf den Tisch zurückzustellen. Dieses Armband war von Anfang an nicht für sie gewesen, und sie würde es ihm jetzt wiedergeben. Bis auf einen Anhänger. Sie nahm den Pennyring und drückte ihn so fest gegen die Kante des Marmortisches, bis die Stelle, wo sie den Ring vor Jahren zusammengeschweißt hatte, aufschnappte.


  Sie würde bleiben, doch zu ihren Bedingungen.


  9. KAPITEL


  Julia fragte sich, mit welchen schmutzigen Fantasien sie heute Morgen wieder konfrontiert werden würde, als sie ihren Mercedes auf den Parkplatz des schäbigen Motels lenkte. Sie hatte Jack Furlinghetti wirklich satt. Welche Risiken sie bereits seinetwegen auf sich genommen hatte – und das alles für etwas, das ihr ohnehin gehörte. Wenigstens hatte er diesmal einen Ort ausgewählt, der weiter von Mirage Bay entfernt lag. Das hieß aber auch, dass sie sich gleich nach dem Frühstück aus dem Haus stehlen und sich Rebecca und Bret gegenüber mit Hinweisen auf einen angeblichen Shopping-Notfall hatte erklären müssen. Zumindest würde niemand groß Fragen stellen, wenn es um Julias Konsumrausch ging.


  Sie hatte befürchtet, dass Alison womöglich mitkommen wollte, aber ihre Tochter war heute Morgen nicht zum Frühstück erschienen, auch nicht am Abend vorher zum Dinner. Andrew hatte steif und fest behauptet, dass es Alison gut gehe. Er behauptete, sie habe immer noch einen Ausschlag im Gesicht, und hatte ihr das Essen aufs Zimmer gebracht. Als Julia heute Morgen nach ihr sehen wollte, nur um sicherzugehen, dass Andrew sie mit seinem krankhaften Kontrollbedürfnis nicht wie eine Gefangene einsperrte, war jedoch der Anruf gekommen, und sie musste sich beeilen.


  Ein mulmiges Gefühl machte sich in ihrer Magengegend breit, als sie an die verwitterte Tür des Motelzimmers anklopfte. Sie hatte das Four Seasons vorgeschlagen, doch ihr um so vieles jüngerer Partner in diesem üblen Spiel wollte unbedingt hierher, ins Luv Shack. Sie hoffte, dass er nichts zu Verdrehtes plante. Sie hatte zwar von diversen unkonventionellen Sexpraktiken gehört, verspürte aber ganz sicher nicht den Wunsch danach, diese auch alle auszuprobieren.


  “Jack?” Julia wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte, als die Tür geöffnet wurde. Er war von Kopf bis Fuß in schwarzes Leder gekleidet. Nur ein paar strategische Regionen lagen frei – Augen, Mund, Lippen und Penis, der bereits vollkommen erigiert aufragte und ihr in freudiger Erwartung zuzunicken schien. Jack hielt eine Reitpeitsche in der Hand, von der sie nur annehmen konnte, dass sie für sie bestimmt war. Er hatte sie darum gebeten, einen schwarzen Hüfthalter und ein sexy schwarzes Kleid anzuziehen.


  “Komm herein, meine kleine Fliege”, sagte er mit einem lasziven Lächeln.


  “Du hast verdammtes Glück, dass ich vor der Tür stand.” Du Trottel.


  Der kleine Raum sah aus wie ein Sexshop. Da stand ein rundes Bett mit knallig rotem Satinlaken, einem verspiegelten Kopfteil und auf dem Nachttisch ein Paar pinkfarbene mit Plüsch bezogene Handschellen. Das verdammte Bett vibrierte wahrscheinlich auch. Noch schlimmer, überall im Zimmer verteilt befanden sich Spiegel, selbst an der Decke, und es stank fürchterlich nach künstlichem Raumspray.


  “Ich kann mir vorstellen, was jetzt passieren soll”, bemerkte sie und deutete auf die Reitpeitsche. “Aber bitte nicht übertreiben, ja? Es könnte jemand mit diesem Ding verletzt werden.”


  Seine Augen funkelten. “Oh, das hoffe ich doch.”


  Es war schlimmer, als sie befürchtet hatte, wenn das überhaupt möglich war. Sie konnte immer noch umkehren, doch dann würde sie von Jack Furlinghetti nicht bekommen, was sie wollte. Er hatte das Ruder in der Hand, oder in diesem Fall besser gesagt, die Peitsche.


  Sieh zu, dass du es hinter dich bringst, sagte sie sich. Augen zu und an einen Einkaufsbummel denken. Dann musste sie auch nicht in diese Spiegel blicken. “Da drüben?” Sie ging zu einer Apparatur hinüber, die wie ein Turngerät aussah, an dem Riemen hingen, die wahrscheinlich für Hand- und Fußgelenke gedacht waren.


  Sie verzog das Gesicht, raffte den Rock ihres Kleides hinten hoch und lehnte sich über den Bock. Er würde sie festbinden müssen, wenn er das so wollte. Sie wappnete sich für das, was kommen würde, und war schon vollkommen angespannt. Doch nichts geschah. Was machte denn dieser verdrehte kleine Wichser? Ihren Hüftgürtel bewundern?


  Sie wartete auf die Schläge und verkniff sich jede weitere Bemerkung.


  Schließlich blickte sie über die Schulter zurück und sah ihn über den einzigen Sessel im Zimmer gebeugt. Sein Lederanzug besaß noch zwei weitere Öffnungen hinten. Eine für jeweils eine Pobacke.


  “Was machst du denn da?”


  “Habe ich dich irgendwie verärgert?”, fragte er mit zitternder Stimme. Die Reitpeitsche lag neben ihm auf dem Teppich, wo er sie fallen gelassen hatte. Plötzlich dämmerte es Julia. Die Apparatur war für ihn bestimmt gewesen.


  “Mich verärgert, Jack?”, entgegnete sie streng. “Das kann man wohl sagen, und wie!”


  Es war alles schnell vorbei. Sie hatte ihm erst zweimal eins übergezogen, als er schon zusammenzuckte und erschrocken aufstöhnte. Er rutschte vom Bock herunter und landete offensichtlich peinlich berührt auf den Knien am Boden.


  “Sieh nur, was ich getan habe”, jammerte er. “Bitte sei nicht böse!”


  Julia wollte nun wirklich nicht sehen, was er getan hatte. Offensichtlich handelte es sich um den von Männern meistgefürchteten Unfall – und im Stillen war sie erfreut. Der anrüchige Mr. F. hatte eine verhängnisvolle Schwäche. Sie wandte sich ab, um ihm etwas Privatsphäre zu lassen, während er sich neu arrangierte. Es fiel ihr absolut nicht schwer, den richtigen verächtlichen Tonfall zu finden.


  “Nicht böse sein, Jack? Also darüber muss ich erst noch nachdenken.”


  “Erlaubst du mir, dass ich es wiedergutmache?”


  “Ich werde es in Betracht ziehen, aber nur, wenn du dich dafür erkenntlich zeigst und unsere Abmachung einhältst.”


  “Das werde ich, ich schwöre es, aber erst mal muss ich mein Ansehen in deinen Augen wiederherstellen. Erlaube mir, dass ich dem Schrein deiner Weiblichkeit huldige, Julia. Und wenn ich dir nicht die größte Lust bereite, die du je vorher empfunden hast, darfst du mich auf jede Art, die du wünschst, dafür bestrafen.”


  Das könnte interessant werden, dachte sie.


  Kurz darauf stand er neben ihr, wieder zurückverwandelt in seine alte dominante Persönlichkeit. Er küsste ihre Fingerspitzen und nickte in Richtung des runden Bettes. “Könnte ich dich für einen heißen Snack gewinnen? Oder falls du nicht hungrig bist vielleicht ein paar Kitten Whiskers?”


  “Was sind Kitten Whiskers?”


  Sein Lachen klang ohne Frage widerlich erfreut. “Das wirst du schon früh genug herausfinden, meine bockige kleine Schlampe.”


  Mein Gott, was für eine Schönheit. Andrew vergaß alles andere angesichts der Kraft und Eleganz dieser Linien, als er die Rampe zum Dock hinaufging. Die Masten waren so lang und sexy wie die Beine eines Supermodels, aber wenn es um Segeljachten ging, dann bevorzugte er natürliche Schönheiten. Er konnte seinen Blick kaum von dem schlanken, silbern glänzenden Rumpf losreißen. Die Jacht war wie ein Messerblatt geformt, und es nahm einem den Atem, wenn sie durch Wind und Wellen schnitt.


  Am Wasser zu sein klärte seinen Kopf wie nichts anderes, und nach dem Zusammenstoß mit Marnie vergangene Nacht benötigte er eine Ruhepause. Diese Frau machte ihn wahnsinnig. Sie suhlte sich in ihrem eigenen Schmerz. Es gelang ihm einfach nicht, dagegen anzukommen. Marnie stellte sich quer. Vielleicht konnte sie nicht anders.


  Nun, ihr Haar war dunkel und wild und das Armband … verschwunden.


  Und sie hatte das Sagen.


  Andrew benötigte eine Verschnaufpause. Er brauchte das Meer, um sein Inneres zu reinigen.


  Seehunde kletterten auf die zerklüfteten Felsen, um sich zu sonnen. Man konnte ihren glänzenden schwarzen Pelz schon von Weitem sehen und ihr kehliges Bellen noch Kilometer entfernt hören. Es wurde wieder Ebbe, und das zurückweichende Wasser hinterließ eine frische Salzluft, die von der Küste aufstieg.


  Genüsslich legte Andrew den Kopf in den Nacken und atmete tief durch, füllte seine Lungen mit der Meeresbrise. Der leichte Morgennebel begann sich zu lichten und einem saphirblauen Himmel zu weichen, die Seemöven flogen bereits umher – alles Anzeichen, dass es ein wundervoller Sommertag werden würde.


  Als er zum hinteren Ende des Docks lief, schien ihm die Sonne warm in den Nacken. Die Planken knarrten unter seinem Gewicht, und das Wasser darunter gluckste leise. Der Jachtklub von Mirage Bay war ein winziger Verein, der entweder sehr großherzig war oder Geld brauchte. Andrew war kein Mitglied, doch sie hatten ihm anstandslos einen Gastliegeplatz auf unbegrenzte Zeit vermietet.


  Nach Alisons Verschwinden hatte er beschlossen, die Bladerunner für Reparaturen hierzulassen. Die notwendigen Arbeiten waren nur geringfügig und innerhalb von Wochen fertiggestellt, doch Andrew hatte sich bis jetzt nicht um die Jacht gekümmert. Bis vor zwei Wochen hatte die Bladerunner auf dem Trockendock der hiesigen Bootswerft gelegen. Jetzt war er froh, vorher angerufen zu haben, damit sie das Schiff wieder ins Wasser ließen.


  Ein Schnellboot pflügte vorbei und wühlte Wellen auf. Er beobachtete, wie die sanften Wogen seine Jacht hin und her schaukeln ließen, und verspürte eine vertraute Sehnsucht. Er wollte wieder mit ihr hinausfahren. Er wollte in der Sonne braten und den salzigen Wind spüren. Ein Segeltörn in Mirage Bay würde zweifelsohne die schrecklichen Ereignisse wieder heraufbeschwören, zumindest anfänglich, aber er musste es tun. Irgendjemand wollte ihm etwas anhängen, hetzte ihm die Polizei auf den Hals. Deshalb musste er eine glaubwürdige Erklärung für Alisons Verschwinden finden. Vielleicht sollte er den Vorfall noch einmal minutiös in Gedanken durchgehen und überlegen, ob es etwas Außergewöhnlich gegeben hatte, das ihm entgangen war.


  Ihm kam kurz der Gedanke, ob Marnie wohl gern segelte. Schnell korrigierte er sich. Nicht Marnie, Alison – und natürlich liebte sie das Wasser. An dem Tag, als seine Frau verschwunden war, hatte sie ihn überredet, Segeln zu gehen, obwohl ein Sturm aufzukommen drohte. Seitdem überlegte er ständig, warum sie das getan hatte.


  Am Anfang derselben Woche hatte er sie um die Scheidung gebeten, und sie hatte diese Nachricht so ruhig aufgenommen, dass er sofort misstrauisch geworden war. Alison war eine äußerst temperamentvolle Person und ebenso unsicher. Ablehnung hatte sie nie gut wegstecken können, deshalb hatte er einen Wutausbruch erwartet, zumindest einen hysterischen Auftritt. Wahrscheinlich minderte ihr Ehevertrag, der sie überaus großzügig entschädigte, wenn die Scheidung auf seinen Wunsch eingeleitet wurde, den Schmerz, doch Andrew spürte, dass etwas brodelte. Alison war rücksichtslos, wenn sie ihre Ziele erreichen wollte. Dass sie der Auflösung ihrer Ehe anstandslos zustimmte, bedeutete, sie wollte etwas Bestimmtes. Irgendwie bezweifelte er, dass es dabei um Geld ging. Sie hatte auf einen Treuhandfonds von fünfzig Millionen Dollar verzichtet, um ihn zu heiraten.


  Sie hatte sogar zugegeben, dass ihre Heirat ein Fehler war, und gestanden, dass sie sich davon erhofft hatte, er würde ihre Karriere fördern. Sie wollte ein Popstar werden wie Regine. Alisons Stimme war nicht schlecht, aber sie besaß kein besonderes musikalisches Talent. Sie hatte es nicht gut aufgenommen, als er ihr das eröffnete. Das erklärte womöglich ihre ruhige Reaktion auf seinen Scheidungswunsch. Wenn sie das, was sie wollte, nicht bekam, warum dann bei ihm bleiben? Doch seine Meinung über ihr fehlendes Talent hatte er ihr bereits ein Jahr zuvor mitgeteilt. Es ergab keinen Sinn, dass sie dann so lange gewartet hatte – und deshalb in einer stürmischen Nacht von seiner Jacht zu springen, erschien ihm doch übertrieben.


  Er war mit Regine verlobt gewesen, als Alison wieder in sein Leben trat. Sie wohnte in dem vornehmen Apartment der Fairmonts an der Ostküste, studierte an der Juilliard in New York und behauptete, es mit ihrer Sängerinnenkarriere ernst zu meinen. Sie war außerdem ein großer Fan von Regine. In ihrer Freizeit assistierte sie ihr und ging mit auf Tour. Irgendwann gehörte sie zum festen Team, auch privat. Der fürchterliche Unfall, bei dem Regine ums Leben gekommen war, hatte Andrew vollkommen aus der Bahn geworfen, und er war dankbar für Alisons Mitgefühl – und ihre Freundschaft. Es war keine Liebe, sondern Dankbarkeit. Er hatte sich etwas vorgemacht.


  Als er um die Scheidung bat, entschuldigte er sich dafür, dass er die Dinge so weit hatte kommen lassen. Doch Alison erwiderte ruhig, sie habe Verständnis dafür. Er habe wohl in einer seelischen Krise gesteckt, als er sie geheiratet habe. Natürlich würde sie der Scheidung zustimmen. Das Einzige, was sie sich wünsche, sei eine letzte Segelfahrt mit der Bladerunner. Er hatte den Fehler gemacht, dem zuzustimmen, und es war in der Tat ihr letzter Törn gewesen.


  Immer noch in Gedanken an diesen Abend, griff Andrew nach der Leine und zog die Jacht dicht genug an das Dock, um an Bord zu gehen. Er lief nach Backbord, zu der Stelle, wo die Rettungsleine gerissen war. Mit den Reparaturen waren sämtliche Spuren des Unfalls verschwunden, doch Andrew würde den Anblick der gekappten Leine nicht so schnell vergessen. Es war das Erste gewesen, was er gesehen hatte, als er von unten heraufkam.


  Er war nach unten gestiegen, um die Rettungswesten zu holen, die eigentlich im Schrank des Cockpits hätten sein sollen. Der Sturm hatte sich wie aus dem Nichts plötzlich verstärkt, und die Jacht schwankte beträchtlich. Möglicherweise hatte Alison die Balance verloren und war über Bord gefallen. Erst später hatte er erfahren, dass sie einen Monat vor dem Unfall eine hohe Lebensversicherung abgeschlossen hatte – und seine Unterschrift auf dem Dokument gefälscht hatte. Wenn sie wegen der Scheidung verbittert war, hatte sie selbst für eine Frau, die sich verschmäht fühlte, eine Menge auf sich genommen, um Rache zu üben, und das Ganze womöglich mit ihrem Leben bezahlt.


  Er hatte sich bereits Gedanken um mögliche Motive der anderen Fairmonts gemacht. Alison hatte ihm erklärt, dass der Treuhandfonds von der Mutter auf die Tochter vererbt würde. Wenn sie sich irrte und Bret der nächste Anwärter gewesen wäre, hätte dieser Grund genug gehabt, seine Schwester loszuwerden und die Tat dem anzuhängen, der als Erster verdächtigt würde, dem entfremdeten Ehemann. Es war nicht völlig unmöglich, dass Bret oder jemand anderes sich unter Deck versteckt hatte. Zu jener Zeit war Andrew nicht auf diese Idee gekommen und hatte deshalb die Jacht nicht durchsucht, auch nicht, nachdem er sie wieder zurück in den Hafen gebracht hatte. Jemand, der schnell und wendig war, hätte sich ungesehen aus dem Staub machen können, während Andrew die Küstenwache rief. Der Wetterbericht hatte für diesen Abend eine Tornado-Warnung herausgegeben, weshalb er Alison den Segeltörn noch hatte ausreden wollen. Die Umstände waren perfekt, um jemanden über Bord gehen zu lassen.


  Andrew war sich nicht klar darüber, was Julia für Vorteile aus Alisons Tod hätte ziehen können, doch das schloss sie nicht als Täterin aus. Ohne ihre Tochter hätte sie womöglich freie Bahn gehabt, um das Vermögen für sich selbst zu fordern. Und dann gab es noch Tony Bogart, ihren ehemaligen Liebhaber. Er schien all die Jahre über einen ziemlichen Groll gegen sie zu hegen, was bedeutete, dass er sie beide, Alison sowie Andrew, hasste.


  Andrew konnte auch Alison selbst nicht von der Liste streichen. Er bezweifelte, dass sie eine so gute Schwimmerin war, um mit der stürmischen See fertig zu werden. Dazu hätte sie einen Komplizen und eine gute Planung im Voraus benötigt, doch es war dunkel genug gewesen, um ein kleines Schnellboot an den Riffs zu verstecken. Was sie betraf, so würde ihn nichts überraschen, nicht mal die Möglichkeit, dass sie noch immer am Leben war und auf ihren nächsten Zug wartete, wie immer der auch aussehen mochte.


  Er war ihr Scheckbuch durchgegangen, Rechnungen und die Kreditkartenmeldungen, doch seit dem Unfall waren keine Vorgänge verzeichnet worden. Genauso wenig gab es einen Beweis, der sie mit der Versicherungspolice in Verbindung brachte. Andrew hatte sogar ihre Kleidung durchsucht, ihre Handtasche und den Blackberry. Nichts. Einen schlüssigen Beweis stellte das jedoch nicht dar. Sie war schlau genug, um vorauszuplanen und ihre Spuren zu verdecken. Es war nicht schwierig, neue Kreditkarten auf einen anderen Namen zu bekommen, und sie besaß außerdem Konten, zu denen er nie Zugang gehabt hätte.


  Allerdings würde er sich nur verdächtig machen, wenn er seine Nachforschungen zu offen betrieb. Damals im Februar hatte er sich mit dem Versicherungsbeamten getroffen, der die Police aufgesetzt hatte, doch Andrew wusste, wenn er darauf gedrängt hätte, die Sache zu untersuchen, wäre man gegen Marnie wegen Betrug und Urkundenfälschung vorgegangen, und das konnte er nicht riskieren. Er hatte sogar behaupten müssen, dass diese gefälschte Unterschrift auf dem Versicherungsvertrag seine war, um einen Vergleich zu verhindern.


  Von dem Agenten der Firma erfuhr er, dass die ganze Transaktion über Telefon und Fax abgelaufen war. Andrew hatte den Mann vorher noch nie gesehen, doch der bezog sich auf ihre Telefonate, was hieß, dass derjenige, der den Vertrag abgeschlossen hatte, entweder männlich war oder Alison einen männlichen Komplizen hatte. Irgendwie fiel ihm immer wieder Tony Bogart ein. Andrew konnte sich ohne Weiteres vorstellen, dass der Typ versucht hatte, Alison umzubringen und den Verdacht auf ihren Mann zu lenken. Aber wenn es Tony gewesen war, dann hatte er es gehörig verpatzt.


  Andrew griff in die Tasche seiner Cargoshorts, um den Schlüssel für den Hauptraum der Jacht herauszufischen. Wenn es noch die notwendigen Vorräte an Bord gab, würde er sich einen Kaffee kochen und ein bisschen weiter darüber nachdenken, bevor er hinausfuhr. Er würde nicht segeln, dazu bräuchte er noch eine zweite Person, sondern nur den Motor anwerfen, auf See fahren und wieder zurückkommen.


  Es beunruhigte ihn, dass Marnie ihre Entscheidung offensichtlich bereute, denn nun musste er sich fragen, ob er ihr überhaupt vertrauen konnte. Alison war eine kühle, eiskalt kalkulierende Frau gewesen, die gewohnt war, alles was sie wollte, auch zu bekommen. Marnie versuchte einfach nur zu überleben. Sie hatte nie irgendetwas von ihm erwartet, paradoxerweise verspürte er gerade deshalb den Wunsch, ihr alles zu geben …


  Nun, das war allerdings eine ziemlich gefährliche Gefühlsregung.


  Andrew lachte spöttisch vor sich hin. Er konnte es sich nicht leisten, dermaßen sentimental zu werden. Er war sich nicht mal sicher, ob er es auch ernst gemeint hatte, als er ihr versprach, sie nach Long Island zurückzubringen. Er wusste, wie überzeugend es war, wenn ein Mann nobel anbot, ein Opfer zu bringen. Darauf fielen die Frauen herein. Andererseits, wenn sie ihn beim Wort genommen hätte, würde er gern von sich glauben, dass er sein Versprechen gehalten hätte. Er wusste aus erster Hand, wie sie gelebt hatte, und sie verdiente es wirklich nicht, wegen irgendwelcher Mistkerle noch mehr zu erleiden.


  Das erste Mal, als er ihr von Angesicht zu Angesicht im Krankenhaus gegenüberstand – und Alisons perfekte, aber nichtssagende Gesichtszüge an ihr sah –, hatte er sich zwingen müssen, an die widerspenstige und mutige junge Frau zu denken, die er vor langer Zeit vor den Übergriffen der jungen Kerle beschützt hatte, die ihr das Leben zur Hölle gemacht hatten. Damals hatte sie viel mehr Schönheit ausgestrahlt als Alison mit ihrem perfekten Äußeren.


  Er versuchte den Schlüssel umzudrehen, aber das Schloss gab nicht nach. Vielleicht hatte er den falschen Schlüssel – oder er war nur zu nervös. Er hatte befürchtet, mit Marnie ernsthaft in Streit zu geraten. Er musste seine Unschuld beweisen, und sie war nicht nur sein Alibi, sie war auch die Eintrittskarte in die Welt der Fairmonts. Unglücklicherweise wollte sie nichts dringender, als diese Welt zu verlassen, und auch wenn er ihr das kaum verübeln konnte, er brauchte sie. Im schlimmsten Fall würde ihre Identität auffliegen, oder sie würde vielleicht sogar alles zugeben. Diese Reise hatte sie ziemlich aufgewühlt, und sie war jetzt unberechenbar. Impulsiv und wild war wohl die bessere Bezeichnung.


  Wie ironisch, ging es ihm durch den Kopf. Genau diese Eigenschaften zogen ihn zu ihr hin, und doch hatte er in den vergangenen sechs Monaten alles versucht, um ihr diese Wildheit abzugewöhnen – und sie in jemanden zu verwandeln, den er verachtete.


  Unter dem Schwappen der Wellen und dem Kreischen der Seemöven hörte Andrew ein vertrautes Geräusch. Die Planken der Anlegestelle knarrten und quietschten unter schweren Schritten. Die Sonne blendete ihn, als er aufsah und eine Gestalt bemerkte, die den Steg entlangkam.


  Sie blieb zu Andrews Erleichterung vor einem anderen Liegeplatz stehen. Er wollte jetzt nicht gestört werden. Trotzdem beobachtete er den Eindringling weiter. Der Mann stand einen Moment da, um eine der Jachten zu bewundern, doch kurz darauf setzte er sich wieder in Bewegung und kam direkt auf Andrew zu, gemächlich und irgendwie bedrohlich.


  Als er näher kam, erkannte Andrew, wer es war.


  Wenn man vom Teufel sprach. Tony Bogart.


  10. KAPITEL


  Tony hätte Andrew Villard am liebsten dafür gedankt, dass er der einfachste Überwachungsfall seiner Laufbahn war. Er hatte in seinem Mietwagen in einer Seitenstraße am Fuß des Berges gesessen, als Villard vorbeifuhr. Tony hatte den Mercedes-Geländewagen gleich als eines der Autos aus dem Fairmontstall erkannt. Eine kleine Leihgabe des Hauses im Wert von mehreren hunderttausend Dollar. Und bestimmt leicht zu ersetzen, dachte er säuerlich, so wie alles, was Reiche besitzen. Alles nur Spielzeug, das man wegwarf, wenn es langweilig wurde.


  Er war Villard in einigem Abstand gefolgt, immer darauf bedacht, ein paar Autolängen Sichtschutz zu halten. Tony hatte die ganze Nacht darauf warten müssen, bis jemand das Fairmontanwesen verließ. Leider war es Andrew. Es würde ihm nicht so viel Spaß machen, ihn zu nerven, wie Alison, doch Tony hatte eine kleine Überraschung parat.


  Er nahm sich Zeit und schlenderte lässig über die verwitterten Holzplanken. Im Gegensatz zu den meisten anderen Einheimischen konnte er von sich nicht behaupten, Salzwasser in den Adern zu haben. Er mochte den Geruch bei Ebbe nicht. Doch er wollte diesen Moment auskosten, sich Zeit lassen, damit Villard ordentlich ins Schwitzen geriet. Einen Verdächtigen einzuschüchtern liebte jeder Kriminalbeamte, der seine Abzeichen wert war, auch wenn die meisten es nicht zugeben würden.


  Angst hatte keinen speziellen Geruch. Das war ein Märchen. Aber Angst konnte man sehen. Die Augen glänzten unnatürlich, und die Haut wurde aschfahl. Die Leute trockneten aus wie eine Schnecke in der Sonne und begannen dann, sich die Lippen zu lecken. Manche brachten nicht mal einen richtigen Satz heraus.


  Tony liebte es, diese Anzeichen zu beobachten. Es war eine der wenigen Situationen, die ihm das Gefühl verliehen, die Szene zu beherrschen. Fast so gut wie den Finger auf den Abzugshebel zu legen. Der Anblick eines Revolvers wirkte bei solchen Arschlöchern, die nicht den nötigen Respekt zeigten, wahre Wunder.


  Es war keine Frage, wie die Hierarchie im wirklichen Leben aussah: Das Gesetz regierte. Selbst die Reichen befanden sich in dieser Hackordnung weit unten. Sicher, sie hatten ihre Bonzen-Anwälte, doch heutzutage, mit den öffentlichen Verhandlungen und Fernsehgerichten, hatte das auch nichts mehr zu bedeuten. Jeder musste sich der Medienmacht beugen, und es gab kaum etwas, das Tony mehr liebte, als zuzusehen, wie so ein Bonze öffentlich vorgeführt wurde.


  Villard sprang von der Jacht und kam auf ihn zu. Er sah allerdings nicht aus wie ein Mann, der sich in die Enge getrieben fühlte. Na gut, Tony war immer bereit, es auf die harte Tour zu machen, vor allem wenn er bewaffnet war und der andere nicht. Villard trug Kakishorts, ein weißes T-Shirt und Segelschuhe. Etwas schwierig, bei den wenigen Klamotten noch eine Waffe unterzubringen, es sei denn, die Kanone steckte in seinem Hintern.


  Tony blieb stehen und wartete, bis Villard zu ihm kam. Das war auch so ein kleiner Trick, doch irgendetwas an Villards Haltung gefiel ihm nicht. Er besaß nicht den kalten harten Blick eines Killers. Das war noch so ein Märchen. Mörder hatten tränende Augen wie Wiesel, und im Grunde waren es Feiglinge. Doch Villard machte den Eindruck, als könne er sich ganz gut wehren – und als würde er einen Scheißdreck auf irgendwelche Hierarchien geben.


  Er durfte ihn nicht unterschätzen.


  “Haben Sie hier ein Schiff, oder stehe ich unter Bewachung?”, fragte Villard.


  Tony grinste. “Haben Sie denn was getan, das Anlass zu einer Überwachung gäbe? Ich höre mir gern Ihr Geständnis an.”


  Villard warf ihm nur einen geringschätzigen Blick zu. “Dies ist ein Privatklub, und irgendwie habe ich meine Zweifel, dass Sie hier Mitglied sind.”


  Arrogantes Arschloch. Tony setzte eine entschuldigende Miene auf. “Das Tor war nicht verschlossen, und ich habe Sie eben gerade gesehen. Ich parke auf der anderen Straßenseite.” Er trat einen Schritt zurück, grinste und trat von einem Fuß auf den anderen, als hätte er vor, gleich wieder zu gehen. “Und Sie haben ja gesagt, wenn ich Fragen bezüglich Ihrer Frau hätte, solle ich mich an Sie wenden.”


  “Was ist mit meiner Frau?”


  “Nun, ich wollte es eigentlich gar nicht erwähnen”, begann er und schielte neugierig zu seinem Gegenüber hin, “aber ich konnte nicht umhin, festzustellen …”


  “Was festzustellen?”


  “Dass da irgendwas mit ihr nicht stimmt.”


  “Wovon reden Sie überhaupt?”


  Tony zuckte mit der Schulter. “Sie wissen doch, was ich meine. Sie ist ganz anders.”


  Villard sah ihn ungerührt an. “Niemand wird erwarten, dass sie genauso ist wie früher. Sie hat eine Menge durchgemacht.”


  “Mir machen Sie nichts vor. Ich kannte diese Frau, und sie hat sich verändert. Sie mag es nicht, wenn man sie ansieht. Sie wendet sich dann immer ab. Alison hat sich sonst immer gern bewundern lassen.”


  “Ich denke, wir sollten diese Unterhaltung beenden.” Villard ging wieder zu seinem Einmaster hinüber. Er begann die Halteleinen zu lösen.


  Tony schlenderte hinter ihm her. “Fahren Sie raus?”


  “Ich habe plötzlich das Bedürfnis nach frischer Luft.”


  “Tatsächlich? Ich dachte schon, es hätte was mit dem Bedürfnis zu tun, zum Tatort zurückzukehren.”


  “Es gibt keinen Tatort, Bogart, es sei denn, Sie wissen etwas, was ich nicht weiß.” Villard drehte sich um. “Und außerdem könnte es ja genauso gut sein, dass Sie es sind, der zum Tatort zurückkommt, oder?”


  “Ich? Warum sollte ich Alison was antun? Übrigens wollte ich Ihnen noch zu Ihrer Hochzeit gratulieren. Hätte ich gestern machen sollen. Wie unhöflich von mir.”


  Villard sah ihn verächtlich an. “Himmel noch mal, sind Sie immer noch scharf auf meine Frau? Das ist ja erbärmlich, Bogart. Werden Sie erwachsen, und machen Sie, dass Sie wegkommen.”


  Tony wollte lachen, aber er brachte nur ein peinliches Krächzen heraus. Seine Stimme versagte wie bei einem Teenager. Wut stieg in ihm auf. Verdammter Mist.


  Als Tony sich wieder gefangen hatte, stand Villard bereits auf dem Boot und bereitete sich darauf vor, den Hafen zu verlassen. Tony schwieg und beobachtete, wie leicht und routiniert Villard die Jacht manövrierte. Er sah aus wie ein Profi, jemand, der das Segeln von der Pike auf gelernt hatte. Wahrscheinlich kannte er alle Strömungen – und die richtige Stelle, an der man jemanden über Bord werfen konnte, sodass er nie wieder gefunden wurde.


  Nur dass dieser Jemand wieder aufgetaucht war – und zwar lebend. Von Villard selbst entdeckt. Das passte für Tony irgendwie nicht ins Bild, aber deshalb war er ja zum FBI gegangen. Er liebte ein gutes Rätsel.


  Tony spürte das Vibrieren seines Handys in der Gürteltasche. Er blickte aufs Display, sah, dass es ein unbekannter Anrufer war, und presste die Annahmetaste. Das könnte sein anonymer Informant sein.


  “Bogart”, meldete sich Tony. Überrascht bemerkte er, dass seine Hand leicht zitterte. Er hatte schon öfter mit Informanten gearbeitet, doch bei keinem Fall war Tony so sehr an der Sache persönlich interessiert gewesen. Das war seine Chance, auf den verschiedensten Ebenen Gerechtigkeit einzufordern.


  “Sie hat zwei Morde auf dem Gewissen”, flüsterte jemand an seinem Ohr, “und sie wird bald wieder töten. Diesmal hat sie jemanden ins Visier genommen, den Sie kennen und lieben.”


  “Wer hat zwei Morde auf dem Gewissen?”, fragte Tony.


  “Das wissen Sie doch bereits”, ertönte die Stimme spöttisch.


  “Reden Sie von Alison Fairmont? Wen hat sie noch im Visier?”


  “Das wissen Sie auch schon. Haben Sie was an den Ohren?”


  Die Verbindung wurde unterbrochen, und Tony tippte den Code ein, der seinen Handyservice aufforderte, die Nummer des Anrufers auszumachen. Diese Einrichtung war normalerweise für Fälle von telefonischen Drohungen und Belästigungen gedacht, doch das war die einzige Möglichkeit, die Tony im Moment hatte. Seit er vom FBI beurlaubt worden war, hatte er keinen Zugang mehr zu deren elektronischen Überwachungssystemen.


  Der Anrufer klang wie eine Frau, aber es gab eine Menge Möglichkeiten, seine Stimme zu verstellen. Jemand, den er kannte und liebte? Tony musste lachen. So jemanden gab es nicht, wenn er sich selbst mal aus dem Spiel ließ.


  Sein Grinsen verschwand, als er sah, wie Villard das Boot aus dem Hafen des Jachtklubs lenkte und in Richtung der Riffs fuhr. Das wurde ja immer interessanter. Vielleicht sollte er Villard ja dankbar sein, dass er seine schöne Frau aus dem Wasser gezogen und nach Hause gebracht hatte, sodass Tony die Möglichkeit erhielt, ihr alles heimzuzahlen.


  Von wem auch immer dieses Haus entworfen wurde, er hatte die Straßenschilder vergessen.


  Marnie hatte sich auf der Suche nach Julias Zimmer in Sea Clouds verlaufen. Ihr Hautausschlag war endlich zurückgegangen, die Nerven etwas beruhigt, aber das hatte fast vierundzwanzig Stunden gedauert. Andrew hatte sie immer entschuldigt, doch heute Morgen war er mit dem Versprechen, etwas über ihre Großmutter herauszufinden, früh aus dem Haus gegangen.


  Jetzt war es fast zwei Uhr nachmittags, und das Haus kam ihr ungewöhnlich ruhig vor. Marnie wollte wissen, wohin denn alle verschwunden waren. Sie hielt es nicht mehr länger aus, einfach herumzusitzen und auf Andrew zu warten.


  Sie glaubte, es wäre eine gute Idee, sich ein bisschen mit Julia zu beschäftigen. Vielleicht fanden sie ja sogar irgendwie eine gemeinsame Basis. Doch dazu müsste sie erst mal ihr Zimmer finden. Wenn sie früher als Kind das Gebäude von außen betrachtet hatte, war ihr Blick immer auf diesen Raum im ersten Stock mit den riesigen Palladiofenstern und den romantischen schmiedeeisernen Balkonen, von denen aus man den Ozean überblickte, gefallen. Doch dieses Zimmer hier drinnen zu suchen, war wie ein Gang durch ein Labyrinth.


  Der erste Stock bestand aus zwei Flügeln mit Räumen, die einen spektakulären Ausblick sowohl aufs Meer als auch auf die Berge boten. Auf dem Weg von dem einen Flügel in den anderen kam Marnie an dunklen Nischen mit unbewohnten Gästezimmern vorbei. Schließlich fand sie einen breiten Flur, an dessen Ende sich eine Doppeltür befand. Das sah sehr vielversprechend aus.


  Sie hatte die ganze Nacht wach gelegen, sich über ihre Entscheidung Gedanken gemacht und über diese groteske Lüge, mit der sie lebte. Doch das war wohl unvermeidlich. Sie konnte Julia nicht die ganze Wahrheit sagen, doch sie könnte ihr vielleicht gestehen, dass sie befürchtete, ihren Erwartungen nicht zu entsprechen. Das stimmte ja auch, und eine richtige Tochter hätte unter diesen Umständen sicher dasselbe empfunden.


  Als Marnie sich der Flügeltür näherte, hörte sie von drinnen Stimmen.


  “Da ist was ganz offensichtlich nicht in Ordnung. Merkst du das nicht? Sie verläuft sich im Haus. Manchmal sieht sie sich um, als wäre sie noch nie hier gewesen.”


  Marnie ging weiter und horchte. Es war Brets Stimme.


  “Du kannst nicht von ihr erwarten, dass sie die alte Alison ist, nach allem, was sie durchgemacht hat”, entgegnete Julia.


  “Wer sagt denn, dass ich die alte Alison gern wiederhätte? Ich habe dieses Miststück gehasst – und sie mich. Aber irgendwas stimmt an ihr nicht. Findest du das nicht komisch, dass sie sich an uns, ihre Familie erinnert, aber das Haus vergessen hat, in dem sie aufgewachsen ist?”


  “Bret, du sollst deine Schwester nicht Miststück nennen. Das ist eine widerliche Gossensprache.”


  “Woher wollen wir denn wissen, dass sie meine Schwester ist?”


  Marnie betrat den Raum und zögerte kurz. Sie fragte sich, wie sie reagieren sollte, wenn sie entdeckt wurde. Julia saß an ihrem mit einer Marmorplatte bedeckten Schreibtisch vor dem Balkon, von dem aus man das Meer überblicken konnte. Das war tatsächlich der Raum, den sich die viel jüngere Marnie damals vorgestellt hatte. Das Innendekor erinnerte sie an eine mediterrane Luxusvilla. Weitläufig und elegant, überall Säulen und Bögen. Wenn sie auf den glänzenden Marmorboden blickte, wurde ihr fast schwindlig.


  Bret saß zurückgelehnt in einem Sessel, die Füße auf dem Schreibtisch seiner Mutter, wahrscheinlich, um sie zu ärgern. Keiner der beiden hatte Marnie, die noch hinter ihnen an der Tür stand, bemerkt.


  Julia kritzelte ein paar Notizen auf ihren Block. “Daran sollte besser kein Zweifel bestehen”, erwiderte sie. “Ich plane nämlich für das kommende Wochenende einen nachträglichen Hochzeitsempfang für sie und Andrew. Das wollte ich ihnen heute Abend beim Dinner sagen.”


  Marnie konnte nicht glauben, was sie da hörte.


  Bret schien ebenso erstaunt zu sein. “Du schmeißt eine Party für die beiden? Ich würde sie an deiner Stelle nicht auf die Gesellschaft loslassen. Das wäre ja schrecklich.”


  Julia sah von ihren Notizen auf. “Was willst du damit sagen?”


  “Sie ist doch peinlich. Hast du gesehen, wie sie ihr Glas beim Dinner gehalten hat? Das war ein 1996er Chevalier Montrachet, und sie hatte ständig die Finger um den Kelch, sodass der Wein ganz warm wurde. Alison hätte so was nie getan”, betonte er. “Und sie war auch nicht so verklemmt und verängstigt. Sondern hat sich verhalten wie eine richtige Fairmont.”


  Julia legte den Füller zur Seite. “Das ist doch verrückt. Glaubst du ernsthaft, Andrew würde eine Hochstaplerin ins Haus bringen? Ihm ist doch klar, dass ich in dem Fall sofort die Polizei rufen würde. Er wäre dann nämlich der Erste, den man verdächtigen würde, ihr was angetan zu haben.”


  Marnie fragte sich gerade, ob sie es schaffen könnte, ungesehen wieder hinauszugehen.


  Da wirbelte Bret herum, der ihre Anwesenheit wohl gespürt haben musste. “Hast du gelauscht? Was hast du denn alles mitbekommen, du hinterhältiges kleines Miststück?”


  “Ich habe nicht gelauscht, sondern stand hier sichtbar für jeden. Und mitbekommen habe ich alles, was du über mich erzählt hast, du hinterhältiger Mistkerl!”


  Marnie sah ihn wütend an. Sie hatte Bret noch nie ausstehen können. Er war einfach nur ein eingebildeter Lackaffe, der sich schon damals immer zu gut für die “normalen” Leute in Mirage Bay gefühlt hatte. Damals hatte sie sich oft vorgestellt, ihm einfach mal den Stinkefinger zu zeigen, aber auf ihn loszugehen und ihm eine zu verpassen, war ihr nie in den Sinn gekommen.


  Warum eigentlich nicht?


  Bret wich noch nicht einmal aus. Vielleicht war er zu überrascht, als Marnie auf ihn zukam und ihm mit der flachen Hand ins Gesicht schlug.


  Das laute Klatschen war äußerst befriedigend. Marnie spürte die feurige Hitze in ihren Fingern und wusste, dass sie ihm wehgetan hatte. Ihre Hand brannte.


  Bret berührte die hellroten Striemen ihrer Finger auf seinem Gesicht. “Du dumme Fotze”, flüsterte er. “Ich wünschte bei Gott, dass du ertrunken wärst.”


  Julia sprang auf und warf fast ihren Stuhl dabei um. Sie stellte sich zwischen die beiden Kampfhähne, wie eine Mutter, die es schon gewohnt war, den Streit ihrer Kinder zu schlichten.


  “Bret, denk nicht einmal daran, zurückzuschlagen”, warnte sie ihren Sohn. Sie umfasste seine Faust und schob sie weg.


  Er knurrte frustriert. “Himmel noch mal, beschützt du sie immer noch, nachdem sie dich im Stich gelassen hat? Was willst du denn, verdammt noch mal? Ich bin der treue Sohn, das einzige Kind, das dir nicht den Rücken gekehrt hat, aber das interessiert dich wohl einen Scheiß, was?”


  Bret gab Julias Stuhl einen heftigen Stoß und marschierte aus dem Zimmer. Marnie spürte eine solche Feindseligkeit von ihm ausgehen, als er an ihr vorbeistürmte, dass ihr Puls wie verrückt hämmerte. Sie musste sich vor diesen Leuten vorsehen. Das war ihr noch nie so deutlich geworden wie jetzt.


  Julia wurde ganz still und blickte zum Ozean hinaus. Marnie wusste nicht, was sie tun sollte. Sie trat von einem Bein aufs andere und war schon drauf und dran, ebenfalls zu gehen, als Julia sich zu ihr umdrehte. “Wo willst du hin?”, fragte sie. “Komm her zu mir und lass mich dich ansehen.”


  Marnie hob den Kopf und sammelte all ihren Mut zusammen. Sie fühlte sich wie eine Marionette, als sie zu Julia hinüberging. Ihr Top und die Jeans saßen schlecht und waren viel zu weit. Heute Morgen hatte ihr Andrew nicht dabei geholfen, ihre Kleidung auszuwählen. Wahrscheinlich sah sie aus wie jemand von der Straße, und im Moment fühlte sie sich wie nie zuvor wie eine Hochstaplerin.


  “Deine Kleidung ist katastrophal. Was hast du dir dabei gedacht, das Spitzentop mit Jeans zusammen zu tragen? Diese Sandalen finde ich auch schrecklich, sie sehen ja aus wie diese Gesundheitsschuhe.”


  Marnie berührte ihr burgunderfarbenes Seidentop. “Das macht doch jeder.”


  “Was macht jeder?”


  “Jeans mit Spitzentops zu tragen. Die kann man doch mit allem kombinieren.”


  “Das ist also ein Modetrend? So was hat dich doch nie vorher interessiert. Du hattest immer genauso wie ich einen angeborenen Sinn für Stil.” Julia beschrieb einen eleganten Bogen mit den Armen und deutete auf ihr Outfit, ein Sonnenkleid in Weiß und Marineblau mit Epauletten.


  “Ich habe abgenommen”, sagte Marnie. “Nichts passt mir im Moment, und irgendwie habe ich kein besonderes Interesse mehr an Kleidern.”


  “Na, das ist nicht zu übersehen.”


  “Er versucht dich gegen mich aufzuwiegeln”, sagte Marnie gepresst.


  “Bret?”


  “Ja, Bret! Und ich bin ein leichtes Opfer, weil ich immer noch nicht ganz fit bin. Ich habe mich noch nicht vollständig erholt, aber …” Sie starrte die Frau vor sich an, die sie zu überzeugen versuchte, und hatte dabei das Gefühl, als hätte sich eine Tür zwischen ihr und Julia Fairmont geschlossen.


  “Hör zu”, sagte sie dann. “Wenn du nicht glaubst, dass ich deine Tochter bin, dann sag es jetzt, und ich werde gehen. Andrew und ich verlassen dann dieses Haus, und du wirst keinen von uns beiden jemals wiedersehen.”


  Julia sah sie überrascht und argwöhnisch an. Sie ging zu dem zarten Stuhl, den Bret umgeworfen hatte, richtete ihn auf und schob ihn unter den Schreibtisch. Beide Möbelstücke waren sicher teure Antiquitäten, vermutete Marnie. Sie wusste nicht, wie sie Julias Schweigen deuten sollte, und Angst stieg in ihr auf, als die Frau einen Augenblick die Rückenlehne umfasste und den Kopf senkte. Vielleicht hatte sie der Streit von eben beunruhigt, oder sie dachte nach, was sie als Nächstes tun sollte.


  Noch schlimmer, Marnie hatte keine Ahnung, welche Reaktion sie sich von Julia eigentlich wünschte. Es wäre vielleicht für alle leichter, wenn sie Andrew und sie wieder verstoßen würde.


  11. KAPITEL


  Endlich wandte Julia sich zu ihr um. Ihr Blick war seltsam abwesend, als würde sie noch immer übers Meer in weite Ferne sehen. Sie ging auf Marnie zu und streckte ihre Hand aus.


  Marnie zuckte leicht zusammen, nicht sicher, was sie erwartete, doch Julia ließ sich nicht beirren. Sie streichelte Marnies Gesicht vorsichtig mit den Fingerspitzen, fuhr sanft über die Wangenknochen und über die Augenbrauen, während sie sie die ganze Zeit merkwürdig entrückt betrachtete.


  “Natürlich bist du meine Tochter”, sagte sie schließlich. “Habe ich jemals daran gezweifelt? Du siehst genauso aus wie ich. Jetzt sogar noch mehr als früher, finde ich.”


  Ein kurzes Lächeln ließ ihre Gesichtszüge weicher erscheinen. Sie wirkte fast liebevoll, und eine seltsame Empfindung, etwas wie Dankbarkeit stieg in Marnie auf. Natürlich war es vor allem die Erleichterung, aber auch etwas anderes. Sie hatte schon lange keine Zärtlichkeit mehr von einem anderen Menschen erfahren.


  “Danke”, flüsterte sie mit einem leicht mulmigen Gefühl.


  “Sei nicht albern. Komm mal mit.” Julia führte sie ins Schlafzimmer, wo ein eleganter dreiteiliger Spiegel stand. “Sieh uns beide doch an”, sagte sie. “Die Ähnlichkeit ist verblüffend, findest du nicht?”


  Marnie nickte. Sie wagte nicht zu widersprechen, obwohl sie selbst kaum Ähnlichkeit zwischen ihnen erkennen konnte. Sie waren beide nicht blond, sondern dunkelhaarig, auch wenn Julias schwarzer Schopf wahrscheinlich aus der Tube stammte – und ihre Knochenstruktur war ähnlich. Ja, es bestanden unbestreitbar ein paar Gemeinsamkeiten. Doch Marnies Gesichtsausdruck war eher zurückhaltend, während ihr naturgewelltes Haar schwer zu bändigen schien. Ganz offensichtlich besaß sie kein Modeverständnis, die Frau neben ihr wäre hingegen zwischen perfekt gestylten Schaufensterpuppen kaum aufgefallen. Alles an Julia wirkte makellos – ihr Make-up genau wie ihr Haar, das immer an der richtigen Stelle saß.


  Doch es gab tatsächlich etwas in Julias perfekten Zügen, das Marnie sehr vertraut vorkam. Beim Vergleich ihrer beider Gesichter im Spiegel drehte sich ihr fast der Magen um. Dabei wusste sie gar nicht, was sie so beunruhigte und warum. Vielleicht wollte sie es auch gar nicht wissen.


  “Und dann gibt es noch einen Grund, warum ich weiß, dass du meine Tochter bist.


  “Das Klavier?”, fragte Marnie.


  “Nein, die Art, wie du auf Bret losgegangen bist.” Sie drückte Marnies Hand leicht. “Das war meine Tochter, typisch Alison. Du hast dir nie etwas von deinem kleinen Bruder gefallen lassen. Ich weiß noch, wie ich mal überlegt habe, ob ich euch beide zum Boxunterricht schicke, damit ihr eure Zankereien im Ring austragen könnt. Aber ich habe mir damals zu viele Sorgen um Bret gemacht.”


  Julias Lachen wirkte ansteckend. Marnie fiel mit ein. Sie tat, als fühle sie sich vollkommen unbeschwert, doch sie war sich sehr wohl bewusst, was gerade passierte. Sie hatte Julias uneingeschränkte Unterstützung gewonnen und damit ihr Schicksal besiegelt. Sie und Andrew würden nicht nach Long Island zurückgehen, zumindest nicht sofort.


  “Wir müssen uns unterhalten”, sagte Julia. Sie führte Marnie zu einem gestreiften Seidensofa, wo sich beide setzten. Julia wirkte regelrecht aufgekratzt, als sie Marnie näher an sich zog.


  “Jetzt, wo die Katze schon aus dem Sack ist und du von dem Empfang weißt”, sagte sie, “kann ich dir genauso gut auch die näheren Umstände erläutern. Ich habe seit der Renovierung des Hauses keine große Party mehr gegeben, deshalb muss es ganz außergewöhnlich werden. Das erwartet man von mir.”


  Marnie hatte Mühe, sich ihren Schock nicht anmerken zu lassen. Wahrscheinlich sah sie jetzt genauso gedankenverloren aus wie Julia kurz zuvor. Allein die Vorstellung einer Party machte ihr Angst, aber irgendwie brachte sie ein Lächeln zustande und nickte.


  Julia drückte ihr zuversichtlich die Hand. “Es wird ganz wundervoll werden”, versprach sie, und ihr Lachen klang ein bisschen zu fröhlich und sprudelnd. “Alle wissen, dass du weggelaufen bist, um Andrew zu heiraten, und dass wir uns lange nicht gesehen haben. Dein Unfall stand damals in den Schlagzeilen. Es wird keine einzige Absage geben. Alle werden kommen, sicher in der Hoffnung, dass es knallt.”


  Wundervoll? Marnie kicherte. Sie konnte nicht anders, doch Julia würde gar nicht bemerken, dass es sich um einen leichten Anflug von Hysterie handelte.


  “Ratet mal, wer einen heißen neuen Job hat?” Bret sah von seinem Gazpacho auf und grinste wie ein Honigkuchenpferd in die Runde. Bis auf seine Mutter, die er geflissentlich ignorierte, blickte er jeden Einzelnen, der sich an dem formalen Dinnertisch eingefunden hatte, erwartungsvoll an. Es lag wieder mal Ärger in der Luft, was durchaus keine Überraschung war. Andrew hatte bereits damals, als er mit Alison zusammen war, einige Zeit mit diesen Leuten verbracht. Gelinde gesagt, verstanden sie sich nicht besonders gut. Am liebsten würden sie sich wahrscheinlich gegenseitig ausnehmen und die lebenswichtigen Organe an den Höchstbietenden versteigern lassen.


  Julia drehte sich zu Bret um, der am anderen Ende des Tisches saß. “Wer hat einen heißen neuen Job?”, fragte sie herablassend. “Doch sicher niemand von den Anwesenden hier.”


  Andrew griff unter dem Tisch nach Marnies Hand. Ihre Beziehung war noch immer etwas angespannt, aber auf dem Weg ins Speisezimmer eben hatte sie ihm von der brenzligen Situation in Julias Zimmer berichtet. Er war überrascht gewesen – und stolz darauf, wie sie alles allein geregelt hatte, doch es war nicht mehr genug Zeit geblieben, um ihr das zu sagen.


  Wichtiger war, ihr erst mal die Sorgen um ihre Großmutter zu nehmen. Josephine Hazelton hatte einen Wettbewerb gewonnen und befand sich nun auf einer Kreuzfahrt. Andrew war zu ihrem Haus gefahren und hatte es verschlossen vorgefunden. Danach hatte er auf dem Flohmarkt mit einer älteren Frau gesprochen, die Gramma Jo kannte und ihm versicherte, sie hätte ihr von dieser Kreuzfahrt erzählt. Andrew fand es merkwürdig, dass die Frau nicht mehr darüber wusste. Sie konnte nicht sagen, wohin genau diese Reise ging und wann Gramma Jo zurückerwartet wurde. Doch sie behauptete steif und fest, dass es so sei.


  Marnie war so erleichtert, das zu hören, dass Andrew schon dachte, sie würde anfangen zu weinen. Offensichtlich hatte sich ihre Großmutter schon immer so eine Kreuzfahrt gewünscht. Sie hatte oft davon gesprochen, und Marnie freute sich, dass sich ihr Traum nun erfüllt hatte. Andrew sollte sich unauffällig nach Einzelheiten erkundigen. Marnie wollte unbedingt mehr darüber erfahren, vor allem wann Gramma Jo zurück sein würde. Dabei hatte sie ihm fest versprochen, sie nicht zu besuchen. Wenn irgendjemand Marnie erkennen konnte, allein schon durch Gesten, dann war es Gramma Jo.


  Andrew hatte nichts von seinem Zusammentreffen mit Bogart im Jachtklub erzählt. Es gab keinen Grund, sie jetzt deshalb zu beunruhigen.


  Bret grinste über das ganze Gesicht, bis das Schweigen am Tisch unerträglich wurde.


  Andrew hob sein Wasserglas an. “Wem können wir gratulieren?”


  “Kann das einen Moment warten, Bret?” Julia erhob sich und schlug mit der Gabel gegen ihren Wasserkelch. “Ich habe etwas zu verkünden. Wenn ich um die Aufmerksamkeit aller bitten dürfte.”


  Sie saßen nur zu fünft am Tisch, Julia mitgezählt. Doch die schien entschlossen, ihren Sohn nicht zu Wort kommen zu lassen. Andrew konnte sich denken, warum. Soweit er es bisher hatte beobachten können, war Bret für Julia ein ständiger Störfaktor. Er schien nur da zu sein, um sie zu blamieren.


  Bret sprang auf und hielt sein Weinglas in die Höhe. “Nein, es kann nicht warten. Man hat mir den Job als neues Gesicht einer Kollektion von Badekosmetik für Männer angeboten.”


  Julia kniff die Augen zusammen. “Modeln? So wie irgendwelche Prominente, die für bestimmte Produkte werben?”


  Andrew hätte ihr erklären können, welche Rolle ein Model für eine Kampagne spielte. Es bestand nicht wenig Ähnlichkeit zu der eines Popstars, und mit denen hatte er bereits seine Erfahrungen gemacht. Glücklicherweise kümmerte sich jetzt seine Assistentin Stacy darum. Allerdings hatte sie ihn bereits über seine Mailbox kontaktiert, weil sie dringend seinen Rat benötigte.


  “Das ist so was wie Mark Wahlberg, der für Unterwäsche von Calvin Klein wirbt”, erklärte Bret seiner Mutter. “Es geht um eine neue Kosmetikserie für Männer, und dafür suchen sie ein unverbrauchtes Gesicht. Sie verkaufen die Produkte in Billigmärkten und ich nehme an, sie wollen ihrer Marke mit dem Namen Fairmont ein bisschen Klasse geben.” Er schielte zu ihr hinüber. “Nicht schlecht, oder? Ich wusste, dass du dich freuen würdest.”


  “Billigmärkte?” Julia sah aus, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. “Und du hast das Angebot angenommen?”


  “Sie wollen, dass ich ihnen morgen Bescheid gebe.”


  So wie Julia ihre Gabel in der Hand hielt, würde er vielleicht gar nicht mehr so lange leben. Der Punkt ging ganz klar an Bret, dachte Andrew. Julia würde niemals wollen, dass ihr Familienname mit billigen Toilettenprodukten in Zusammenhang gebracht wurde.


  Marnie begann zu applaudieren und erntete damit überraschte Blicke von allen, Bret inbegriffen. Als er ihr Lächeln sah, fragte sich Andrew, was ihr wohl gerade durch den Kopf ging. Er wusste, dass sie die Neuigkeiten über ihre Großmutter erleichtert hatten, aber seit ihrer Konfrontation mit Bret und Julia an diesem Morgen war sie irgendwie verändert, so als hätte sie plötzlich etwas in sich wiederentdeckt. Sie war von Natur aus eine Kämpferin. Das hatte er schon immer gewusst und ihr deshalb vertraut, aber in diesem Fall war es egal, was er dachte.


  “Ich nehme an, man kann gratulieren.” Julia hob ihr Glas und nickte ihrem Sohn zurückhaltend zu. “Auf Brets neues Abenteuer.”


  “Gratulation”, sagte Andrew, als angestoßen wurde. Er hätte nicht erwartet, dass Julia sich mit Brets “heißem neuen Job” abfinden würde. Vielleicht tat sie das auch nicht. Die Nacht war noch jung.


  “Mit dieser Eröffnung meines Sohnes kann ich natürlich schwer mithalten”, sagte Julia, als die Toasts ausgesprochen waren und wieder Ruhe einkehrte. “Aber ich habe auch etwas zu verkünden. Rebecca und ich konnten die Dave Matthews Band für den Empfang engagieren – und wir mussten nicht mal Andrews Dienste dafür in Anspruch nehmen.”


  Sie lächelte zurückhaltend, doch es war offensichtlich, wie sehr sie sich darüber freute. Gerade eben hatte sie klargemacht, wie nutzlos ihr Schwiegersohn war.


  Bret trank seinen Wein aus, seine Augen leuchteten immer noch. “Sag mir bitte, dass es keine Smokingparty wird.”


  “Es wird eine Smokingparty”, entgegnete Julia. “Das ist ein großartiger Anlass, Bret. Wir feiern Alison und Andrew – und es ist die erste Party in unserem neu gestalteten Heim, die Vernissage sozusagen.”


  Andrew fragte sich, ob sie noch die Eröffnung von etwas anderem als dem Haus im Sinn hatte. Er hoffte nicht, dass Julia etwas im Schilde führte, zum Beispiel eine Hochstaplerin in ihrem Haushalt öffentlich zu überführen. Andrew war sich klar, dass er diesbezüglich langsam unter Verfolgungswahn litt, aber er fragte sich immer wieder, ob Julia Marnie deshalb so gnädig als ihre Tochter anerkannt hatte – ganz zu schweigen von ihm als Schwiegersohn. Vielleicht gehörte das alles zu einem hinterhältigen Spiel.


  Während sie sich wieder auf ihren ersten Gang konzentrierten, dachte Andrew über seine Tischnachbarn nach. Bret war nicht so leicht einzuordnen. War er ein gefährlicher Gegner und fähig, jemanden zu erpressen, oder einfach nur ein verdorbenes, aufsässiges großes Kind? Andrew bezweifelte nicht, dass Bret ein wahnsinnig gutes Model abgeben könnte. Er besaß das entsprechende Aussehen, feine Züge, hohe Wangenknochen – das gewisse Etwas. Meine Güte, er sah eigentlich noch besser aus als seine Schwester. War er auch ebenso kühl und berechnend?


  Julia hätte wohl nicht gezögert, ihre eigenen Kinder zu verspeisen, wie Marnie es einmal ausgedrückt hatte, und doch schien sie sich auch auf eine merkwürdig verdrehte Weise um sie zu sorgen. Sie hatte Marnie fast sofort akzeptiert, und wenn es sich nicht um eine Finte handelte, dann versuchte sie vielleicht tatsächlich, eine Beziehung zu ihrer Tochter aufzubauen. Die Erklärung für ihr Verhalten könnte jedoch genauso gut in ihren Schuldgefühlen liegen, sollte sie versucht haben, sich ihrer Tochter zu entledigen.


  Andrew hätte beinahe Julias Assistentin Rebecca übersehen, die sich immer sehr zurückhaltend verhielt. Mit ihrem glatten braunen Haar und dem schlichten Baumwollkleid fiel sie kaum auf. Sie war zwar ruhig, beobachtete aber sehr intensiv. Stille Wasser gründeten ja bekanntlich tief. Rebecca war ein Niemand, und solchen Leuten hatte er noch nie getraut. Er würde etwas mehr über sie in Erfahrung bringen müssen.


  Ein leises zischendes Geräusch lenkte Andrews Blick zur Decke, wo sich zwei riesige Teakholzventilatoren drehten. Die Rotationsblätter gaben mit jeder gemächlichen Bewegung das Bild von einem dichten tropischen Regenwald frei, aus dem Tiere hinter üppigem Grün herunterblickten. Es war auf unheimliche Art schön und erinnerte Andrew an seine Tischnachbarn und die Atmosphäre des Misstrauens, die im Raum herrschte.


  “Von welcher Größenordnung reden wir überhaupt?”, wollte Bret von seiner Mutter wissen. “Meinst du, das Fußballstadion in San Diego wird für Alisons und Andrews Zehntausende von Freunden ausreichen?”


  Julia ging nicht auf seinen Spott ein. “Ich habe die Gästeliste klein gehalten, weil es so kurzfristig ist. Wir werden fünfzig Leute zum Dinner im großen Speisesalon haben, und anschließend wird im Chinesischen Pavillon getanzt. Nach der Restaurierung passen ja inzwischen mehr Leute rein.”


  Auf ihrem Rundgang neulich am Abend hatten sie den Chinesischen Pavillon nicht gesehen. Andrew erinnerte sich aber noch an den Raum von früher, der für eine Tanzveranstaltung an einem milden Sommerabend vortrefflich geeignet war. Doch Julia hatte schon vor Jahren angekündigt, das Dach der Pagode und die orientalischen Drachen seien erneuerungsbedürftig. Er war neugierig, was sie daraus gemacht hatte.


  “Das klingt wunderbar”, sagte Marnie. Sie lächelte erfreut, doch Andrew hörte die Anspannung in ihrer Stimme. “Ich habe aber nichts für solche Anlässe mitgebracht.”


  “Kein Problem”, entgegnete Julia. “Ich werde meine Stylistin bitten, ein paar Abendroben auszusuchen und vorbeizubringen. Du kannst dir aussuchen, was du möchtest. Rebecca und ich werden dir dabei helfen. Wir machen uns einen schönen Tag.”


  Marnie wurde blass. “Aber das ist wirklich …”


  Andrew stieß unter dem Tisch gegen ihren Fuß. Sie reagierte wie eine arme Verwandte und nicht wie das verwöhnte Töchterchen aus gutem Hause.


  “Großartig”, fing sie sich schnell und setzte hinzu: “Wir sollten Champagner trinken.”


  “Oh ja, jede Menge Champagner”, versicherte Julia.


  Andrew entging nicht, dass Marnie immer noch mit ihrer Rolle der reichen Tochter, die mit dem silbernen Löffel im Mund auf die Welt gekommen war, zu kämpfen hatte. Eine Abendgesellschaft würde eine große Herausforderung für sie darstellen. Erneut fragte er sich, ob Julia das Fest aus genau diesem Grund organisierte. Bisher hatte Marnie fast alles für Andrew getan, das war ihm klar. Sie hätte ihren Schwindel so leicht auffliegen lassen können, als sie die Konfrontation mit Julia hatte. Sie hätte sich einfach aus dem Staub machen können. Zumindest aber hätte sie auf ihre angeschlagene Gesundheit verweisen und darum bitten können, diesen Empfang abzublasen. Doch nicht einmal das hatte sie getan. Und dafür war er ihr einiges schuldig.


  Überall nackte Brüste. Marnie fühlte sich schon fast bedroht von so viel Nacktheit. Inzwischen war sie nämlich ziemlich angeheitert, sodass ihr Reaktionsvermögen darunter litt und sie befürchtete, eine falsche Bewegung zu machen.


  “Noch etwas Champagner?”, fragte die Stylistin und füllte Marnies Glas. “Sie sind leicht im Hintertreffen.”


  Marnie nickte heftig. Sie saß neben Julias Couch auf dem Teppichboden mit ausgestreckten Beinen in einem Abendkleid original von Dolce und Gabana aus roter Seide mit Rüschen und fühlte sich ziemlich erschöpft, nachdem sie die vergangenen anderthalb Stunden eine Robe nach der anderen anprobiert hatte. So ein Kleiderkauf zu Hause war eine neue Erfahrung für sie und ein wenig verwirrend, aber dieser lachhaft teure Champagner brachte Spaß.


  Marnie stellte ihr fast überlaufendes Glas auf einem silbernen Tablett ab, das auf der Couch neben ihr stand. Sie fühlte sich bereits leicht beschwipst und sehr aufgelockert. Wie auch immer, Belinda, Julias persönliche Stylistin, hatte recht: Marnie war weit hinter alle anderen zurückgefallen.


  Julia hatte fast eine ganze Flasche Schampus allein ausgetrunken und führte die Designerkleider wie eine Laufstegkönigin vor. Rebecca hatte ebenfalls einige Gläser intus, doch sie verdünnte sie mit Pfirsichsaft und noch etwas anderem, von dem Marnie sich nicht erinnerte, wie es hieß. Selbst Belinda trank während ihrer Arbeit, doch sie verbrannte den Alkohol ziemlich schnell, weil sie ständig in Aktion war, um allen bei der Anprobe zu helfen. Sie selbst hatte auch einiges angezogen.


  Marni war das Leichtgewicht in dieser Gruppe. Was Haute Couture, Alkoholkonsum und nackte Brüste anging, zählte sie zu den blutigen Anfängerinnen. Dies war also etwas Nachhilfe. Niemand von ihnen trug besonders viel. Sie hatten sich in den ersten zwanzig Minuten bereits alle bis auf den Slip ausgezogen. BHs waren mit Haken versehen. Das dauerte zu lange.


  “Ist das nicht sagenhaft?”, sagte Rebecca und streckte die Arme aus, um sich in einem trägerlosen, schwarzen Satinkleid von Balenciaga zu präsentieren, das über und über mit Volants besetzt war.


  Julia quetschte sich in ein enges Futteralkleid, das aussah, wie aus Gold gesponnen. Mit dem gewagten Schlitz vorn und den feinen mit Diamanten besetzten Trägern sah es so aufregend und sexy aus, dass es alles in den Schatten stellte, was Marnie bisher zu Gesicht bekommen hatte. Atemberaubend. Sie konnte sich nicht vorstellen, jemals ein solches Kleid zu tragen.


  “Welche Größe hat denn das Ding?”, wollte Julia wissen, während sie mit dem Reißverschluss kämpfte. “Habe ich etwa zugenommen?”


  Rebecca lachte. “Wird Zeit, ein paar Kohlehydrate zu streichen!”


  Julia blickte sie finster an. “Du bist doppelt so breit wie ich”, schoss sie zurück. “Wird Zeit, wieder mal die Zahnbürste in den Hals zu stecken.”


  Rebecca sah sie schockiert an, wurde erst blass, dann knallrot. Ob sie nun unter Bulimie litt oder nicht, die Bemerkung hatte sie definitiv getroffen. Marnie sah es in ihren Augen und sie verstand, was in ihr vorging. Rebecca hätte gern etwas erwidert, traute sich aber nicht. Ihre Chefin war eine zu starke Gegnerin.


  Inzwischen pellte sich Julia wieder aus dem Kleid und warf es Belinda zu. “Lass es Alison anprobieren”, zischte sie. “Sie ist ja nur Haut und Knochen nach ihren ganzen Operationen, und ich kann diese rote Monstrosität nicht mehr sehen, die sie da anhat.”


  Marnie wurde ganz still, sie fragte sich, ob Julia es wohl noch bis zum Äußersten treiben würde. “Mir gefällt es”, sagte sie, bevor ihr zu spät wieder einfiel, dass Julia die Farbe Rot nicht ausstehen konnte.


  “Alison, beweg deinen knochigen Hintern und probier das verdammte Kleid an!”


  Wenn irgendjemand sich mit plötzlichen Hasstiraden auskannte, dann war es Marnie. Trotzdem konnte sie Julias Ausbruch kaum fassen. Das musste am Alkohol liegen.


  Die arme verstörte Belinda hielt das Kleid hoch. “Es sieht aus, als müsste es passen”, sagte sie leise, um Marnie zu ermutigen.


  Julia hatte sich in einen Morgenmantel gewickelt und stöberte wütend durch die Gewänder, die Belinda mitgebracht hatte. “Das Zeug hier ist alles nicht das Richtige”, schimpfte sie. “Es ist nichts dabei, was mir stehen würde.”


  “Sie haben doch gesagt, ich soll Abendkleider für Alison heraussuchen.”


  “Ich weiß, was ich gesagt habe!” Julia wirbelte mit wutverzerrtem Gesicht zur Stylistin herum. “Alison und ich haben dieselbe Größe – oder zumindest war das mal so. Wir haben denselben Geschmack. Wenn diese Fummel nichts für mich sind, dann funktionieren sie an ihr auch nicht.”


  Offensichtlich war niemand vor Julias Tiraden sicher. Marnie sprang benommen auf. “Geben Sie mir das Kleid. Ich werde es anprobieren.”


  Sie zog den Reißverschluss des Organzakleides auf und zerrte es hektisch über den Kopf, ohne darauf zu achten, dass sie wahrscheinlich ein bisschen grob damit umging. Oder dass sie lediglich einen Bikinislip darunter trug. Glücklicherweise war sie es gewohnt, nackt herumzulaufen. Ihr ganzes Leben hatte sie in den Tidebecken gebadet. Sie hatte zwar keine Erfahrung mit einem Publikum von verblüfften Frauen, aber sie war zu wütend auf Julia, als dass sie sich darum gekümmert hätte.


  Belinda nahm schnell Marnies Kleid in Empfang und reichte ihr die schimmernde Goldkreation. Mit ihrer Hilfe zog Marnie das neue Kleid an und hatte den Reißverschluss und den Haken innerhalb von Sekunden geschlossen. Es passte wie angegossen, als wäre es ihr auf den Leib geschneidert worden. Die weit auseinander liegenden Diamantträger glitzerten auf ihrer cremefarbenen Haut.


  “Wow!”, flüsterte Rebecca, als Marnie sich zu den anderen Frauen umdrehte. Das Oberteil war wunderbar geschnitten.


  “Es steht dir nicht”, sagte Julia.


  Doch Marnie hatte sich in Julias Dreierspiegel gesehen. Das Kleid passte perfekt. Es war ein Wunder, ein aus Gold gesponnenes Wunderwerk. Und Julia war ganz offensichtlich neidisch. Marnie würde nicht zulassen, dass Julia sie alle schikanierte, nur weil sie es konnte.


  “Das Kleid trägt mein Namensschild”, behauptete Marnie.


  “Das ist eine Nummer zu groß für dich, Alison. Vielleicht versuchst du was weniger Aufdringliches, okay? Belinda?”


  “Mir gefällt es sehr gut”, kam eine männliche Stimme von der Tür her.


  Ein erschrockener Ausruf war zu hören, und Andrew tat so, als würde er sich die Augen zuhalten, während die Frauen sich hektisch etwas anzogen. Merkwürdigerweise verstummte selbst Julia, als er ins Zimmer trat.


  “Ich wollte die Party nicht stören”, sagte er. “Aber ich habe meine wunderschöne Frau gesucht und von unten Stimmen gehört.”


  Seine wunderschöne Frau? Marnie stockte der Atem, als Andrew sie ansah. Ohne ein Wort zu sagen, drehte sie sich, damit er sie von allen Seiten betrachten konnte. Sie blickte über die Schulter zurück zu ihm hinüber. “Was hältst du davon?”


  “Wirklich, Alison, du hättest ihm das Kleid nicht zeigen dürfen”, warf Julia ein. “Das könnte Unglück bringen.”


  “Wir heiraten ja nicht”, murmelte Marnie. Außerdem war es sowieso zu spät. Er hatte es ja bereits gesehen. Und wie er es gesehen hatte. Andrew verschlang sie förmlich mit verlangenden Blicken, als wäre sie ein köstliches Dessert und er ein Diabetiker. Zum Teufel mit Julia. Marnie würde genau dieses Kleid tragen.


  12. KAPITEL


  Bret rannte den Pier entlang, seine Ledersandalen klatschten auf die Holzplanken. Hektisch versuchte er das Hemd in seine Laufshorts zu stecken, während er auf die kleine Gruppe zulief, die sich hinter dem Absperrseil am Ende des Piers versammelt hatte. Ein Dutzend oder mehr Schaulustige waren stehen geblieben, um zuzusehen, wie die Crew sich auf das Fotoshooting vorbereitete.


  Sein Fotoshooting, hoffte Bret. Er war fast eine Stunde zu spät – und hatte wahrscheinlich verdammtes Glück, dass er überhaupt noch jemanden hier antraf. Warum zum Teufel hatte er seinen Wecker nicht gestellt? Er hatte bis ein Uhr nachmittags geschlafen. Wenn nebenan im Zimmer seiner Mutter nicht solch ein Lärm gewesen wäre, hätte er jetzt wahrscheinlich immer noch im Halbkoma gelegen. Wer hätte gedacht, dass ein paar angetrunkene Frauen, die Kleider anprobieren, solch einen Radau machen konnten?


  Als er sich der Gruppe näherte, verlangsamte Bret seinen Schritt und glättete seine Kleidung. Die billige Werbeagentur, die von einer Herrenkosmetik-Firma beauftragt worden war, wollte ihn in seinem eigenen Outfit aufnehmen. Also hatte er eine sommerliche Kombination mit Laufshorts, einem gestreiften Hemd und einem Sweater angezogen, alles in Schattierungen von Blau, Grün und Kaki.


  Die getönte Fliegersonnenbrille rundete sein Aussehen ab. Er fand, dass es genau passend für einen Nachmittagsspaziergang auf einem sonnigen Pier war – oder für den Normalbürger, der seine Rasiercreme aus demselben Laden holte, in dem Bret sein Klopapier kaufte.


  Bret hoffte nur, dass der leichte Schweißfilm, der jetzt seinen Körper überzog, von dem intensiven Minzgeruch des Balsams verdeckt wurde. Der Artdirector dieser Agentur, der gleichzeitig als Fotograf fungierte, hatte ihm erklärt, dass sie einen sportlichen, windzerzausten Look wollten. Das Windzerzauste sollte kein Problem darstellen, dachte Bret. Wahrscheinlich sah er aus, als wäre er in einen verdammten Hurrikan geraten.


  Bret schob sich an einem älteren Paar vorbei und schlüpfte unter dem Absperrseil durch. Der junge, hippe Fotograf in Bluejeans stellte gerade seinen Lichtmesser ein, während ein Assistent das Münzteleskop polierte, das zu den Requisiten gehörte. Das grün angestrichene Fernglas war in ein massives Betonfundament gegossen, offensichtlich, damit es niemand wegschleppen konnte.


  Soviel Bret wusste, sollte er sich an das Teleskop stellen und aufs Meer hinaussehen. Aber was hatte es mit dem jungen Mann auf sich, der daneben unter einem Sonnenschirm saß und geschminkt und frisiert wurde? Entweder hatte man Bret durch jemand anderen ersetzt, oder er hatte einen Partner bei den Werbeaufnahmen.


  “Hallo, tut mir leid, dass ich zu spät komme”, sagte Bret zum Fotografen. Der Mann hatte alle Hände voll zu tun, deshalb winkte er ihm nur freundlich zu – während er krampfhaft versuchte, sich an dessen Namen zu erinnern. Sie waren sich erst einmal begegnet, um über die Werbeaufnahmen zu sprechen, und Bret hatte dabei erfahren, dass sie ungefähr im selben Alter waren. Alles an dieser Werbeagentur war jung und trendy, bis auf den wohlhabenden Chef, ein hiesiger Geschäftsmann, der sein Geld mit Softwaredesign verdient hatte und sein Tätigkeitsfeld nun erweiterte.


  Der Fotograf war offensichtlich verblüfft, ihn zu sehen. Er klemmte sich die Kamera unter den Arm und musterte den völlig aufgelösten Bret mit zusammengekniffenen Augen. “He, Mann, was machen Sie denn hier?”


  “Nicht gut?” Bret kam der Verdacht, dass sein Outfit nicht ankam. “Das tragen die Leute hier auf solchen Piers. Sehen Sie sich um. Leicht unordentlich, aber schick. Adrett sein ist out.”


  “Genauso wie Sie: Out.”


  Bret hob den Kopf. “Was soll das heißen?” Er wartete, dass der Typ anfing zu grinsen und ihm erklärte, er habe nur einen Witz gemacht.


  “Der Beginn dieses Fototermins war vor einer Stunde.”


  “Ich weiß, ich hatte leider Probleme. Der Verkehr …”


  “Ihre Managerin hätte Sie benachrichtigen sollen.”


  “Meine Managerin? Warum? Was ist denn los?” Bret war nicht dazu gekommen, seine Nachrichten zu checken. Er hatte sich das Handy nur eilig in die Tasche gesteckt, während er aus dem Haus gerannt war, um hierherzufahren.


  “Hören Sie, es tut mir leid”, sagte der Fotograf. “Die da oben haben beschlossen, dass sie Ihr Gesicht nicht für diese Kampagne haben wollen.”


  Bret verspürte ein vertrautes Gefühl in der Brust aufsteigen. Panik. Es machte sich schnell breit und klemmte ihm die Atemluft ab. “Nur weil ich zu spät gekommen bin?”, fragte er ungläubig. “Es wird nicht wieder vorkommen, das verspreche ich.”


  “Das ist nicht das Problem. Die Entscheidung wurde uns gestern Abend von der Geschäftsleitung mitgeteilt. Sie sind raus.”


  Bret warf den Kopf hoch, er konnte es nicht glauben. “Das ist doch Blödsinn”, sagte er leise. “Ben Palmer ist mir ein Jahr lang hinterhergelaufen. Was geht denn hier vor sich?”


  “Er hat jemand anderes gefunden. Beruhigen Sie sich.”


  “Ich bin ruhig, glauben Sie mir. Ganz ruhig.” Arschloch.


  Er wandte sich zum Gehen um, hielt dann inne und drehte sich noch mal zu dem Fotografen um. “Zum Teufel noch mal, Mann, ich werde wegen einer Lappalie ausgebootet. Verdiene ich nicht wenigstens eine ehrliche Erklärung?”


  Der Fotograf verzog das Gesicht und beschäftigte sich wieder mit seinem Lichtmesser. “Also, ich habe nichts gesagt”, begann er, während er mit der Kamera herumhantierte. “Ich habe gehört, dass jemand bei Palmer angerufen hat. Mehr weiß ich nicht.”


  Offensichtlich hatte seine intrigante Mutter die Hände im Spiel gehabt. Bret fragte sich, was es sie wohl gekostet hatte. Womöglich schuldete ihr noch jemand einen Gefallen. Sie besaß durch ihre Wohltätigkeitsarbeit weitreichende Beziehungen zu zahlreichen Persönlichkeiten in der Kosmetik- und Modebranche und selbst im Showgeschäft. Vielleicht hatte sie ja auch mit jemandem vögeln müssen.


  Mit Palmer? Ein untersetzter bisexueller Millionär mit Hautproblemen? Er wollte schon amüsiert auflachen, aber das verging ihm schnell wieder. Nicht mal die Vorstellung von seiner Mutter in dieser erbärmlichen Situation konnte ihn erfreuen. Inzwischen war er es fast schon gewohnt, dass sie seine Pläne durchkreuzte, so richtig aufregen konnte ihn das schon gar nicht mehr. Es war sozusagen sein Geburtsrecht. Nichts, was er jemals in Angriff genommen hatte, war in den Augen seiner Mutter gut genug gewesen. Und so würde es immer bleiben.


  “Keine weiteren Fragen jetzt”, sagte der Fotograf. “Sonst ist das Licht verschwunden.”


  “Idiot”, murmelte Bret und fügte im Gehen hinzu: “Ich hoffe, die verdammte Sonne geht gleich unter.”


  Bret hatte schon wieder sein ihm eigenes Lächeln zurückgewonnen, als er an dem verbeulten Familienauto ankam und die Tür öffnete. Der Kombi war für ihn das Letzte. Seine Mutter erlaubte ihm jedoch nicht, einen anderen Wagen zu fahren, weil sie meinte, er würde sie ständig zu Schrott fahren. Und er hatte natürlich nie Geld für die Reparaturen. Verdammter Mist, wenn sie sich nicht immer in sein Leben einmischen würde, hätte er das Geld, um seine eigene Limousine zu kaufen.


  Kurz darauf saß er in dem ledernen Schalensitz, brachte den Motor auf Touren und lachte. Seine Mutter musste sich ja in diesem Fall echt ins Zeug gelegt haben. Wahrscheinlich wollte sie verhindern, dass er am Wochenende auf dieser todschicken Party allen von seinem neuen Job erzählte.


  Wieder stieg der Ärger in ihm auf, aber damit konnte er sich jetzt nicht befassen. Wutanfälle kosteten zu viel Energie. Und auf eine merkwürdige, verdrehte Art war er sogar froh. Er hatte sowieso gar keine Zeit für diesen idiotischen Modeljob. Er hatte einen größeren Fisch an der Angel, um den er sich kümmern musste.


  Arme Julia. Sie hätte ihm diesmal nicht wieder dazwischenfunken sollen. Sie und ihre heiß geliebte Tochter würden sich bald gegenseitig trösten müssen, denn wenn er erst mal mit ihnen fertig war, würde niemand anderes mehr zu ihnen stehen. Sie würden nur noch einander haben. Während sie in der Hölle schmorten.


  Die “Bull's Head Tavern” war eine dunkle Kneipe mit niedriger Decke und einer massiven altmodischen Spiegelwand hinter der Bar. Das Lokal roch, als hätte jemand auch noch seine Rinder mitgebracht. Wahrscheinlich lag das an den Sägespänen auf dem Boden und dem Gestank, der von dem überquellenden Müllcontainer in der Gasse vom Hinterausgang hereinströmte. Doch das änderte nichts daran, dass die Schenke eines der beliebtesten Lokale in Mirage Bay war. Hier traf man sich nach Feierabend gerne auf ein Bier. Wenn es richtig voll wurde, drängelten sich die Leute an manchen Abenden sogar draußen auf dem Gehweg und warteten, dass man sie einließ.


  Glücklicherweise war es relativ ruhig, als Tony gegen sechs an diesem Abend hereinschneite. Er kam nicht hierher, um sich zu amüsieren. Er hatte ein Zielobjekt, und er entdeckte sie sofort. LaDonna Jeffries saß allein am Ende der Bar, kratzte abwesend den roten Lack von einem ihrer langen Fingernägel und schien nicht besonders an ihrem Bier interessiert zu sein. Wahrscheinlich bekam sie nicht mal mit, dass sie ihre Maniküre zerstörte. Ihr Blick war auf das Handy gerichtet, das stumm vor ihr auf dem Tresen lag, und das änderte sich auch nicht, als Tony sich auf den freien Barhocker neben sie setzte.


  Sie rückte, ohne zu ihm hinzusehen, zur Seite. Offensichtlich wollte sie mit niemandem sprechen. Schon ein etwas anderer Empfang als bei ihrem letzten Zusammentreffen. Damals hatte er das Gleiche von ihr gewollt. Informationen. Doch sie hatte ihm noch viel mehr angeboten.


  Er betrachtete ihre braunen Locken und was er von dem abgewandten Profil erkennen konnte. Etwas war nicht in Ordnung in der LaDonna-Welt. Ein Typ bestimmt. Ihrem Ruf nach zu urteilen, musste es ein Typ sein. Manche Leute trugen ihre Probleme wie Namensschilder auf der Stirn. Machten ihr Innerstes für jeden verfügbar – und das viel zu billig.


  “Entschuldigung”, sagte Tony. “Ich suche Alison Fairmont. Hast du sie vielleicht gesehen?”


  LaDonna klappte ihr Handy auf und überprüfte das Display. Nachdem sie es wieder zugeklappt hatte, warf sie ihm einen geringschätzigen Blick zu. “Hier? Alison Fairmont? Du machst wohl Witze!”


  Da war heute Abend wohl jemand offensichtlich nicht auf Vergnügen aus. Tony fühlte sich nicht beleidigt, trotzdem fand er es merkwürdig, dass sie ihn nicht erkannte. Entweder hatte er vergangenen Februar keinen großen Eindruck hinterlassen, oder sie war tatsächlich ziemlich besorgt. Bis auf dieses eine Mal hatten sie nie viel miteinander zu tun gehabt. Sie gehörte eher in Butchs Altersgruppe als in Tonys. Doch vor sechs Monaten waren sie sich trotzdem näher gekommen. Damals hatte sie ganz sicher gewusst, wer Tony Bogart war. Sie hatte ihn bisher nur nicht richtig angesehen.


  “Kennst du Alison?”, fragte er weiter, und glücklicherweise konnte sie sich jetzt doch nicht mehr zurückhalten. Das war LaDonnas Problem. Sie konnte sich nie beherrschen.


  “Jeder kennt Alison”, erwiderte sie, “oder glaubt zumindest, sie zu kennen. Manche von diesen Idioten hier glauben wahrscheinlich, dass sie sich was aus ihnen macht. Vielleicht, weil sie aus Versehen mal in deren Richtung gesehen hat. Ha!”


  LaDonna verdrehte die Augen, griff wieder nach ihrem Handy und betätigte das Menü, suchte wahrscheinlich die Nummer dieses Typen. In der Zwischenzeit kam der Barkeeper zu ihm herüber, und Tony zeigte auf LaDonnas Bier, um dem Mann zu verstehen zu geben, dass er auch eins wollte.


  Aus der Musikbox dröhnte jetzt ein Country-und-Western-Song, der so nach Bluegrass klang, dass Tony aufstöhnte. Warum musste diese Fiedlermusik immer nur so eintönig klingen?


  “So, so, Alison war also nicht nett zu dir?”, erkundigte er sich bei LaDonna.


  “Eiskaltes Miststück”, murmelte sie. “Sie hätte die Handcreme, die ich ihr gezeigt habe, doch kaufen können. Einige von uns müssen schließlich für ihr Geld arbeiten.”


  “Du magst sie nicht besonders, was?”


  Sie drückte ein paar Knöpfe auf der Tastatur ihres Handys und sah immer noch nicht zu ihm hinüber. “Sie ist mir egal.”


  “Ist sie denn eiskalt genug, um jemanden zu töten?”, forschte er weiter.


  “Jemanden töten?” Sie dachte kurz nach, zuckte dann die Schultern und hantierte weiter an ihrem Handy herum. “Dazu sind wir doch alle fähig.”


  “Wie heißt er denn?”


  “Wer?”


  “Der Typ, den du am liebsten umbringen möchtest.”


  “Was sollen denn diese ganzen Fragen?” Sie drehte sich zu ihm um und musterte ihn. “Himmel noch mal”, flüsterte sie. “Bist du das? Tony Bogart! Warum zum Teufel hast du denn nichts gesagt?”


  Sie griff nach ihrem Glas. Tony sprang auf und hielt sie am Handgelenk fest, bevor der Inhalt ihres Bierglases sein Hemd zierte.


  “Was soll das denn, zum Teufel, stell das Glas wieder ab”, zischte er.


  Bier spritzte auf den Tresen, als sie es abstellte. “Mistkerl!” In ihren Augen erschienen Tränen. “Wie wär's denn, wenn ich dich umbringe?”


  “Warum denn? Was zum Teufel ist denn mit dir los?”


  “Dich aus meiner Wohnung zu schleichen und noch nicht mal eine Nachricht zu hinterlassen. Du pennst mit mir und hältst es nicht mal für nötig, mir einen Zettel zu schreiben, bevor du gehst? Oder später mal anzurufen?”


  “Hattest du die ganzen Monate über einen Groll auf mich?” Vielleicht war es ja seine Nummer, die sie auf ihrem Handy gesucht hatte, nicht dass er sie ihr gegeben hätte. Für ihn gehörte sie eher zu den Frauen, mit denen man sich einließ, ohne es eigentlich zu wollen. Sie war auch nicht besonders gut im Bett gewesen, obwohl er ihr versichert hatte, sie sei wundervoll. Ständig sorgte sie sich nur darum, ob sie vielleicht zu dick oder nicht hübsch genug sei. Das hatten viele Frauen, aber LaDonna war geradezu besessen. Er hatte sich gar nicht schnell genug aus dem Staub machen können, und nein, er hatte keine Nachricht hinterlegt. Doch ihm war nicht klar gewesen, dass sie sechs Monate lang auf ihn sauer war.


  Der Spürhund in ihm machte sich im Geist Notizen, wie immer. LaDonna Jeffries sah ein bisschen verärgert aus. Aber wie verärgert, fragte er sich. Und wann lief bei ihr das Fass über? Diesen Punkt gab es bei jedem.


  Dieses Tränenprogramm überraschte ihn. Doch sie schien ehrlich betroffen zu sein, was ihn noch mehr an ihrer emotionalen Stabilität zweifeln ließ.


  “Lass es mich wiedergutmachen”, schlug er vor. “Willst du ein frisches Bier, etwas essen? Wie wäre es, wenn wir beide uns was zum Dinner kommen lassen? Was immer du willst.”


  “Wo ist der Haken, Bogart?”


  “Es gibt keinen. Ein gutes Essen, ein gutes Gespräch.”


  Sie sah ihn wütend an und wischte sich die Tränen aus den Augen. “Das ist alles? Warum kann ich dir bloß nicht trauen?”


  Nicht so einfach, sich dagegen zu verteidigen. “Okay, vielleicht ein paar Fragen noch? Ich untersuche gerade etwas. Keine große Sache.”


  “Himmel, immer wollen sie bloß was von einem.” Sie stopfte das Handy in ihre Stofftasche und rief nach dem Barkeeper, der gerade jemand anderes bediente.


  Tony war sich klar, dass er es verpatzt hatte. Sie wollte die Rechnung, also würde sie gehen. Doch als der Barmann schließlich herüberkam, mit Tonys Bier in der Hand, bestellte LaDonna den teuersten Champagner des Hauses.


  “Er bezahlt”, erklärte sie dem Mann und zeigte auf Tony.


  Tony zuckte die Schultern. “Was immer sie wünscht.”


  LaDonna lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Die verzogenen Lippen hätte man nicht unbedingt als Lächeln bezeichnen können. “Okay, stell deine Fragen. Bringen wir das so schnell wie möglich hinter uns, damit ich meinen Champagner genießen kann.”


  “Du siehst übrigens großartig aus”, sagte er und betrachtete interessiert ihr zur Schau gestelltes üppiges Dekolleté.


  Sie zupfte ein bisschen am Ausschnitt, um ihn weiter nach oben zu ziehen, schien aber erfreut über seine Bemerkung.


  “Also”, sagte er leise, “wie geht es dir denn sonst so, wenn man den heutigen Abend außer Betracht lässt?”


  “Lass das, Tony. Mein Leben interessiert dich überhaupt nicht. Warum hast du gefragt, ob Alison jemanden getötet hat?”


  “Das habe ich nicht gefragt.”


  “Du hast es angedeutet.”


  “Ich habe gefragt, ob sie dazu fähig wäre. So denkt ein FBI-Agent. Jeder ist schuldig, bis er seine Unschuld bewiesen hat. Außerdem bist du diejenige, die von ihr behauptet hat, sie sei eiskalt.”


  “Alison eiskalt?” Sie schnaufte. “Du bist doch mit ihr zusammen gewesen. Du solltest es doch wissen.”


  Die Verachtung in ihrer Stimme traf ihn, doch er war vorsichtig genug, es sich nicht anmerken zu lassen. Und da sie nicht willens war, ein bisschen freundlich mit ihm zu plaudern, konnte er genauso gut auch zur Sache kommen.


  “Sprechen wir doch mal über eine andere Freundin von dir, Marnie Hazelton.”


  “Was ist mit ihr?”


  “Ihr wart doch befreundet, oder? Seit eurer Kindheit.”


  Sie griff in die Tasche, um das Handy herauszunehmen, wurde sich dann dessen bewusst und ließ die Hand wieder sinken. “Warum fragst du?”


  “Hast du kürzlich mit ihr gesprochen?”


  “Aha … es geht um deinen Bruder Butch?”


  Tony nahm einen Schluck von dem hellen Bier und verzog das Gesicht. “Vielleicht”, räumte er ein. “Und sagen wir mal so, ich würde sehr gern mit deiner Freundin reden. Ich bin vielleicht in der Lage, ihr zu helfen.”


  “Ja, genau.”


  Für einen kurzen Augenblick überlegte Tony, ob er LaDonna wohl ins Vertrauen ziehen sollte. Wenn sie erfuhr, dass er eine andere Tatverdächtige hatte, wäre sie vielleicht bereit, über ihre Freundin zu reden – da gab es so vieles, was er bei Marnie Hazelton nicht verstand. Angefangen damit, wer sie überhaupt war. Niemand hatte irgendwelche Unterlagen von ihr finden können, nicht mal die hiesige Polizei, die Butchs Mord untersuchte. Es gab keine Fingerabdrücke von ihr im Register, keine medizinischen Akten, keine Aufzeichnungen vom Zahnarzt, nirgends eine Versicherungsnummer oder Daten beim Finanzamt. Sie war sporadisch hier zur Schule gegangen und offensichtlich dem Unterricht ferngeblieben, als die Belästigungen und Schikanen zu heftig wurden. Und ihre Großmutter war nicht wirklich ihre Großmutter. Josephine Hazelton erzählte Tony und jedem, der es wissen wollte, diese hanebüchene Geschichte von dem Baby im Flechtkorb.


  Und nun war sie ebenfalls verschwunden – die Großmutter. Als er gestern zu ihrem Haus gefahren war, hatte er keine Spur von ihr gefunden.


  “Ernsthaft”, sagte er. “Ich muss mit Marnie sprechen.”


  LaDonna sah ihn verärgert an. “Ich weiß nicht, wo sie ist, und wenn ich's wüsste, würde ich es nicht sagen. Sie hat niemanden umgebracht, obwohl sie wirklich jeden Grund dazu gehabt hätte. Dein Bruder war ein Widerling, Tony.”


  “Das ist Grund genug, um siebzehnmal auf ihn einzustechen?”


  “Meiner Ansicht nach schon – und ich hoffe, er hat gelitten.”


  Tony nahm einen großen Schluck Bier, ließ sich Zeit, über die Tatsache nachzudenken, dass LaDonna ihm gerade ein Motiv präsentiert hatte. Sie stand nicht auf seiner Liste der zwingend Verdächtigen, und irgendwie glaubte er immer noch nicht, dass sie dorthin gehörte, aber das wurde langsam interessant.


  Verdammte quietschende Fiedeln. Da ging es schon wieder los. Er blickte zur Musikbox hinüber und stellte sich vor, wie sie explodieren würde, wenn er mit seiner Knarre direkt auf den Kasten zielen und dann ein ganzes Magazin leeren würde. Der Gedanke beruhigte ihn augenblicklich.


  “Wenn es nicht Marnie war, die ihn umgebracht hat”, sagte er ruhig, “wer hat Butch dann getötet? Du hast doch sicher einen Verdacht.”


  Der Barkeeper brachte ihren Champagner, goss jedem ein Glas ein und ließ die Flasche in einem tropfenden Eiskübel auf dem Tresen stehen. LaDonna nahm einen kräftigen Schluck von ihrem Schampus. Offensichtlich schmeckte ihr Champagner besser als Bier.


  “Tut mir leid, aber wer hätte Butch nicht gerne umgebracht? Er hat alle terrorisiert, selbst seine miesen Kumpel. Vielleicht haben sie sich ja gegen ihn zusammengeschlossen.”


  Tony kostete den Champagner und beschloss, lieber bei dem lausigen Bier zu bleiben. Er fragte sich, was dieses Zeug ihn wohl kostete. Saurer Mist. Schmeckte wie schlechtes Ginger Ale. “Wie wäre es mit Gramma Jo?”


  “Die alte Frau? Sie würde nie jemandem was antun.”


  “Nicht mal, um ihr Kind zu beschützen? Okay, wer denn?”


  Sie begann die Leute aufzuzählen, die Grund hatten, Butch zu hassen – ein Tourist, den er nur so aus Spaß verprügelt und dabei fast getötet hatte; ein Nachbar, dessen Hund er erschossen hatte, weil der die ganze Nacht bellte. “Was ist denn mit dir, Tony?”, sagte sie höhnisch. “Dein Bruder war doch der Erste, der sich darüber lustig machte, als Alison dich fallen ließ. Ich habe selbst gehört, wie er und seine Freunde sich halb totgelacht haben bei der Vorstellung, dass du ihr einen Antrag gemacht hast und sie es für einen Witz hielt.”


  Tony drehte sich der Magen um. “Er war jung und dumm, ein Kind.”


  “Er war ein Mistkerl.” Sie stellte das Glas ab. “Wie ich schon sagte, alle haben ihn gehasst.”


  Und Tony begann langsam, sie zu hassen. Zwischen ihm und seinem Bruder hatte keine Zuneigung mehr bestanden. Butch hatte es mit ihm endgültig zu weit getrieben, doch das war Tonys ganz persönliche Angelegenheit. Niemand außer ihm hatte das Recht, Butch dermaßen zu verleumden.


  “Ich muss jetzt gehen”, sagte sie. “Ich treffe mich mit einem Typen, einem echt netten Mann.”


  Tony lachte. “Du meinst den, mit dem du eigentlich hier verabredet warst?”


  “Er wäre gekommen, wenn er es gekonnt hätte”, zischte sie. “Wahrscheinlich hat er Probleme mit dem Auto.”


  Sie rutschte vom Barhocker und zögerte. “Ich habe wirklich gedacht, du wärst anders. Ich dachte, ein Typ, der so eine Abfuhr bekommen hat, würde selbst nicht so schnell jemanden fallen lassen. Weil … du ja weißt, was das für ein Gefühl ist, und deshalb würdest du es einem anderen nicht zumuten.”


  Sie blickte ihm gerade in die Augen, als hätte sie die Moral hinter sich und er wäre das Arschloch. Darauf konnte Tony nichts erwidern. Er drehte sich wieder zu seinem schalen Bier um und ließ ihr das letzte Wort. Ganz schön aufgebracht, diese Miss LaDonna. Hätte nicht viel gefehlt, und sie hätte die Zähne gefletscht. Dies warf bei ihm die Frage auf, ob eine solche Frau wütend genug werden konnte, um jemanden zu töten.


  Er hörte ihre Schritte, als sie zur Tür ging, drehte sich aber nicht mehr zu ihr um. Er hatte nicht herausgefunden, wo sich Marnie aufhielt, aber er hatte etwas viel Wichtigeres erreicht. Er hatte ihr einen aufkeimenden Verdacht gegen Alison eingepflanzt, und so wenig LaDonna ihn auch mochte, Alison hatte sie auch nicht lieber.


  13. KAPITEL


  “Auf meine einzige und geliebte Tochter Alison, die heute Abend so schön aussieht wie nie zuvor, und auf ihren stattlichen Ehemann Andrew, der auch kein schlechtes Bild abgibt!”


  Aus dem Kreis gut betuchter Gäste war höfliches Lachen zu hören, als Julia das Glas erhob, um Alison und Andrew zuzuprosten, die als Ehrengäste an einem mit Blumen geschmückten Tisch mit dem Pazifischen Ozean im Hintergrund saßen. Sämtliche Gänge, bis auf das Dessert, waren bereits serviert worden, und das Essen war reichlich und exzellent gewesen. Es gab Champagner und Kaviar, Filet Mignon und Hummer. Nun war es Zeit für ein paar Toasts, und anschließend würde es noch mehr Champagner geben und Tanz.


  “Möge diesem wundervollen Paar noch weiteres Glück beschert werden”, sagte Julia. “Wie wäre es zum Beispiel mit Enkelkindern für mich? Es sind jetzt schon vier Jahre, ihr beiden!”


  Das Lachen der Gäste wurde nun lauter, und Marnie spürte, wie sie rot wurde, allerdings nicht aus dem Grund, den man hätte vermuten können. Julias aufgesetzt herzlicher Trinkspruch hatte sie völlig überrumpelt und vor allem die Bemerkung über Enkelkinder hatte sie wirklich überrascht. Das musste Julia wohl wegen der Gäste gesagt haben. Sie wollte wohl jeden wissen lassen, was für eine liebevolle, großzügige Mutter sie doch war.


  Die vergangenen Tage waren alle ausnahmslos der Partyvorbereitung gewidmet gewesen, und Julia hatte Marnie fast jede Minute mit Beschlag belegt. Sie hatte ganz offensichtlich vor, eine Mutter-Tochter-Bindung herzustellen. Oder war ihr Ziel ein ganz anderes? In ihren Unterhaltungen streute Julia stets unauffällig ein paar Bemerkungen über Andrews mögliche Gewalttätigkeit ein. Nichts wurde deutlich ausgesprochen, aber unterschwellig deutete sie an, dass er gefährlich sein könne und Alison sich womöglich in Acht nehmen müsse.


  Fühlst du dich in seiner Nähe entspannt? Ist alles in Ordnung zwischen euch? Natürlich, ich bin sicher, dass er dich nie geschlagen hat, wenn er wütend war, Alison, aber befürchtest du, dass es mal passieren könnte?


  Offensichtlich hegte Julia noch immer Zweifel an der Uneigennützigkeit von Andrews Beweggründen. Sie sprach es nicht offen aus, aber es war offensichtlich, dass sie glaubte, Andrew sei für Alisons Unfall auf der Jacht verantwortlich. Das deutete sie zumindest immer wieder an, wahrscheinlich um zu prüfen, wie ihre Tochter reagierte.


  Marnie wich Julias Fragen aus, indem sie erklärte, wie dankbar sie für Andrews Hilfe und Zuwendung während ihrer Genesungsphase sei. Sie erinnerte Julia daran, dass er ihr das Leben gerettet hatte, und Julia hatte es daraufhin auch gut sein lassen. Doch ihr plötzlicher Gesinnungswandel verdutzte Marnie nichtsdestotrotz. Was bezweckte Julia damit, sie und Andrew übers ganze Gesicht strahlend in aller Öffentlichkeit mit Huldigungen zu überhäufen? Man könnte fast meinen, sie wolle Kinder von Andrew haben.


  “Hoch, hoch!”, rief jemand.


  Champagnerflöten wurden in die Luft gestreckt, und immer mehr fielen in die Glückwünsche ein. Marnie wollte gerade ebenfalls nach ihrem Glas greifen, hielt aber noch rechtzeitig inne. Eine der ersten Regeln der gesellschaftlichen Etikette: Toaste dir nicht selbst zu.


  Andrew nahm ihre Finger und zog sie an seine Lippen, so als habe sie die Hand nach ihm ausgestreckt. Sie war ihm dankbar für diese Rettungsaktion. Als sie ihn lächelnd ansah, war ihr bewusst, dass ihr Gesicht immer noch glühte, doch bei all dieser Aufregung war das wohl verzeihlich. Sie hatte die rosafarbenen Diamantohrringe angelegt, die Andrew ihr am ersten Abend ihrer Ankunft in Sea Cloud gegeben hatte. Es schien ihr wichtig, die Zweifel abzuschütteln und allen zu zeigen, dass sie zusammengehörten, Seite an Seite standen, in diesem Saal voller Menschen, die ihr fremd waren.


  Die Menge applaudierte und verlangte weitere Trinksprüche. Marnie war sich nicht sicher, was von ihr erwartet wurde. Zum Glück nahm Andrew seine Champagnerflöte, erhob sich und ergriff das Wort. Zuerst wandte er sich an Julia, bedankte sich für dieses wundervolle Fest, das sie veranstaltet hatte, dann richtete er sich an die Gäste, drückte seine Freude über ihr Erscheinen aus und erklärte, wie glücklich er sich schätzte, eine solche Frau zu haben.


  Er sprach ruhig und wohl moduliert mit leicht europäischem Akzent. Marnie war unglaublich stolz auf ihn. Dass er nie vollkommen durchschaubar war und oft geheimnisvoll auf sie wirkte, vergrößerte seine Anziehungskraft. In Smoking und Fliege erschien er ihr sogar noch männlicher als sonst. Wenn überhaupt etwas an ihm beunruhigend war, dann seine bewundernswerte Ungezwungenheit. Er schien sich in dieser märchenhaften Umgebung, unter all diesen vornehmen Gästen wie zu Hause zu fühlen.


  Der Chinesische Pavillon, der an die Terrasse im Erdgeschoss des Hauses angrenzte, war eine offene Pergola in der Größe eines kleinen Ballsaals. Von dort aus hatte man einen traumhaften Blick übers Meer. Julia und ihre Helfer hatten den Raum für die Feier dekoriert und aus ihm etwas Magisches, Palastartiges gemacht. Die orientalischen Laternen waren durch Kristalllüster ersetzt worden, und vom gefliesten Dach hingen Zweige wie Girlanden herunter, die mit Hunderten von winzigen Lämpchen versehen waren. Doch das eindrucksvollste Licht kam im Moment vom Horizont über dem Meer, an dem ein Sonnenuntergang in kräftigen Rot- und Lilatönen erstrahlte.


  Mit den lodernden Farben des Himmels im Hintergrund wandte sich Andrew zu Marnie um. “Ich kann die Huldigung meiner Schwiegermutter an die Schönheit meiner Frau kaum übertreffen, doch ich möchte noch hinzufügen, dass ich dieses Kleid, das Alison heute Abend trägt, einfach bezaubernd finde … und dass ich es kaum erwarten kann, bis ich es ihr endlich ausziehen darf, nachdem all unsere lieben Gäste wieder gegangen sind.”


  Das war völlig unangebracht, aber die Menge jubelte. Marnie spielte ihre Aufregung nicht, bei dem Gedanken an Andrews Worte vibrierte sie innerlich. Die ganze Woche über hatte sie sich vor dieser Veranstaltung gegrault. Sie hasste es, im Mittelpunkt zu stehen. Das war schon immer so gewesen, noch bevor sie Alison Fairmont wurde. Doch heute schien es, als wäre sie gegen diese Angst gefeit. Abgesehen von der Gefahr, irgendwelche dummen Fehler zu machen, fühlte sie sich wohl in ihrer Haut. Die Leute hier schienen sie so zu akzeptieren, wie sie war.


  Sie fühlte sich ein bisschen beschwipst, obwohl sie nur zwei Gläser Champagner getrunken und seit ihrer Ankunft in Mirage Bay keine Schlaftabletten mehr genommen hatte. Die Pillen zehrten an ihren Kräften und machten sie vergesslich, was besonders heute Abend sehr riskant gewesen wäre. Wer wusste schon, was Julias Gäste sie fragen und von ihr erwarten würden? Wer wusste, was die Familienmitglieder noch sagen und tun würden?


  “Vielleicht darf ich mir auch erlauben, einen Toast auszusprechen?”


  Der Mann, der jetzt aufstand, war nicht sehr groß, dafür aber ziemlich stämmig. Nichtsdestotrotz sah er in seinem weißen Dinnerjacket außerordentlich gut aus. Julia hatte Marnie vor der Party über alle Gäste informiert und vor allem Jack Furlinghetti erwähnt, einen ihrer Vermögensverwalter. Als sie ihn, während die Cocktails gereicht wurden, vorgestellt hatte, war Marnie besonders sein neugieriger, forschender Blick aufgefallen. Es war offensichtlich, dass ihr Kennenlernen vor allem Julia sehr wichtig gewesen war.


  “Auf dass Sie Ihr Herz und nicht den Kopf verlieren”, sagte Furlinghetti, womit er einen weiteren Lacher provozierte. “Und auf dass Ihre Kinder sehr reiche Eltern haben werden.”


  Der Anwalt saß noch nicht auf seinem Stuhl, als sich ein weiterer Gast meldete. “Wird das schwarze Schaf der Familie Fairmont dem Paar denn auch einen Toast widmen?”


  Bret war bereits auf dem Weg zum Podium. Marnie beobachtete, wie er den schmalen Korridor entlangschritt, der durch die Tische gebildet wurde. Wie jeder Mann an diesem Abend trug auch er einen tadellosen Smoking und trotz der geöffneten Bierflasche in seiner Hand hatte er einen klaren Blick und machte einen relativ nüchternen Eindruck, nüchterner zumindest als Marnie sich im Moment vorkam. Er war auch während des ganzen Dinners bemerkenswert zurückhaltend gewesen. Sie hatte ihn an diesem Abend nicht aus den Augen gelassen, bis der Tumult mit den Toasts ausgebrochen war und sie abgelenkt hatte.


  Julia gab der Band das Signal zu spielen, und der Keyboarder stimmte einen Song von der Liste mit Lieblingsstücken von Marnie und Andrew an, die sie zusammengestellt hatten. Die kleine Gruppe von Musikern aus dem Ort war angeheuert worden, um zu spielen, bis die Dave Matthews Band eintraf, was nach dem Dinner und all den Toasts der Fall sein sollte. Jedenfalls bald, da die Trinksprüche gleich verstummen würden, wie Marnie hoffte.


  Unterdessen lief Bret unbeirrt zum erhöhten Podium, das als Bühne diente, und nahm sich ein Mikrofon vom Ständer. “Nun brauche ich nicht zu schreien, um gehört zu werden”, erklärte er den leicht irritierten Partygästen. “Ich weiß doch, dass meiner Mutter das gar nicht gefallen würde.”


  Der Keyboardspieler sah ratlos zu Julia hinüber und wartete auf ein Zeichen.


  Julia rieb mit dem Daumen ständig gegen den riesigen Diamantring an ihrem Ringfinger. Das Funkeln in ihren Augen ließ Böses ahnen.


  “Mach schnell, Bret”, sagte sie lächelnd und tat so, als sei sie amüsiert. “Es wird Zeit, dass unsere Ehrengäste tanzen.”


  Sie nickte den Musikern zu, damit sie leise weiterspielten.


  “Meine Schwester Alison sollte alles bekommen, was sie so reichlich verdient hat …”


  Doch die Musiker stimmten in diesem Moment einen lauten Gesang an und übertönten so den Rest von Brets Rede. Marnie aber stand nahe genug am Podium, um zu verstehen, was er sagte. Ihr gefror das Blut in den Adern.


  Meine Schwester Alison sollte alles bekommen, was sie so reichlich verdient hat … und ich werde zugegen sein, wenn dieses Miststück am Ende ist und ihr verdammter französischer Versager ebenfalls.


  Es war kaum zu glauben, wie sehr er Alison zu hassen schien. Aber Marnie hatte feststellen müssen, dass er nicht der Einzige war. Auch Tony Bogart konnte sie zu ihren erklärten Feinden zählen, und selbst Julias Gefühle für ihre Tochter waren ganz zweifellos zwiespältig. Sogar bei Andrew spürte sie manchmal noch die Abscheu, die Alison galt. Die Liste der Leute, die Alison etwas hätten antun wollen, wurde immer länger. Und vielleicht war die Gefahr noch lange nicht ausgestanden.


  Andrew strich ihr über die Hand, er hatte Bret also ebenfalls gehört.


  Sie zog sie verwirrt zurück. Zu viel war ihr inzwischen klar geworden. Andrew war womöglich nur so aufmerksam, weil er wollte, dass sie hierblieb, seinen Plan mit ihm durchführte, was immer dieser Plan war. Vielleicht durfte sie ihm auch nicht trauen. Ihr ganzes Leben lang war Marnie das Objekt von Hass und eine Zielscheibe für Aggressionen gewesen. Sie hatte es auf ihr verunstaltetes Gesicht geschoben, doch inzwischen hatte sie das Gesicht – und das Leben – einer Frau, die schön und privilegiert war. Doch der Hass, der ihr nun entgegengebracht wurde, war nicht minder stark. Auch die wahre Alison schien ein Opfer von Gewalt geworden zu sein. Was steckte wohl hinter ihrem Verschwinden?


  Andrew nahm Marnies Hand. “Komm mal mit.”


  “Wohin gehen wir?” Sie konnte kaum mit ihm Schritt halten, als er sie zu einer der Treppen zog, die auf die tiefer gelegene Terrasse führte. Ihre hochhackigen Sandaletten klackerten auf dem Boden, doch das hörte niemand. Die Party war inzwischen in vollem Gange. Nachdem Bret seinen Trinkspruch beendet hatte, erschien die Dave Matthews Band. Sie spielte gerade ihr erstes Set, und alle klatschten und sangen mit. Man war begeistert, dass es Julia gelungen war, diese Stars zu gewinnen. “Wir machen uns aus dem Staub, bevor ich noch jemanden umbringe”, erwiderte Andrew.


  “Bret?”


  Ein finsteres Lächeln erschien kurz auf Andrews Gesicht. “Wie hast du das erraten?”


  “Ich habe gehört, was er gesagt hat.”


  “Dieser ordinäre kleine Mistkerl. Jemand sollte ihm mal die Zunge ausreißen und damit seinen Rachen stopfen, damit er aufhört, diesen ganzen Schmutz auszuspucken. Ich würde mich freiwillig dafür melden.”


  Marnie hätte am liebsten gelacht, aber momentan benötigte sie ihre ganze Aufmerksamkeit, um die Stufen in ihren hohen Absätzen zu meistern. Im Nachhinein betrachtet erschien ihr Brets Toast überhaupt nicht mehr so bedrohlich, wenn man bedachte, was er in manchen Situationen sonst so alles von sich gab. Nur hatte er es diesmal auf der schicken Party seiner Mutter vor all diesen Gästen getan. Wenigstens hatten die seine kindlichen Verwünschungen gar nicht mitbekommen.


  Andrew hielt Marnies Hand fester, als sie unten angelangten. Die tiefer gelegene Terrasse erstreckte sich vor dem Wohnzimmer der Familie, in dem Rebecca jeden Morgen das englische Frühstück servieren ließ. Jetzt aber lag dieser Bereich im Dunkeln. Das einzige Licht kam von einem Bewegungsmelder, der ansprang, als sie die untere Ebene betraten.


  Marnie lief vorsichtig über die Schieferfliesen und hielt sich an Andrews Arm fest. “Meinst du, Bret hat Verdacht geschöpft?”, fragte sie ihn.


  “Vielleicht ist er misstrauisch, aber er weiß nichts. Er hasst Alison, nicht dich. Irgendwie ist sie eine Bedrohung für ihn. Es könnte einfach nur Geschwisterrivalität sein, aber ich glaube, da steckt mehr dahinter.”


  Marnie senkte die Stimme. “Was zum Beispiel? Meinst du, Bret hat was mit Alisons Verschwinden zu tun?”


  “Wenn das der Fall ist, dann bedeutet ihr Erscheinen für ihn eine ungeheure Bedrohung, oder nicht?”


  “Aber wie sollte das möglich sein? Bret war doch nicht auf dem Boot, es sei denn, er hat sich an Bord geschlichen, was mir ziemlich unwahrscheinlich vorkommt.”


  “Ich weiß es nicht, aber ich werde es herausfinden.”


  Marnie erschauerte, als sie an die schmiedeeiserne Brüstung traten. “Alison scheint das Schlechte regelrecht angezogen zu haben”, bemerkte sie. “Ich habe das Gefühl, dass sie eine Menge Feinde hatte und wir uns hier an einem ziemlich gefährlichen Ort befinden.”


  Andrew zog seine Smokingjacke aus und legte sie ihr um die nackten Schultern. Er drückte ihr aufmunternd die Arme, bevor er sie losließ. “Lass mich das mit Bret machen, okay? Heute Abend wird gefeiert, und du solltest dir darüber keine Gedanken machen. Ich freue mich, dass du die Ohrringe trägst. Sie sehen an dir umwerfend aus.”


  Sie nickte, wohl bewusst, dass er geschickt das Thema gewechselt hatte.


  “Ist dir kalt?”


  “Nein, es ist alles in Ordnung.”


  “Eine wundervolle Nacht.”


  Er blickte hinunter auf die Wellen, die gegen die Felsen krachten, aber Marnie konnte sich ihm nicht anschließen. Das donnernde Geräusch hallte in ihrem Kopf wider, und sie wandte schnell den Blick ab. Plötzlich, ohne dass sie wusste, wie ihr geschah, stieg Angst in ihr auf. Die Wellen lösten Erinnerungsfetzen in ihr aus, Bilder, die seit Monaten begraben gewesen waren. Verzerrte Gesichter tauchten vor ihrem geistigen Auge auf, sie hörte Rufe.


  Nein, sie konnte unmöglich hinuntersehen. Sie konnte nicht mal mehr einen klaren Gedanken fassen.


  Was passierte bloß mit ihr? Erlebte sie nun all diese Stunden noch einmal, die sie schwankend auf Satan's Teeth verbracht hatte, während sie sich einredete, es wäre alles so viel leichter, wenn sie einfach sprang? Damals hatte sie so lange auf die tosenden Wellen gestarrt, sie hatte Gesichter gesehen, Stimmen gehört. Irgendwie war sie besinnungslos geworden.


  War sie in dieser Nacht tatsächlich gesprungen? Sie konnte sich nicht erinnern. Ihr Albtraum hatte die Erinnerung an Butchs Gewalttätigkeit wieder in allen Einzelheiten heraufbeschworen, doch alles, was danach passiert war, lag weiterhin im Dunkeln.


  Als sie sich aus diesen Gedanken losriss, fiel ihr auf, dass sie etwas zwischen den Fingern hielt. Es war der Träger ihres Kleides, an dem sie zerrte. Sie hatte den Kupferring an die Innenseite des diamantbesetzten Trägers genäht und nun wohl aus Angst, ohne nachzudenken, nach ihrem Glücksbringer gegriffen.


  Sie wandte sich vom Geländer ab und hoffte, diese Erinnerungsfetzen würden nachlassen. Doch sie spürte noch immer den feinen Sprühregen von Salzwasser auf ihrer Haut. Sie war mit all ihren Sinnen in der Vergangenheit behaftet, konnte sich nicht davon losreißen. Nicht einmal mehr der durchdringende Geruch der Bergkiefern auf den Klippen, den sie früher so geliebt hatte, schien ihr nun erträglich.


  Sie blickte hoch zu dem bunten Partytreiben, fragte sich, warum sie nicht an diesem Leben teilhaben konnte, an irgendeinem Leben, in dem es möglich war, glücklich zu sein. Sie hatte sich nie gestattet, in Selbstmitleid zu zerfließen. Trotz des trostlosen Daseins, das sie geführt hatte. Selbstmitleid war für sie genauso sinnlos wie von Felsen zu springen. Offensichtlich hegte sie immer noch die Hoffnung auf eine glücklichere Zukunft. Sie sehnte sich nach Geborgenheit und Liebe, einem Leben ohne Anfeindungen.


  War das möglich?


  Irgendetwas lenkte ihre Aufmerksamkeit zur Terrasse im zweiten Stock, der Ebene über der Party, die ebenfalls vollkommen im Dunkeln lag. Für einen kurzen Moment jedoch glaubte sie dort jemanden gesehen zu haben. Entweder spielten ihre Nerven ihr einen Streich, oder sie hatte tatsächlich eine Frau gesehen, die vom Geländer zu ihr und Andrew herunterblickte.


  Als sie ein weiteres Mal hinaufblickte, konnte sie jedoch niemanden mehr entdecken. Im Nachhinein konnte Marnie nicht einmal mehr mit Sicherheit sagen, wieso sie dachte, es sei eine Frau gewesen. Es war zu dunkel, um mehr als die Umrisse zu erkennen.


  “Ist alles in Ordnung?”, erkundigte sich Andrew.


  Weil sie ihrer Stimme nicht traute, nickte ihm Marnie nur zu. Sie musste sich beruhigen. Sie reagierte viel zu nervös auf Kleinigkeiten, sah Dinge, die nicht da waren.


  Er umfasste ihren Ellbogen und führte sie langsam weiter. Marnie folgte mit weichen Knien. Wenn das heute Abend eine Prüfung für sie war, dann fühlte sie sich im Moment wie eine große Versagerin. Sie konnte ja nicht einmal ohne Unterstützung laufen.


  “Lass mich los”, sagte sie plötzlich, “ich kann auch alleine gehen.”


  Er ließ sie los und blieb verblüfft stehen. “Was ist denn passiert?”


  Marnie lief weiter. Sie hatte keine Lust, sich ihm zu erklären. Jedenfalls würde sie nicht zur Party zurückgehen. Für heute Abend hatte sie genug Aufregung gehabt.


  Doch kaum war sie zwei Schritte gegangen, als Andrew ihr etwas zurief. Sie drehte sich um und sah nur noch, wie er auf sie zusprang. Sie hatte keine Gelegenheit mehr, ihm auszuweichen. Eh sie sich versah, packte er sie an den Schultern und riss sie mit solcher Kraft zurück, dass Marnie buchstäblich den Boden unter den Füßen verlor. Rückwärts taumelte sie gegen das Geländer.


  Als sie an das Eisengerüst prallte und zusammensackte, hörte sie ein lautes Scheppern und Krachen, als explodiere neben ihr etwas. Das Geräusch kam nicht von den tosenden Wellen. Marnie spürte, wie sich kleine spitze Gegenstände schmerzhaft in ihre Haut bohrten. Es tat fürchterlich weh.


  Etwas hatte sie an der Schläfe getroffen. Das Blut lief über ihr Gesicht, sie konnte es schmecken, als es über ihre Lippen tropfte. Aus ihrer Kehle drang nur ein merkwürdiger Ton, der ganz fremd und erstickt klang. Sie wusste sich nicht anders zu helfen, als sich zusammenzukrümmen und mit Andrews Jackett zu schützen, welches sie sich über den Kopf gezogen hatte.


  14. KAPITEL


  Marnie klammerte sich verzweifelt an das Geländer. Lass ihn nicht an dich heran! Du musst dich vor ihm schützen!, schrie eine Stimme in ihr, die jeden vernünftigen Gedanken auslöschte. In all den Jahren, in denen sie belästigt und angegriffen worden war, hatte sie gelernt, um ihr Leben zu kämpfen.


  “Rühr mich nicht an!”, schrie sie und trat mit dem Fuß zu.


  Andrew wich ihrem langen spitzen Absatz aus. “Was soll denn das, zum Teufel! Ich versuche dir zu helfen!”


  “Du wolltest mich übers Geländer schubsen!”


  “Nein, ich hab dich aus dem Weg gestoßen!”


  “Aus dem Weg?”


  “Hier!” Er zeigte auf eine riesige runde Tonscheibe und einen Haufen Scherben, die einmal zu einem großen Pflanzenkübel gehört haben mussten. “Das Ding kam dort oben vom Balkon geflogen.”


  Sie rappelte sich hoch und bemühte sich, einen klaren Gedanken zu fassen. Die Scherben waren eindeutig Überreste eines Tontopfes. Überall lagen spitze, scharfe Tonstücke verstreut, einige von ihnen beängstigend groß und spitz. Pflanzenkübel flogen nicht von selbst in solchem Bogen von einem Balkon.


  “Ich habe jemand da oben gesehen”, sagte sie. “Es war eine Frau, glaube ich.”


  Er blickte nach oben, doch da war niemand mehr. “Himmel noch mal”, sagte er leise.


  Er wirbelte zu Marnie herum, und sie hob automatisch schützend die Arme. Es war eine instinktive Reaktion, sie konnte nicht anders. In solchen Situationen reagierte sie wie ein posttraumatisches Opfer. Obwohl ihr klar war, dass Andrew gar nicht der Angreifer gewesen sein konnte, gab es nur den Überlebensinstinkt, der sie schnell und direkt handeln ließ.


  “Das Ding hätte dir den Kopf einschlagen können”, sagte er. “Ich habe dich aus dem Weg gezogen. Warum zum Teufel sollte ich dir etwas antun wollen, Marnie? Warum?”


  Sie sackte gegen das Geländer. Er hatte recht. Sie konnte ihm nur von Nutzen sein, wenn sie lebte. Er war womöglich die einzige Person, der sie trauen konnte, wenn auch aus einem äußerst verqueren Grund. Wie sollte man sich auf jemanden verlassen, von dem man wusste, dass er sein gesamtes Umfeld betrog? Ihre Gedanken rasten noch immer. Sie hatte sich mit ihm gerade etwas sicherer gefühlt, und nun begann sie wieder alles infrage zu stellen, vor allem diese Reise nach Mirage Bay.


  Es war ihr damals sinnvoll erschienen. Sie hätte ihn verlassen können, als sie sich erholt hatte, irgendwo anders neu anfangen. Doch das hatte sie nicht getan. Sie wusste, dass sie niemals nach Mirage Bay hätte zurückkehren können, nicht mit Alisons Gesicht und als Mordverdächtige. Was, wenn jemand ihre wahre Identität aufgedeckt hätte? Doch sie wollte sich davon überzeugen, dass es ihrer Großmutter gut ging. Und vielleicht wollte sie auch Andrews Geschichte glauben, dass jemand ein böses Spiel mit ihm trieb – und seinem Versprechen, dass er ihrer beider Unschuld beweisen würde.


  Nach reiflicher Überlegung hatte sie damals entschieden, bei ihm zu bleiben. Jemand, der wie Alison Fairmont aussah, konnte nicht so einfach verschwinden. Als Marnie Hazelton hätte sie sich jederzeit im Wald verbergen und von Beeren und Nüssen leben können. Sie hätte sich unter Obdachlose mischen oder draußen in der Wohnwagensiedlung unterkommen können, aber nicht als Alison. Eine Alison Fairmont lebte nicht auf der Flucht. Sie wäre ein zu leichtes Opfer gewesen.


  Andrew kniete sich vor sie hin und untersuchte die Wunden an ihrer Stirn, die die Tonscherben hinterlassen hatten. “Du blutest stark”, sagte er.


  “Mir geht es gut. Du musst nachsehen, wer das war.”


  “Und dich hier allein lassen? Auf keinen Fall.” Der Partylärm hatte offenbar den Krach des aufprallenden Topfes übertönt. Niemand blickte über die Brüstung zu ihnen herunter.


  Andrew nahm ihr vorsichtig seine Jacke von den Schultern und wischte damit behutsam das Blut aus dem Gesicht. Marnie ließ alles über sich ergehen. Sie konnte ohnehin nichts sehen – außerdem war sie wie gelähmt. Der Schock war ihr in alle Glieder gefahren, sie bebte innerlich.


  “Ich bringe dich nach oben in dein Zimmer”, sagte er. “Und wenn ich mich davon überzeugt habe, dass du da sicher bist, gehe ich noch mal zurück, um herauszufinden, wer das war.”


  “Es geht um Alison, nicht? Jemand versucht Alison umzubringen.”


  “Ich weiß nicht, was sie vorhaben, aber ich werde es herausfinden. In der Zwischenzeit lass uns kein Wort darüber verlieren, bevor ich nicht die Gelegenheit hatte, mich umzusehen.”


  Marnie war es nur recht, nicht darüber zu reden. Ein Anschlag auf ihr Leben auf ihrer eigenen nachträglichen Hochzeitsparty erschien ihr außerordentlich entwürdigend. Das Letzte, was sie wollte, war die ganze Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Außerdem wollte sie etwas Zeit für sich haben, um über alles gründlich nachzudenken – über Julia, Bret, Tony Bogart und diesen Vorfall. Nachdenken – etwas, das sie schon von Anfang an hätte tun sollen, anstatt ihre Tage zu verschlafen und die Realität auszublenden, den Gedanken daran zu verdrängen, wie ihr Leben wohl aussehen würde, wenn sie plötzlich als Alison auf der Bildfläche erschien.


  Alison, erinnerte sie sich. Dieser Anschlag hatte Alison gegolten, nicht Marnie. An diesem Punkt musste sie ihre Überlegungen beginnen.


  Wenigstens wusste sie, dass es nicht Andrew gewesen sein konnte. Er hatte direkt hinter ihr gestanden, als es passierte. Obwohl, wenn sie das Ganze misstrauisch betrachtete – und warum sollte sie das in einer Situation wie dieser nicht tun? –, gab es auch die Möglichkeit, dass Andrew den Anschlag arrangiert hatte.


  Schließlich war es seine Idee gewesen, die Party zu verlassen und hier herunterzukommen. Was, wenn er alles so geplant hatte, dass er rechtzeitig zur Stelle sein würde, um sie zu retten und somit erneut als Held dazustehen? Wie oft verdankte sie ihm nun ihr Leben? War es schon dreimal, dass er sie gerettet hatte?


  Wieder griff sie nach dem Kupferring und fragte sich, wann sie sich überhaupt jemals sicher fühlen würde. “Ich gehe in mein Zimmer zurück, sagte sie, “aber ich will eine Waffe haben.”


  Marnie blickte in den Badezimmerspiegel und betupfte ihre Schläfe vorsichtig mit einem warmen Seifenlappen. Der Schnitt an ihrem Haaransatz war die einzige ernsthafte Verletzung, die sie davongetragen hatte. Zum Glück ging er nicht so tief, dass er genäht werden musste. Es würde jedoch eine Weile dauern, bis er zuheilte. So lange konnte sie ihn mit ihrem Haar verdecken. Sie war froh, dass Andrews Smokingjacke sie vor weiteren fliegenden Tonscherben geschützt hatte.


  Andrew beobachtete sie im Spiegel und zuckte jedes Mal zusammen, wenn sie die Wunde säuberte.


  “Sei vorsichtig”, sagte er, “sonst bleibt eine Narbe. Soll ich dir helfen?”


  “Ja, besorg mir eine Pistole.”


  Er verzog das Gesicht. “Keine Waffen. Es wird immer jemand verletzt, wenn eine Pistole im Spiel ist.”


  “Wenn riesige Tontöpfe von einem Balkon fliegen, auch. Du hast doch selbst gesagt, dass mir das Ding den Schädel hätte einschlagen können.”


  Sie ließ den Waschlappen im Becken liegen und nahm sich ein Kosmetiktuch aus der Schachtel auf dem Regal. “Jemand hat versucht, mich umzubringen.”


  “Nein, das glaube ich nicht.”


  Sie hatte das Papiertuch kaum auf die noch feuchte Wunde getupft. “Was sagst du?”


  “Dieser Jemand wollte dich nicht töten, sondern dir Angst einjagen.” Er verschränkte die Arme vor der Brust und blickte sie geduldig und nachsichtig an. “Es ist keine besonders wirksame Methode, um einen Feind zu beseitigen, wenn man ihm einen Blumentopf auf den Kopf wirft. Das wäre ziemlich nachlässig, und kein Mörder, der was auf sich hält, würde sich damit zufriedengeben.”


  “Und du bist Experte, was Mörder betrifft, die was auf sich halten?” Marnies Herz begann zu klopfen. Warum tat er jetzt so, als wäre das keine große Sache? “Warum sollte mir jemand Angst einjagen wollen?”


  “Um zu sehen, ob du den Schwanz einziehst und wegläufst. Du hast nicht besonders viele Fans hier, nicht mal unter deinen engsten Familienmitgliedern.”


  “Bret war es nicht, falls du das andeuten willst. Ich habe eine Frau gesehen.”


  “Kannst du sie beschreiben?”


  “Nein, aber ich bin sicher, dass es eine Frau war.” Dummerweise konnte Marnie ihm nicht erklären, warum sie sich so sicher war. Das wusste sie selbst nicht. Es war eine dieser aufblitzenden Erkenntnisse, die einem Magenschmerzen verursachten, weil man sie nicht beschreiben konnte.


  Sie betrachtete das Taschentuch, das voller Blut war. “Warum bist du nicht nach oben gegangen und hast nach ihr gesucht?”


  Er zog ein weiteres Tuch aus der Schachtel und reichte es ihr. “Weil wer auch immer dafür verantwortlich ist, längst verschwunden ist. Und zwar schon bevor wir hier in diesem Zimmer gelandet sind.”


  Wenn er versuchte, sie zu beruhigen, dann hatte er kläglich versagt. Sie vermutete immer noch, dass er diesen Vorfall herunterspielte, weil er irgendwie daran beteiligt war, aber bei dem Gedanken an diese Möglichkeit wurde ihr übel. Aber was versprach er sich davon, sie zu töten oder auch nur zu verängstigen. Es ergab einfach keinen Sinn.


  Sie musste aufhören, irgendwelchen Hirngespinsten nachzujagen, und endlich beginnen, ihre Lage vernünftig zu überdenken. Und vor allem musste sie sich beruhigen, statt sich weiter selbst in Panik zu versetzen. Wahrscheinlich war das eine Überreaktion, weil sie sich so abhängig von ihm fühlte. Abhängigkeit war so beängstigend, wenn man unter Menschen aufgewachsen war, die einem wehtun wollen, und sie hatte sich Andrew Villard auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.


  “Du hast wahrscheinlich recht”, erwiderte sie. “Aber es ist immer noch ein Tatort, und jemand sollte sich dort umsehen. Wenn du es nicht machst, gehe ich. Sie hat vielleicht Spuren hinterlassen, die ihre Identität verraten.”


  “Ich werde gehen, aber ich wollte vorher sicher sein, dass mit dir auch alles in Ordnung ist. Kannst du den Schnitt allein verarzten?”


  “Natürlich. Ich brauche nur ein Pflaster.”


  “Gut. Ich sage Julia, dass du dich nicht wohl fühlst, und bitte sie, dich bei den Gästen zu entschuldigen. Ich würde Rebecca fragen, ob sie dir einen Tee hochbringen kann, aber dann müssten wir zu viel erklären.”


  “Ist schon gut, ich brauche nichts”, betonte Marnie erneut.


  “Okay, ich schließe die Tür ab, wenn ich gehe, und nehme den Schlüssel mit, sodass dich keiner stört, bis ich wieder da bin. Warum nimmst du nicht eine deiner Schlaftabletten?”


  Sie nickte, obwohl sie nicht die Absicht hatte, eine Pille zu schlucken. “Das werde ich machen”, log sie.


  “Ich weiß, du hast Angst, und ich will die Sache auch nicht herunterspielen. Aber du solltest dich nicht verrückt machen. Ich glaube nicht, dass wir es hier mit einem Mörder zu tun haben. Wirklich nicht.”


  Sie nickte wieder und wünschte, er würde gehen. “Ja, ich auch nicht.” Sie kramte im Medizinschrank und suchte nach Verbandszeug.


  Er legte ihr die Hand auf die Schulter, zögerte, dann drückte er sie kurz. “Bitte sieh mich nicht an wie einen Schuldigen”, sagte er seufzend. “Ich versuche, dir zu helfen.”


  Er schien zu merken, dass er nicht zu ihr durchdrang – und vielleicht verstand er auch, dass es zumindest in diesem Moment aussichtslos war. Sobald sie hörte, wie er den Schlüssel im Schloss umdrehte, ging sie zur Badezimmertür, um sich zu vergewissern, dass er wirklich weg war. Und dann machte sie sich Luft, indem sie eine Reihe von Flüchen von sich gab.


  “Mach zum Teufel noch mal, dass du hier wegkommst, Marnie, solange du noch kannst, verdammt noch mal!”


  Sie strich sich das Haar zurück und betrachtete die Ohrringe, die er ihr gegeben hatte. Sie waren so wunderschön, dass ihr ein Schauer über den Rücken lief. Sie wollte nicht in die Statistik eingehen und ein weiteres Opfer des Fluchs werden, der auf den Frauen in Villards Leben lag. Alison war von seiner Jacht verschwunden, seine Verlobte war im Pool ertrunken, und als er noch ein Kind war, hatte ein herunterkrachender Schnürboden seine Mutter, eine Opernsängerin, während der Proben auf der Bühne getötet. Wochenlang hatte sie im Koma gelegen, bevor sie gestorben war.


  Waren das nicht zu viele Unfälle, um an einen Zufall zu glauben? Doch genau das würde Andrew behaupten. Sie hatte ihn bisher nur einmal danach gefragt, und er hatte sie davor gewarnt, das Thema noch einmal anzusprechen. Für ihn hatte es sich eindeutig so angehört, als würde sie ihn beschuldigen. Doch sie hatte die Zeitungsausschnitte über Regines Unfall gelesen, die in seinem Büro versteckt waren – und Julia hatte ihr den Rest erzählt.


  Du weißt doch, dass jede Frau, die ihn je geliebt hat, Opfer eines fürchterlichen Unfalls wurde, oder?


  Andrew schlich durch die dunklen Korridore des zweiten Stockwerks. Er erwartete nicht, hier oben jemanden vorzufinden, aber es bestand immerhin die Möglichkeit, dass sich einer der Partygäste hier oben verirrt hatte. Sicher hatte man unten im Saal nichts gehört. Die Band hatte gespielt, als der Tontopf heruntergestürzt war, aber jetzt herrschte gerade etwas Ruhe. Wahrscheinlich machten sie eine Pause, und die Leute wanderten auf solchen Veranstaltungen gern herum, suchten nach der Toilette – oder einem verlassenen Zimmer, in dem sie Sex haben konnten.


  Es bestand außerdem die Möglichkeit, dass ihr Verschwinden jemandem aufgefallen war, zum Beispiel Julia. Es gab jede Menge Gründe, vorsichtig zu sein. Bis zum heutigen Abend hatte er nie den zweiten Stock der Villa betreten und wusste daher nicht, wohin die vielen Türen führten. Als sie im letzten Februar nach Mirage Bay kamen, waren Alison und er in Sea Cloud nicht willkommen gewesen. Stattdessen hatten sie ein Ferienhaus angemietet und viel Zeit auf der Jacht verbracht. Alison war zwar bemüht gewesen, den Kontakt zu ihrer Mutter wiederherzustellen, doch die hatte nicht einmal auf ihre Telefonanrufe reagiert.


  Als er frisch mit Alison zusammen war, hatte diese ihn ab und zu mit nach Hause genommen, sodass er das Haus einigermaßen kennengelernt hatte. Doch zu dieser Zeit war der zweite Stock noch nicht fertig gewesen. Inzwischen war er ebenso geschmackvoll eingerichtet wie der Rest der Villa, doch weitgehend ungenutzt. Er hatte auf seinem Weg durch die Flure bereits zwei Gästezimmer und einen Fitnessraum entdeckt, aber das nächste Zimmer, das er vorfand, beschloss er sich näher anzusehen.


  Die Wände und die hohe Decke des klassisch gestalteten Billardraums waren mit poliertem Mahagoniholz getäfelt. Tiffanylampen und Ventilatoren aus Holz bestimmten das Bild, doch das Wichtigste war: Eine Tür führte auf eben jene Terrasse, auf der Marnie den Attentäter an der Brüstung gesehen hatte.


  Draußen ging Andrew langsam und im Zickzack auf das Geländer zu, während er den Boden mit der Taschenlampe beleuchtete. Er konnte die Terrasse nicht so untersuchen, wie er gern wollte, ohne Aufmerksamkeit zu erregen, aber wenigstens gab es hier kein Wachpersonal, um das er sich Sorgen machen musste. Er hatte Julia davon überzeugt, dass es nicht notwendig sei, für heute Nacht Wachen anzustellen, die Band hatte ihre eigenen Bodyguards.


  Aber im Moment machte die Gruppe eine Pause, und die Party schien langsam dem Ende zuzugehen.


  Das schmale Licht der Stablampe fiel auf etwas Helles. Er bückte sich, um es eingehender zu untersuchen. Der unechte Amethyst sah aus wie ein Stein, der von einem Kleidungsstück abgefallen war, vielleicht auch von einer Sandalette. Es war auf jeden Fall etwas, das eine Frau tragen würde.


  Er hob ihn auf und steckte ihn in die Tasche, froh, dass er diesen Beweis entdeckt hatte, bevor er jemand anderem auffiel. Er würde niemandem von seinem Beweisstück erzählen, nicht mal Marnie. Und wenn er hier fertig war, würde er zur Terrasse im Erdgeschoss gehen und die Überreste des zerbrochenen Kübels wegräumen.


  Er wollte Julia keinen Grund geben, die Polizei zu rufen oder Sicherheitspersonal für das Haus und das Grundstück anzuheuern. Er hatte seine eigenen Pläne, und Wachpersonal würde ihm dabei nur in die Quere kommen.


  15. KAPITEL


  “Um Himmels willen, Rebecca!”, rief Julia. “Wie viele Kalorien haben denn diese Apfelcroissants?”


  “Kalorien? Ich weiß nicht genau. Die sind ohne Zucker.”


  Rebecca ließ von dem frischen Obst ab, das sie gerade auf einer Platte dekorativ anordnete, und griff nach der Packung mit den Croissants, um nachzulesen, was die Nährwerttabelle sagte. Aber Julia wollte sich selbst überzeugen. Sie stellte ihren Kaffeebecher auf die Anrichte, wo Rebecca das Frühstücksbuffet angerichtet hatte, und riss ihr die Tüte aus der Hand.


  “Ohne Zucker?” Energisch zog Julia ihre Lesebrille von ihrem Pagenschnittpony herunter auf die Nase, um die Liste der Zutaten zu studieren. “Die Kalorien sind nicht im Zucker, sie sind im Fett. Sieh dir das an – dreihundertfünfzig Kalorien pro Stück. Nur ein einziges Croissant! Die Dinger kann ich nicht essen, und du solltest besser auch die Finger davonlassen.”


  Marnie stand schweigend am Fenster, eine Tasse mit dampfendem schwarzem Kaffee in der Hand. Rebecca tat ihr leid, und sie wäre ihr gerne zu Hilfe gekommen. Die blasse Assistentin wurde vor Scham tiefrot, ihr Gesicht leuchtete wie kalifornischer Mohn.


  Marnie umfasste ihre Kaffeetasse und stellte sich genüsslich vor, wie sie der anmaßenden Julia den heißen Inhalt über den Kopf schüttete. Doch heute Morgen konnte sie sich keine leichtsinnigen Handlungen erlauben. Sie hätte nicht einmal zum Frühstück hier unten bei “ihrer Familie” sein sollen.


  Als sie erwacht war, hatte Andrew sich bereits angezogen und das Haus verlassen. Er hatte ihr eine Nachricht hinterlassen, die besagte, dass er sich um die Angelegenheit kümmern würde, über die sie gesprochen hatten. Marnie nahm an, er wolle wegen der Geschehnisse der letzten Nacht Nachforschungen anstellen. Er hatte ihr ebenfalls nahegelegt, in ihrem Zimmer zu bleiben und sich vom Rest der Familie fernzuhalten. Sie solle behaupten, dass sie sich noch immer nicht ganz wohlfühle und sich ausruhen müsse. Er bestand darauf, dass niemand von dem Anschlag erfuhr, der auf sie verübt worden war.


  Marnie blickte durchs Fenster zur Terrasse hinaus. Alle Spuren des zersplitterten Tontopfes auf den Fliesen waren beseitigt. Andrew hatte noch gestern Nacht alles aufgeräumt. Das stand in seiner Nachricht. Er war wirklich sehr gründlich gewesen, und vielleicht sollte sie froh sein, dass er sich solche Mühe machte. Er war entschlossen, dafür zu sorgen, dass ihm bei seinem Vorhaben niemand in die Quere kam, keine Sicherheitsleute oder Polizisten, nicht mal eine besorgte Julia – und ein Teil dieses Vorhabens war es, zu beweisen, dass Marnie den Mord an Butch nicht begangen hatte. Sie sollte wirklich dankbar sein – und kooperativ.


  Doch sie konnte einfach diese nagenden Zweifel nicht besiegen. Zwar gab es keine direkten Verdachtsmomente, doch heute Morgen musste sie einfach dieses Schlafzimmer verlassen, in dem er sie eingesperrt hatte. Sie musste einfach raus, sich selbst ein bisschen umsehen, mit den Familienangehörigen reden und sich einen Eindruck von der allgemeinen Stimmung verschaffen.


  Wegen ihrer verrückten Übereinkunft war Andrew für sie die einzige Bezugsperson geworden, und sie benötigte ganz dringend noch einen anderen Blickwinkel. Sie war viel zu isoliert, und er hatte zu viel Macht. Sie hatte keine Ahnung, worin seine Nachforschungen bestanden und ob er irgendwelche Fortschritte gemacht hatte. Er sprach nicht darüber, und sie wagte es nicht nachzufragen. Vielleicht fielen ihr nicht die richtigen Fragen ein, oder sie war sich unsicher, ob sie darüber reden sollte. Irgendwie war sie zu seiner Komplizin geworden in einem merkwürdigen Pakt des Schweigens.


  Vielleicht könnte sie in Rebecca sogar eine Gleichgesinnte finden, doch Marnie musste auch bei ihr vorsichtig sein. Sie hatte von Anfang an unterschiedliche Signale von dieser Frau erhalten, besonders in Bezug auf Bret. Die beiden mochten sich womöglich auf irgendeine Weise gegen Alison verschworen haben, auch wenn das weit hergeholt schien.


  Sie hob die Tasse an ihre Lippen und pustete, um den dampfenden Inhalt ein wenig abzukühlen. Der Kaffee duftete herrlich, aber er war noch zu heiß zum Trinken.


  Sie hatte vorsichtigerweise Make-up benutzt, um die kleinen Hautabschürfungen an Wange und Hals zu verdecken. Glücklicherweise gab es keine weiteren sichtbaren Verletzungen. Den Schnitt an der Schläfe hatte sie mit einem Pflaster abgedeckt und das Haar darübergekämmt. Wenn es irgendjemand bemerken sollte, würde sie behaupten, sie habe den Medizinschrank offen gelassen und sich an der Tür gestoßen. Wichtig war, es nicht zu kompliziert zu machen, vor allem, wenn man ständig lügen musste. Sie hasste Lügen, und dabei basierte ihre ganze Existenz zurzeit auf einem riesengroßen Schwindel.


  Doch zu ihrer Erleichterung war heute Morgen niemandem etwas Besonderes aufgefallen. Niemand hatte eine Bemerkung gemacht. Julias größte Sorge schien, ob ihre erste Party seit der Renovierung von Sea Clouds ein Erfolg gewesen war.


  “Heute Morgen gibt es aber nichts besonders Aufregendes”, beschwerte sich Julia und betrachtete die Auslage an Essen mit gerümpfter Nase. “Ich habe gestern Abend verdammt noch mal zu viel gegessen. Hat dir das Dinner gestern gefallen, Alison? Ich hoffe doch, dass dir nicht vom Buffet übel geworden ist.”


  Marnie sah auf, als sie bemerkte, dass Julia mit ihr sprach. “Das Essen war exzellent, und die Party auch. Wenn überhaupt, dann war es zu gut, zu viel Aufregung für jemand, der sich so lange zurückgezogen hat wie ich.”


  Seitdem sie mit dem Frühstück begonnen hatten, versuchte sie Julia ständig davon zu überzeugen. Nein, Andrew und ich sind nicht frühzeitig gegangen, weil es uns nicht gefallen hat. Ich bekam Kopfschmerzen, und wir dachten, ein bisschen frische Luft würde helfen. Ja, die Dave Matthews Band war ein echter Erfolg. Überhaupt die beste Party seit eh und je, wirklich.


  Julia griff nach dem Teller mit dem Obst, nahm ihren Kaffeebecher und brachte alles zu dem großen schmiedeeisernen Tisch. Sie nahm sich ein paar Melonenscheiben und Ananasringe und suchte sich schließlich noch eine riesige rote Erdbeere aus.


  “Komm, setz dich, Alison, iss etwas Obst. Oder würdest du lieber draußen sitzen? Wir können auch auf der Terrasse essen.”


  “Ich bin nicht richtig angezogen für draußen”, entgegnete sie und deutete auf ihre nackten Schultern. Das rückenfreie Sonnenkleid war das Einzige in Alisons Schrank, das ihr richtig passte. “Es sieht windig aus draußen.”


  Julia zog die Stirn kraus. “Geht es dir auch wirklich wieder gut? Du siehst nicht unbedingt aus wie das blühende Leben. Hast du Make-up aufgetragen?”


  Marnie berührte automatisch ihre Wange. “Nur ein bisschen. Ich dachte, ich könnte ein bisschen Farbe gebrauchen.”


  Während Julia sie betrachtete, kam Marnie ein Gedanke. Sie verstand nicht, wie Julia nicht bemerken konnte, dass sie nicht ihre Tochter war, ihr eigen Fleisch und Blut. Marnie erinnerte sich, einmal gelesen zu haben, dass Mütter das T-Shirt ihres Kindes allein am Geruch erkennen konnten, weil eine so starke Verbindung zwischen ihnen bestand. Das war reiner Instinkt. Eine Mutter erkannte ihr Kind. Wie kam es, dass Julia nichts von dem Schwindel bemerkte, den sie ihr auftischten?


  Bei den Fairmonts lag etwas fürchterlich im Argen, befand Marnie. Julia war egozentrisch und hypernervös, Bret ein rebellischer Mistkerl und wahrscheinlich stark alkoholgefährdet, und Alison … Nun, Alison war nicht anwesend, um ein Urteil zuzulassen, doch wenn sie tatsächlich getan hatte, was Andrew vermutete, dann war sie womöglich noch gefährlicher als der Rest ihrer Familie.


  Marnie hatte schon als Kind begeistert gelesen, doch es war nie Geld für Bücher da gewesen. Deshalb hatte sie sich immer auf alles gestürzt, was Gramma Jo von der Leihbücherei mitgebracht hatte. Meist waren das knallharte Bücher über authentische Kriminalfälle gewesen. Gramma gefielen vor allem die Geschichten, in denen es um Serienkiller oder Psychopathen ging. Woher dieses Faible kam, war Marnie ein Rätsel, aber zumindest konnte man dabei eine Menge lernen. Sie erinnerte sich gelesen zu haben, dass Psychopathen oft Bindungsprobleme hatten. Sie waren nicht in der Lage, sich in andere Personen einzufühlen und normale Freundschaften zu schließen. Niemand wusste genau, warum. Manche von ihnen waren als Kinder missbraucht worden, aber nicht alle.


  Marnie hatte sich immer gefragt, ob es möglich war, in einer wohlhabenden, alteingesessenen und privilegierten Familie Bindungsprobleme zu entwickeln. Jetzt, wo sie mit den Fairmonts zusammenlebte, musste sie diese Frage mit Ja beantworten.


  “Ich habe ein paar Bagels getoastet”, sagte Rebecca, die offensichtlich versuchte, Julia mit einem Teller der belegten Brötchen wieder milde zu stimmen. “Die sind mit wenig Fettgehalt und der Rahmkäse darauf ebenfalls.”


  “Vielen Dank, Rebecca, aber ich wollte kein Bagel”, erklärte Julia kühl. “Es sieht wohl so aus, als müsstest du sie allein essen, aber vielleicht war das ja so geplant?”


  Marnie krallte wütend die Finger um ihren Kaffeebecher. Sie ging hinüber und nahm Rebecca den Teller ab.


  “Ich liebe Bagels”, sagte sie. “Und vielleicht nehme ich noch eines von diesen Croissants. Nein, ist schon in Ordnung, Rebecca, ich bediene mich selbst. Du hast schon genug getan.”


  Marnie zuckte mit einem kurzen Blick in Julias Richtung lässig die Schultern, als wolle sie sagen, was kann eine Frau, die gern isst, denn schon machen. Sie ging zur Anrichte, vor der sich Rebecca völlig verwirrt verkrochen hatte.


  Marnie nahm eine glänzende unbenutzte Tasse und schwenkte sie in Rebeccas Richtung. “Kann ich dir etwas Kaffee einschenken, wenn ich schon hier stehe?”


  Rebecca sah aus, als wage sie nicht, darauf zu antworten.


  Julia schnaufte und legte die Melonenscheibe wieder weg, offensichtlich nicht in der Lage, in Gegenwart solcher Schwachsinnigen zu essen. Sie nahm ihren Kaffee und ging zum Fenster, wo Marnie zuvor gestanden hatte.


  Das alles überraschte Marnie nicht besonders. Andrew hatte sie bereits darauf vorbereitet – und nun erlebte sie es selbst –, dass Julia trotz ihres tadellosen Benehmens in der Öffentlichkeit privat eine richtige Hexe sein konnte. Wenn sie schlecht gelaunt war, fluchte sie wie ein Seemann und beleidigte jeden, der ihr gerade in die Quere kam. Rebecca schien unglücklicherweise ihre ständige Zielscheibe zu sein. Nie konnte sie etwas recht machen. Mit Bret schien es genauso zu sein. Nur Alison war offensichtlich vor Julias Anfeindungen gefeit. Obwohl sie wegen ihrer Heirat mit Andrew von ihrer Mutter verstoßen worden war, schien sie irgendwie eine Sonderstellung bei ihr zu haben.


  Als sie ihn einmal darauf ansprach, schwor Andrew, auch keine Erklärung dafür zu haben. Er sei nicht einmal sicher, dass die wahre Alison den Grund für Julias Verhalten gekannt habe. Jedenfalls war es eine konfliktreiche und außerordentlich komplizierte Mutter-Tochter-Beziehung.


  Marnie kam zum Tisch zurück, ein Apfelcroissant in der Hand.


  “Ich muss ein bisschen Sport treiben nach all dem Essen und Alkohol gestern Abend”, sagte Julia. “Habt ihr Mädchen nicht Lust, mit mir heute in den Fitnessraum zu gehen? Wir strampeln uns die Kalorien herunter, und fühlen uns danach alle besser.”


  Sie schenkte Marnie und Rebecca ein breites Lächeln, offenbar bereit, ihnen zu vergeben, wenn sie sich im Gegenzug mit ihr im Fitnessraum marterten. Zweifellos wäre es für Julia auch eine wunderbare Gelegenheit, ihr Können an den Geräten vorzuführen.


  Marnie biss in ihr Croissant und antwortete noch beim Kauen, entschlossen, den Widerstand zu zeigen, von dem Rebecca nur träumen konnte. “Tut mir leid, kann nicht”, sagte sie. “Ich muss den BMW ausleihen, um ein paar Besorgungen zu machen.”


  Julia brachte ein vornehmes Schulterzucken zustande. “Natürlich, meine Liebe. Du kannst den Wagen nehmen, wann immer du möchtest. Das weißt du ja. Wie sieht es mit dir aus, Rebecca? Ein bisschen Training würde uns beiden guttun, oder?”


  Marnie biss schnell noch einmal ab. Ansonsten hätte sie eine Bemerkung darüber gemacht, was der widerwärtigen Julia noch so alles guttun könnte.


  Rebecca lächelte verlegen und entschuldigte sich. “Ich erwarte einen Anruf von deinem Steuerberater. Es gab eine Nachfrage vom Finanzamt, die man nicht aufschieben kann. Aber ich werde später den Fitnessraum im zweiten Stock benutzen. Ich war vor Kurzem schon mal da oben. Danke für den Vorschlag.”


  Bei der Erwähnung des zweiten Stocks wurde Marnie plötzlich bewusst, dass diejenige, die gestern den Pflanzenkübel heruntergestoßen hatte, jetzt hier im Raum sein konnte. Sie war sich sicher, dass es eine Frau war, und auch wenn zahlreiche weibliche Gäste auf der Party gewesen waren, ihre beiden Gegenüber wohnten hier und kannten sich in der Villa gut aus.


  Irgendwie konnte sie sich nicht vorstellen, dass Julia mit Tontöpfen warf. Sie hatte bestimmt viel effektivere Methoden, sich ihrer Feinde zu entledigen, zum Beispiel sie in Grund und Boden zu beleidigen. Und Rebecca schien ihr kaum der boshafte Typ zu sein, aber wer wusste das schon?


  “Wirklich lecker, der Bagel, danke, Rebecca”, sagte Marnie und nahm nachdrücklich ihr benutztes Geschirr mit, als sie vom Tisch aufstand, in der vergeblichen Hoffnung, Julia auf diese Weise verständlich zu machen, dass Rebecca ihre Assistentin war und nicht ihre Sklavin.


  Als Marnie ihr Geschirr neben das Waschbecken stellte, fragte sie sich, was Andrew wohl bei seinen Recherchen im zweiten Stock gefunden haben mochte, wenn er überhaupt fündig geworden war. Sie hatte so getan, als schliefe sie bereits, als er letzte Nacht zurückgekommen war. Ein dummes Verhalten, wie sie jetzt fand, aber sie war sich zu dem Zeitpunkt immer noch nicht klar gewesen, ob sie ihm trauen konnte.


  Heute Morgen hatte sie ihn nicht mehr getroffen, doch sie würde ihn auf jeden Fall zur Rede stellen, sobald er zurückkam. Sie war ebenfalls oben gewesen, um sich umzusehen. Sie hätte sich jederzeit damit herausreden können, dass sie etwas trainieren wollte. Doch nun hatte sie andere Pläne. Sie würde sich nicht nur aus dem Zimmer wagen, sondern aus dem Haus. Andrew schien nicht bereit, über seine Nachforschungen zu sprechen, also hatte Marnie beschlossen, auf eigene Faust ein paar Erkundigungen einzuziehen. Beginnend mit dem Hauptgrund, weshalb sie überhaupt zugestimmt hatte, nach Mirage Bay zu kommen.


  Woran Marnie sich sofort wieder erinnerte, als sie aus dem Wagen stieg, war die Hitze. An diesem Februarnachmittag war es quälend heiß und sehr trocken gewesen. Die Luft hatte von den Waldbränden auf den Bergen nach versengtem Land gerochen, und der heiße Sand, den die Devil Winds hereingebracht hatten, brannte sich in ihre Haut.


  Doch die dichte Eiche hinter Grammas Cottage war kühl, dunkel und üppig grün, und der Tidesee glatt wie ein Spiegel. Nur ein spindeldürres Wesen, eine Schnake, glitt über die Wasseroberfläche und störte die unheimliche Ruhe.


  Die Flut würde erst zum Abend genug Wasser zum Schwimmen hereingeschwemmt haben, doch Marnie konnte nicht warten. Sie würde sich wie ein Seehund auf dem Rücken treiben lassen. Das dünne Leinenhemd, das sie an so glühend heißen Tagen wie diesem gerne trug, streifte sie ab, ohne sich darüber Gedanken zu machen, ob sie unbeobachtet war …


  Das Geräusch einer Autotür, die zugeschlagen wurde, riss Marnie in die Gegenwart zurück. Sie hatte die Tür selbst geschlossen. Dies war ihr Zuhause.


  Sie schlug sich mit der Faust gegen die Brust, und Tränen stiegen ihr in die Augen, trotz ihres angestrengten Versuchs, sie zurückzuhalten. Sie hatte geglaubt, diesen Ort nie wiedersehen zu können. Das alte Zedernholzhaus, in dem sie aufgewachsen war und das immer noch so aussah, als würde es jeden Moment einstürzen. Die vordere Veranda war an einer Seite ein paar Zentimeter heruntergesackt, und das Vordach neigte sich in der Mitte wie ein Sonnensegel. Wahrscheinlich Termiten. Sie fraßen sich bereits durch dieses Gebäude, solange sich Marnie nur erinnern konnte.


  Aber dieses Cottage hätte auch nur aus einem Haufen verrottender Holzplanken bestehen können und wäre für Marnie doch immer noch der schönste Anblick von allen gewesen. Sie verband mit ihm Erinnerungen an die besten und sorglosesten Tage ihrer Kindheit. Nichts hatte sich verändert, seit sie diesen Ort verlassen hatte. Nur sie selbst. Sie war auch einmal unschuldig gewesen.


  Sie hatte versprochen, sich nicht mit ihrer Großmutter zu treffen, doch sie hatte nicht gesagt, dass sie dem Cottage fernbleiben würde, und jetzt war niemand hier.


  Marnie lief auf die Veranda zu, der Staub wirbelte unter ihren Sandalen auf. Die Luft an diesem Morgen roch bereits nach der Hitze, die der Tag bringen würde. Die sengende Sonne hatte den Lehmweg in eine Staubwüste verwandelt, und die hölzerne Veranda knarrte, bevor Marnie einen Fuß darauf gesetzt hatte. Sie liebte heiße Sommertage, selbst wenn sie einen austrockneten wie eine Rosine.


  Als sie plötzlich ein Lachen aus dem Inneren des Hauses hörte, hielt sie kurz inne. Es klang nicht nach ihrer Großmutter. Sie stieg langsam die Treppe hoch und bemerkte, dass die Tür nur angelehnt war. War jemand ins Haus eingebrochen?


  Sie wurde wütend. Was konnte Gramma Jo schon besitzen, das für irgendjemanden von Interesse wäre? Sie war alt und arm. Es machte Marnie rasend, dass die Schwächsten ständig Angriffsziel wurden, nur weil sie sich am wenigsten verteidigen konnten. Das war fürchterlich und unmenschlich.


  Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und wägte ihre Möglichkeiten ab. Sie sollte jetzt nichts Unüberlegtes tun. Vielleicht befand sich ihre Großmutter zusammen mit dem Eindringling im Haus. Allerdings bezweifelte Marnie dies. Jemand hatte ihre Abwesenheit ausgenutzt, um ins Haus zu gelangen.


  Sie schlich über die ächzende Veranda zur Tür. Als sie einen Blick durch die schmale Öffnung warf, erkannte sie schockiert, dass es sich bei den Eindringlingen um einen Mann und eine Frau handelte, die in einer heißen Umarmung gefangen waren. Der Mann stand mit dem Rücken zur Tür und bedeckte die Frau fast völlig, sodass Marnie keinen von beiden erkennen konnte. Sie drückten sich an die hintere Wand der Hütte und küssten sich leidenschaftlich. Sie waren noch immer angezogen, doch das sollte nicht mehr lange so bleiben. Er hatte ihre Bluse aufgeknöpft, und sie zerrte hektisch an seinen Gürtelschlaufen, um ihm die Hose herunterzuziehen.


  Marnie war sich jetzt sicher, dass ihre Großmutter nicht da war und die Eindringlinge den Augenblick nutzten. Doch sie hatten nicht vor, ihr Heim auszurauben. Sie machten daraus ein billiges Stundenhotel.


  Marnie hämmerte gegen den Türrahmen. “Hallo? Ist jemand zu Hause? Josephine Hazelton?”


  Aus dem Inneren der Hütte war daraufhin hektisches Gerangel zu hören. Die Frau quietschte auf und knöpfte sich in Windeseile die Bluse zu, während der Mann aus der Hintertür raste und verschwunden war, ehe Marnie ihn erkennen konnte.


  Sie klopfte erneut. “Hallo? Wer ist denn da?”


  Sie dachte erst, seine Partnerin würde auch versuchen, sich aus dem Staub zu machen, aber einen Augenblick später wurde die Tür aufgerissen. Die Kleidung der jungen Frau war wieder ordentlich zugeknöpft, und obwohl sie gerade in flagranti überrascht worden war, besaß Marnies Gegenüber noch nicht einmal genug Anstand, verlegen auszusehen. Das Lächeln auf ihrem Gesicht war herausfordernd, und Marnie erkannte verblüfft, wer da vor ihr stand.


  16. KAPITEL


  “LaDonna Jeffries? Was machst du denn hier?”


  “Wie bitte?” LaDonna nahm eine arrogante Haltung ein, als sie sah, wer an der Tür stand. “Diese Frage könnte ich dir auch stellen.”


  Marnie erinnerte sich, dass ihre Freundin aus alten Zeiten ja glaubte, Alison Fairmont vor sich zu haben, und für sie offensichtlich nicht viel übrig hatte. Sie entdeckte das Namensschild an LaDonnas Bluse, woraus sie schloss, dass diese gerade aus der Drogerie kam, und für ihre Mittagspause offensichtlich ein Schäferstündchen geplant hatte. Das gab ja dem Begriff heißer Mittagstisch eine ganz neue Bedeutung.


  “Ich bin hier, um Gramma Jo zu besuchen”, sagte Marnie und dachte schnell nach. “Man sagte mir, dass sie Bioseife aus ihren Gartenkräutern herstellt. Die soll so gut für empfindliche Haut sein.”


  Tatsächlich hatte Marnie ihrer Großmutter vor dem Unfall dabei geholfen, eine Kräuterseife zu entwickeln, aber sie wusste nicht, ob Gramma damit weitergemacht hatte oder nicht.


  LaDonna stopfte sich ihre Bluse in den Rockbund. “Darüber weiß ich nichts. Sie hat mich gebeten, ein Auge auf ihr Haus zu werfen, während sie weg ist, und ich versuche ihr behilflich zu sein. Ich komme dreimal die Woche zum Gießen, damit die Pflanzen nicht vertrocknen.”


  Sie sorgt auch sehr gut dafür, dass sie selbst nicht auf dem Trockenen bleibt, dachte Marnie, hielt aber ihren Mund. “Weißt du, wann sie zurückkommt?”


  “Sie musste ins Krankenhaus. Aber das ist schon vier Wochen her.”


  “Ins Krankenhaus?”, fragte Marnie erschrocken. Für einen Augenblick versagte ihr die Stimme. “Bist du sicher?”


  Als LaDonna zustimmend nickte, erkundigte sie sich weiter: “Weißt du, was sie hatte?”


  “Darüber hat sie nie ein Wort verloren, und ich wollte nicht neugierig sein. Sie hat mich angerufen und gefragt, ob ich mich um das Haus kümmern kann und sagte mir, wo ich die Schlüssel finde. Aber es hörte sich so an, als wüsste sie nicht, wie lange es dauern wird.”


  Da konnte irgendetwas nicht stimmen. “Ich hatte gehört, sie sei auf einer Kreuzfahrt gewesen”, sagte Marnie.


  “Das hat sie den Leuten vielleicht erzählt. Wahrscheinlich hatte sie keine Lust, unangenehme Fragen zu beantworten. Wenn ich es mir recht überlege, glaube ich, das war eher so ein Pflegeheim als ein Krankenhaus, aber ich weiß nicht, wie es heißt.”


  “Weißt du denn, ob es ihr gut geht?” Marnies Herz raste, doch sie musste sich zusammenreißen. Alison hätte sich niemals wegen Gramma Jos Gesundheit solche Sorgen gemacht.


  “Nein, und ich habe auch noch keine Nachricht von ihr erhalten. Ich habe mich umgehört, aber keiner scheint irgendwas von ihr gehört zu haben. Ist schon komisch, sie scheint einfach so verschwunden zu sein.” LaDonna verzog besorgt das Gesicht. “Ich war jahrelang eine Freundin der Familie, und ich mag Gramma Jo wirklich. Ich wünschte, sie hätte nicht so ein Geheimnis daraus gemacht, wo sie hingeht.”


  Für diese Bemerkung war Marnie dankbar. Es war tröstlich zu wissen, dass sich noch jemand außer ihr Sorgen um Gramma machte, und LaDonna war tatsächlich eine Freundin der Familie gewesen. “Ich kann ihren Wagen nirgends sehen. Ist sie selbst zu diesem Heim gefahren?”


  Das Familienauto, ein baufälliger Kombi, war früher immer an der Straße geparkt gewesen und Gramma hatte ihr Gemüse und andere Waren direkt von der Ladefläche verkauft. In jenen Tagen hatte sie Leuten auch die Zukunft vorausgesagt. Marnie konnte sich noch gut daran erinnern, wie sie ihre Kunden um einen persönlichen Gegenstand bat, den sie dann mit der rechten Hand ganz fest umschloss.


  Sie hatte nie erfahren, ob Gramma nun einen sechsten Sinn besaß oder nicht, aber die Leute schworen, dass ihre Vorhersagen immer einträfen. Wenn es so war, warum hatte Gramma sie nicht vor dem zweiten Februar gewarnt?


  “Davon weiß ich auch nichts”, entgegnete LaDonna. “Am einen Tag war sie noch hier, am nächsten verschwunden, aber soweit ich sehen kann, hat sie kaum was mitgenommen.”


  “Das ist merkwürdig.” Marnie strengte ihren Kopf an, aber sie konnte sich nicht erinnern, dass Gramma irgendwelche Gesundheitsprobleme gehabt hatte. Natürlich forderten Kummer und Sorgen ihren Tribut, und ihre Großmutter war keine junge Frau mehr. Marnie ertrug den Gedanken nicht, dass es womöglich ihre Schuld sein könnte. Das würde sie sich nie verzeihen.


  Vom Strand her waren vergnügte Rufe zu hören. Hinter den Sanddünen, vielleicht hundert Meter entfernt, hatte eine Mutter mit ihren Kindern eine Decke ausgebreitet, offensichtlich, um zu picknicken. Sie trugen alle Badesachen, und die Kleinen zogen Schwimmreifen, so groß wie sie selbst, nach sich in die seichten Wellen.


  “Ich weiß nicht, was ich sonst tun soll, außer ein Auge auf das Haus zu werfen”, sagte LaDonna.


  Und deinen merkwürdigen Freund hier zu treffen, fügte Marnie in Gedanken hinzu. Ihr drehte sich der Magen um, aber das hatte nichts mit dem Sexleben ihrer alten Freundin zu tun. Schon immer war LaDonna abhängig von der Aufmerksamkeit von Männern gewesen. Sie hoffte wohl, für Sex Liebe zu erhalten, und wunderte sich dann, wenn es nicht funktionierte, sie sich nicht geliebt fühlte.


  Marnie machte sich fürchterliche Sorgen um ihre Großmutter, die ihr ganzes Leben lang auf diesem Stück Land gelebt hatte. Es war ihr von einer exzentrischen unverheirateten Tante vererbt worden, bei der sie aufgewachsen war. Soweit Marnie wusste, besaß Gramma Jo nichts weiter, vor allem keine Krankenversicherung, die für medizinische Versorgung und Krankenhausaufenthalte bezahlt hätte. Es gab auch keine anderen Verwandten. Gramma Jo war kurz nachdem sie die Highschool abgebrochen hatte, verheiratet gewesen, hatte dann aber herausgefunden, dass es keine Gemeinsamkeiten mit ihrem jungen Ehemann gab, dessen Hauptinteressen darin bestanden, Bier zu trinken und an alten Autos herumzubasteln. Sie behielt den Namen, verabschiedete sich aber von dem Mann. Es hatte niemanden sonst gegeben, bis Marnie viele Jahre später in ihr Leben getreten war.


  Marnie bemühte sich, ihre Panik zu verbergen. “Ja, mehr kannst du wohl nicht tun”, sagte sie. “Tut mir leid, das von Gramma Jo zu hören. Ich hoffe, es geht ihr gut.”


  Sie wollte noch mehr sagen, wandte sich dann aber schnell ab. LaDonna hatte nicht gerade Respekt vor dem Zuhause ihrer Großmutter gezeigt, und Marnie hätte ihr am liebsten das Versprechen abgenommen, dass sie die Pflanzen gießen und das Haus dann gut abschließen würde – und dass sie vor allem davon absah, dieses Cottage in eine Liebeshöhle zu verwandeln. Doch sie bezweifelte, dass Alison das alles interessiert hätte, und Marnie konnte kein Risiko eingehen.


  Wie bei jedem erfahrenen Ermittler war Tony Bogarts Beziehung zu Tatorten äußerst ambivalent. Er kannte sich bestens aus mit der Frustration, die bei der Suche nach irgendwelchen gerichtsmedizinischen Hinweisen in einem blutbespritzten Schlafzimmer oder einer Kneipe in einer finsteren Seitengasse auftreten konnte. Er hatte alle Varianten der Versuchung kennengelernt. Wahrscheinlich brachte er zu viele Frustrationen im Leben mit Sex und Frauen in Verbindung, aber bei Tatorten war das etwas anderes.


  Der Reiz bestand für ihn nicht darin, den Toten oder ihrer Umgebung Geheimnisse zu entlocken. Es war nicht die Denkarbeit, das Kombinieren, das ihn an Tatorten faszinierte, sondern es hatte was mit dem Zwangscharakter zu tun, der von diesen Orten seiner Meinung nach ausging – und der die Rückkehr des Täters zum Ort des Geschehens unausweichlich machte. Tony vertrat die uralte Theorie, dass der Schuldige dem Entsetzen oder Triumph, oder welches Gefühl er auch immer bei der Tat empfunden hatte, nicht widerstehen konnte.


  Er musste zum Tatort zurückkehren, um sich von seiner eigenen Schuld zu überzeugen. Oder von seinem Meisterwerk. Manchmal handelte es sich auch um den Versuch, die Tat zu vertuschen, doch jeder Täter kam zurück. Auch wenn er den Tatort lediglich im Geist noch einmal aufsuchte, er wurde von ihm angezogen. Immer. Ausnahmslos. Und die meisten Täter kamen höchstpersönlich.


  An diesem Morgen war das nicht anders. Tony hatte nur auf einen Verdächtigen gehofft. Zu sehen bekam er drei, vielleicht sogar vier.


  Der Ort, an dem sein Bruder Butch ermordet worden war, war das Tidebecken, das versteckt in einer Senke, von einem Eichenwäldchen umzäunt hinter Josephine Hazeltons Cottage lag. Seit seiner Rückkehr hatte Tony ein Auge auf das Haus. Ihm war sofort aufgefallen, dass sich niemand darin aufhielt. Von der nächsten Nachbarin hatte Tony erfahren, dass Gramma Jo seit einem Monat nicht mehr dort wohnte, doch wo die alte Frau sich aufhielt, wusste sie auch nicht.


  An diesem Morgen war Tony aufgefallen, dass irgendetwas im Haus vor sich ging, und hatte beschlossen, so lange auf seinem Posten zu bleiben, bis sich jemand zeigte. Es waren keine fünfzehn Minuten vergangen, als er mit Freude beobachten konnte, wie Alison Fairmont angefahren kam und aus dem Wagen stieg.


  Natürlich zählte Alison für ihn bereits zum Kreis der Verdächtigen, aber ihr merkwürdiges Verhalten an diesem Morgen bestätigte diesen Verdacht weiter. Für Tony war es ein klares Zeichen von Schuldgefühl, als Alison vor ihrem BMW-Cabrio stehen blieb, auf Josephine Hazeltons baufälliges Haus starrte und heulte, als würde ihr das Herz brechen.


  Tony hatte sich in der Senke neben dem Tidebecken versteckt. Er hatte gewartet, dass Alison zur tatsächlichen Szene des Verbrechens herüberkommen würde, doch vielleicht war ihr Schuldgefühl zu quälend, um das zu tun. Oder vielleicht hatte sie ebenfalls bemerkt, dass jemand im Haus war. Er hätte nie gedacht, dass Alison auch ein Gewissen besaß. Ihre Tränen überraschten ihn ein wenig.


  Er beobachtete, wie sie die Treppe zur Veranda hochstieg. Plötzlich überschlugen sich die Ereignisse. Kaum hatte Alison an die Tür geklopft, als Bret Fairmont schon aus dem Hinterausgang stürzte. Im Laufen versuchte er hektisch, seinen erigierten Penis in der Hose zu verstauen, was nicht gerade einfach war.


  Nicht alle Ermittler hätten Bret auf die Liste der Tatverdächtigen gesetzt, aber Tony hatte kein Problem damit, diesen Gedankensprung zu vollziehen. Sex am Tatort oder in dessen Nähe zu haben, gehörte zu einigen der merkwürdigen Handlungen von Kriminellen, vor allem wenn die Tat auch sexueller Natur gewesen war. Man hatte keine Spuren von sexuellem Missbrauch bei Butch gefunden, doch das hieß nicht, dass es sich bei seinem Mörder nicht vielleicht um einen Homosexuellen handelte, der ihn getötet hatte, nachdem er abgewiesen worden war. Das würde noch mehr Sinn ergeben, wenn Bret ein Homophober wäre, der seine sexuellen Neigungen verdrängte. Tony wusste nicht, ob Bret schwul war, doch als ernsthafter Ermittler musste er alle Möglichkeiten in Betracht ziehen.


  Er hatte sich schnell an einer Stelle versteckt, von der aus er eine bessere Sicht auf die vordere Eingangstür hatte. Er verfluchte sich, weil er keine Kamera dabeihatte. Gerade gingen ihm ein paar wunderbare Erpresserfotos durch die Lappen. Er hätte sie benutzt, um an Informationen zu gelangen, nicht an Geld, aber er hätte sie benutzt.


  Offensichtlich hatte Alison ihren Bruder nicht gesehen, als er durch den Hinterausgang geflohen war. Sie hämmerte weiter gegen die Tür und wirkte dabei beinahe wütend. Tony wartete darauf, dass ein weiterer Mann mit offenen Hosen Bret folgen würde, doch das geschah nicht. Stattdessen erschien eine Frau am Eingang. Frauen kehrten sehr selten an den Tatort zurück, um dort Sex zu haben, aber diese vielleicht doch.


  LaDonna Jeffries? Verdächtige Nummer drei?


  Es sah langsam aus wie ein Klassentreffen.


  Tony konnte nicht dicht genug herankommen, um ihre Unterhaltung zu verfolgen, doch er bemerkte die Spannung in ihrer Gestik. LaDonna hatte die Arme verschränkt und das Kinn erhoben, eine klassische Abwehrhaltung. Alison sah zuerst wütend aus und dann merkwürdigerweise betroffen. Tony wusste, dass die beiden keine Freundinnen waren, aber als Feindinnen kannte er sie auch nicht. Während er sie so beobachtete, war er sich dessen jedoch nicht mehr sicher.


  Die Unterhaltung endete ziemlich abrupt, Alison schien es eilig zu haben, wegzukommen. LaDonna verließ das Haus, kurz nachdem Alison abgefahren war. Sie rannte in ihren Tennisschuhen den Kiesweg hinunter, wahrscheinlich zu ihrem Wagen, den sie irgendwo geparkt haben musste, wo man ihn nicht sehen konnte.


  Tony beschloss, keiner der beiden Frauen zu folgen, sondern stattdessen das Haus zu durchsuchen. Doch die Überraschungen waren noch nicht zu Ende. Kurz nachdem er den Schlüssel unter der Matte hervorgeholt hatte, unter der LaDonna ihn nach Verlassen des Cottages versteckt hatte, hörte er ein weiteres Auto vorfahren. Rasch verzog Tony sich durch die Hintertür, genau wie Bret vor ihm.


  Aber er rannte nicht in den Wald, sondern stellte sich an die Außenwand neben der Tür, die er einen Spaltbreit offen ließ, und beobachtete den Verdächtigen Nummer vier.


  Andrew Villard betrat das Haus durch die unverschlossene Vordertür und sah sich im Zimmer um. Offensichtlich wollte er sich zunächst vergewissern, dass er allein war.


  Tony sah, wie er sich schnell durch das Wohnzimmer bis zur Küche vorarbeitete, Schubladen und Schränke untersuchte, die Nachrichten auf dem Anrufbeantworter abhörte und die Notizen, die mit Magneten am Kühlschrank befestigt waren, überflog. Er benutzte ein Taschentuch, um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen, was äußerst interessant war. Aber falls er nach etwas Bestimmtem gesucht hatte, so schien er nicht fündig geworden zu sein.


  Als er in das einzige Schlafzimmer des Hauses ging, schlüpfte Tony zurück ins Haus und schlich sich zur Tür, um ihn zu beobachten. Villard stand vor einem der Kleiderschränke und betrachtete ein paar Fotos von Josephine Hazelton mit ihrer Enkelin, der vermissten Marnie. Er nahm einen Schnappschuss, der am Spiegel klemmte, und steckte ihn in seine Tasche. Als Nächstes interessierte ihn eine Schmuckschatulle. Er beugte sich hinunter, betrachtete sie, besah sich schnell den Inhalt und steckte dann die Schachtel ebenfalls ein.


  Es sah nicht so aus, als würde er die Frau bestehlen. Kein Mensch stahl ein belangloses Foto.


  Was zum Teufel machte er da?


  Er ging das restliche Schlafzimmer durch, durchsuchte die Schubladen des Kleiderschranks, die Truhen und den Wandschrank sorgfältig. Ein Schal mit orientalischem Muster in sanften Rosé- und Grüntönen lag auf dem Bett, als hätte ihn jemand dort achtlos liegen lassen. Er nahm ihn in die Hand, steckte ihn aber nicht ein.


  Nachdem Villard das Haus verlassen hatte, ging er direkt zum Tatort. Er lief nach hinten zum Eichenwäldchen, umrundete das Tidebecken, an dem der Mord passiert war, und sah sich dabei gründlich um. Ein paar größere Steine bildeten einen wenige Meter langen, natürlichen Steg ins Wasser. Als er den letzten Stein erreicht hatte, kniete er sich hin und maß die Tiefe des Wassers mit einem Ast, den er vorher aufgehoben hatte.


  Vielleicht versuchte er den Tathergang nachzuvollziehen. Tony wurde nicht ganz schlau daraus, aber als Villard auf das schimmernde Wasser starrte, wirkte er betroffen, sogar fast erschüttert.


  In dem Moment wurde Tony bewusst, dass er selbst nichts von alldem an diesem Ort empfand. Sein Bruder war hier gestorben. Butch war regelrecht abgeschlachtet worden, trotzdem verspürte Tony nichts als Leere. Das war nicht richtig. Das war krankhaft. Er sollte zumindest Wut empfinden. Die Opfer von Gewalttaten verdienten zumindest diese Art von Mitgefühl, selbst dieses Arschloch von einem Bruder. Sie verdienten es, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wurde, trotzdem war für Tony das Wichtigste, das Puzzle als Erster zusammenzusetzen, das Spiel zu gewinnen, den Preis einzuheimsen. Manchmal fragte er sich, warum.


  Tony vergaß seine Seelenforschung, als Villard den Stock wegwarf und die Senke verließ. Kurz darauf, als der Verdächtige Nummer vier in seinen Wagen stieg, schlich sich Tony an den Bäumen vorbei zur Seitenstraße, wo er seine Corvette versteckt hatte, und wartete darauf, dass Andrew vorbeifuhr. Tony brauchte ihm nicht dicht zu folgen. Die aufgewirbelte Staubfahne würde ihm zeigen, wohin Andrew fuhr, auch wenn er auf dem Weg zur Hauptstraße war. Und sie schützte Tony davor, von Andrew gesehen zu werden.


  Tony folgte Villard nach Mirage Bay, wo er vor einem Juweliergeschäft parkte und hineinging. Fünfzehn Minuten später kam er wieder heraus und ging gegenüber in das Büro eines Immobilienmaklers. Tony hatte eine Vermutung, was dieses Verhalten bedeuten könnte, doch er würde warten, bis Villard verschwunden war, bevor er seinen Verdacht bestätigte.


  Von all den Besuchern in Josephine Hazeltons Haus heute Morgen war Villard der Einzige, der tatsächlich zum Tatort gegangen war, doch Tony musste sich eingestehen, dass er ihn am wenigsten verdächtigte. Er war ein Außenstehender, der keine besondere Beziehung zu Butch hatte und auch kein Motiv, ihm etwas anzutun.


  Butch hätte vielleicht umgekehrt einen Grund haben können, Villard wehzutun. Ein normales Kind hätte den Typ womöglich gehasst, der dem Bruder die Frau weggeschnappt hatte, aber Butch war nicht normal gewesen. Andererseits hatte Butch Tony einmal gestanden, dass er Villard hasste, weil dieser ihn vor seinen Freunden bloßgestellt habe. Butch hatte keine Einzelheiten genannt, und Tony hatte ihn nicht gedrängt. Sie waren sich in der Hinsicht nie nahe gewesen.


  Sosehr Tony sich auch wünschte, diesem französischen Mistkerl etwas anzuhängen, er hatte nichts gegen ihn in der Hand. Jedenfalls noch nicht. Und da war etwas an Villard, das ihn weit mehr faszinierte. Tony beschattete ihn jetzt schon mehrere Tage, und bis auf das Geschehen am heutigen Morgen begann er ein Muster in Villards Aktionen abzulesen. Der Mann verfolgte ein bestimmtes Ziel, doch dummerweise ergab das alles für Tony keinen Sinn. Andrew Villard schien den Tod einer Frau zu untersuchen, die äußerst lebendig war.


  Den Tod seiner Frau.


  Julia begutachtete höchst erfreut ihren neuen Armreif, während sie durch den leichten Nachmittagsverkehr auf dem San Diego Freeway fuhr. Dazu musste sie den Blick nicht von der Straße abwenden, da sie die Hände direkt vor Augen hatte. Es war einfach umwerfend, wie die rund geschliffenen Diamanten das Sonnenlicht reflektierten.


  Sie fand nicht, dass es schlecht war, sich diese Art von Vergnügen zu gönnen, obwohl ihre Mutter da anders gedacht hätte. Eleanor hätte es materialistisch genannt. Aber was konnte daran schon falsch sein, sich so sehr an einem neuen Schmuckstück zu erfreuen? Sie brachte ja nicht ständig die Taschen voller Glitzerzeug nach Hause, Tausend-Dollar-Schuhe oder exklusive Abendroben, obwohl sie sich die sehr wohl leisten konnte. Es war nur ein einziger Armreif, und er machte sie glücklich, wo es doch in diesen Tagen so wenig gab, das sie erfreuen konnte.


  Julia lockerte den Griff ums Lenkrad. Sie hatte so fest zugepackt, dass ihre Knöchel weiß hervorgetreten waren, nur weil sie an ihre Mutter gedacht hatte. Irgendwann würde das Armband auch wieder langweilig werden, dann kaufte sie sich etwas neues Glitzerndes, um ihre Stimmung aufzuhellen, doch das konnte Monate dauern, vielleicht sogar ein ganzes Jahr. Sie liebte ihren S600er-Mercedes ja auch immer noch, und der war nicht mehr neu. Sie wusste Werte durchaus zu schätzen und hatte einen Wagen gekauft, von dem man lange etwas hatte.


  Sie entdeckte das Schild zu ihrer Autobahnausfahrt und sah in den Rückspiegel, um die Spur zu wechseln. Hinter sich erblickte sie einen Wagen, der den gleichen Weg einschlug. Die dunkelgrüne Limousine folgte ihr von der Schnellspur der Fahrbahn auf die Mittelspur. Julia dachte sich nichts dabei. Die Autobahnen in Südkalifornien waren im besten Fall die Hölle, und sie wollte schon frühzeitig in der Abbiegerspur sein.


  Außerdem graute ihr bereits vor ihrem nachmittäglichen Rendezvous. Sie hatte im Fitnessraum völlig die Zeit vergessen, und jetzt war sie spät dran. Aber wahrscheinlich hatte sie das unbewusst so gewollt. Es gefiel ihr nicht, wie sich die Dinge mit ihrem Anwalt Jack Furlinghetti entwickelten. Er hielt sie hin, trieb seine Spielchen mit ihr, und es gab nichts, was sie mehr verabscheute, als wenn jemand mit ihr spielte.


  Als sie so weit war, in die nächste Spur zu wechseln, blickte sie in den Rückspiegel und sah, dass dieser grüne Wagen ihr immer noch folgte. Neugierig behielt sie ihn im Auge. Die Limousine nahm die gleiche Ausfahrt wie sie. Die Sonne wurde von der Windschutzscheibe reflektiert, sodass sie den Fahrer nicht erkennen konnte. Bei dem Wagen handelte es sich um einen viertürigen Mittelklassewagen, nichts Extravagantes.


  Julia bog rechts ab, und der andere Wagen folgte. Die Sonne kam jetzt aus einem anderen Winkel, und sie konnte die Silhouette des Fahrers ausmachen. Auch wenn keine Einzelheiten erkennbar waren, glaubte Julia, es handle sich um eine Frau mit langem Haar.


  Als ihr die grüne Limousine nach der nächsten Abbiegung immer noch folgte, angelte sie sich ihr Handy mit einer Hand aus der Handtasche und drückte die Kurztaste für Jack Furlinghettis Mobilnummer. Sie wusste, er würde nicht in seinem Büro sitzen. Er wartete nämlich in einem Motelzimmer auf sie, das hoffentlich nicht so schäbig war wie das letzte.


  Er meldete sich nach dem ersten Klingeln. Offensichtlich hatte er ihre Nummer auf dem Display gleich erkannt. “Wo bist du?”


  “Jack, ich werde verfolgt. Ich glaube, es ist eine Frau. Es könnte sich sogar um … meine Assistentin handeln.”


  Erst als sie es aussprach, wurde Julia klar, dass sie Rebecca im Verdacht hatte. Wieder sah sie in den Spiegel und versuchte das Kennzeichen des Wagens zu entziffern. Rebecca fuhr einen alten Volkswagen. Sie konnte es nicht sein, es sei denn, sie hatte sich einen Leihwagen genommen. Julia erkannte den Fahrer immer noch nicht genau. Rebecca trug ihr Haar normalerweise hochgesteckt. Die Haarfarbe, dieses Braun, könnte ihre sein, aber mit dem blendenden Sonnenlicht war es unmöglich, das festzustellen.


  “Häng sie ab und komm her. Du hast dir die Wegbeschreibung notiert, ja?”


  “Ich komme nicht, Jack. Das ist zu riskant. Wir müssen uns woanders verabreden.”


  “Das würdest du aber bedauern. Ich habe doch eine Überraschung für dich.”


  “Tatsächlich?”, säuselte sie. Ha, ha. Zwinker, Zwinker. “Was denn für eine Überraschung?”


  Er gackerte, und Julia verzog das Gesicht. Ihre Mutter hatte recht gehabt, sie war unmoralisch. Jack Furlinghetti definierte das Wort “abstoßend” neu, aber sie selbst war noch schlimmer. Sie ermunterte diesen Widerling noch, nutzte es aus.


  “Ich hätte gern eine Antwort, Jack. Wirst du kooperativ sein?”


  “Nur wenn du es auch bist. Sieh zu, dass du deinen schrecklichen Hintern hierher bekommst.”


  “Du hast also offensichtlich einen Dreier im Auge? Du, ich und meine Verfolgerin?”


  “Soll das eine Fangfrage sein?” Dann, in einem anderen Tonfall, fügte er hinzu: “Julia, du weißt, was ich meine.”


  “Ich rufe dich später an, um einen neuen Treffpunkt auszumachen”, sagte sie nur und unterbrach die Verbindung. Mistkerl. Sie würde einen anderen Weg finden müssen, um mit ihm zu verhandeln. Ob ihre Mutter es unmoralisch gefunden hätte, wenn Julia diesen Typ an den Eiern aufhängen würde? Wahrscheinlich nicht. Das wäre sicher endlich mal etwas, dem Eleanor aus vollem Herzen zustimmen würde.


  Eine Hupe ertönte, und Julia merkte plötzlich, dass sie sich nicht mehr auf die Straße konzentrierte. Sie warf das Handy auf den Beifahrersitz. Sie sollten diese verdammten Dinger wirklich verbieten.


  Als sie wieder in den Rückspiegel sah, war die grüne Limousine verschwunden.


  Jack Furlinghetti trank seine Limonade aus, die er sich aus dem Automaten in der Hotellobby gezogen hatte. Er warf die leere Büchse in den Mülleimer und fragte sich, was er da getrunken hatte. Das Medikament, das er zurzeit nahm, stumpfte seine Sinne ab, alles schmeckte für ihn gleich, aber er war durstig gewesen und die Getränkemaschine gerade in der Nähe.


  Das Motelzimmer war schrecklich, klein, beengend und stickig. Selbst für einen Typ mit Fantasien, die mit schmierigen Hotels zu tun hatten, war das hier zugegebenermaßen eine echte Herausforderung. Die altersschwache Klimaanlage schien schon kurz nach dem Einschalten überfordert zu sein, und das Gebäude war isoliert wie eine Sardinenbüchse.


  Er setzte sich aufs Bett, grinste, als die rostigen Federn quietschten, und zog sein Handy hervor. Er musste ein paar Anrufe erledigen. Es war nicht so einfach, über die Stunden, die er in letzter Zeit außerhalb des Büros verbrachte, Rechenschaft abzulegen. Julia hätte seine Überraschung sowieso nicht gefallen. Heute war kein Sex vorgesehen gewesen, zumindest nichts Exotisches. Einfach nur ein paar schlechte Nachrichten für die Dame des Hauses. Julia wusste es noch nicht, aber sie würde das, was sie wollte, nicht bekommen.


  Sein Kopf war seltsamerweise auf einmal wie leer gefegt, als er auf die Tasten des Handys starrte und versuchte, sich an die Büronummer zu erinnern. Das Mobiltelefon war neu, und er hatte den Code noch nicht eingegeben. Wie zum Teufel ging denn diese Telefonnummer noch mal? Er hasste es, wenn er seine Informationen nicht gleich zur Hand hatte.


  Er griff in seine Jacketttasche, zog eine Folie mit zwei kleinen roten Pillen heraus, riss sie auf und schluckte die Dinger beide auf einmal und ohne Wasser hinunter.


  Lass dir eine Minute Zeit. Es wird schon gehen, Junge. Superman.


  Das Bettgestell ächzte laut, als er aufstand und zu dem schmierigen Fenster ging, das die Sicht aus dem ersten Stock bot. Er nestelte daran herum, um es zu öffnen, weil er frische Luft brauchte. Der Parkplatz war leer, bis auf einen zerbeulten Kleinwagen und seinen silbernen Porsche, der in dieser Gegend auffiel wie ein bunter Hund.


  Nein, Julia würde nicht bekommen, was sie wollte. Und auch niemand anders aus der Fairmont-Familie. Er würde die Kontrolle über den Treuhandfonds nicht an irgendeinen dieser verzweifelten Verlierer abgeben, egal was sie anstellten. Sowohl Bret als auch Andrew, der Schwiegersohn, hatten ihn aufgesucht, um diskret Erkundigungen einzuholen. Jack war etwas überrascht gewesen, dass keiner von beiden ihm Sex offerierte. Die Einzige, von der er nichts gehört hatte, war Alison, die rechtmäßige Erbin – und sie hatte nicht gegen die Moralklausel verstoßen. Noch nicht.


  Allerdings, wenn sie ihm Sex anbieten würde …


  Aber es gab andere, cleverere Wege, um mit ihr ins Geschäft zu kommen. Er stöhnte und schloss das Fenster wieder, durch das lediglich die feuchte Hitze von draußen hereinströmte.


  Also, Eleanor Driscoll, das war eine Frau, so richtig nach dem Geschmack eines Anwaltherzens. Diese verrückte Moralklausel, die sie aufgesetzt hatte, garantierte praktisch, dass ihre weiblichen Nachkommen sozusagen ihr Erbe verfickten. Natürlich könnte man das im Handumdrehen gerichtlich anfechten, aber wer von den stolzen und prominenten Fairmonts würde schon gern seine dreckige Wäsche in aller Öffentlichkeit waschen? Und Jack würde dafür sorgen, dass es in einem gut gefüllten Gerichtssaal passierte und nicht in irgendeiner Sitzung mit einem gekauften Richter unter Ausschluss der Öffentlichkeit.


  Eleanor musste schon ein Weibsbild gewesen sein und war in ihrer Blütezeit wahrscheinlich abgegangen wie eine Kirschbombe. Wer sonst würde sich so etwas wie eine Moralklausel einfallen lassen, wenn nicht jemand, der selbst schwer gegen seine überbordende Libido anzukämpfen hatte?


  Die Nummer vom Büro – 555 2100 – fiel ihm plötzlich ein, dank der Tabletten. Einer seiner Klienten hatte ihn mit den Pillen versorgt, die nicht nur sein Erinnerungsvermögen aus dem Stand verbesserten, sondern geradezu ein analytisches Genie aus ihm machten. Eigentlich hasste er Rateshows, hatte sich in letzter Zeit jedoch dabei erwischt, wie er sich “Jeopardy” ansah und die Antworten parat hatte, bevor die Kandidaten überhaupt auf den Knopf drücken konnten. Das war irreal. Natürlich war es auch illegal. Nicht illegal in Bezug auf das Betäubungsmittelgesetz, aber eben nicht freigegeben vom FDA, dem Amt für die Zulassung von Lebensmittelzusätzen und Medikamenten.


  Nicht dass es ihm notwendig erschien, noch intelligenter zu werden. Die Leute, mit denen er zu tun hatte, waren unglaublich beschränkt. Was den Job als Vermögensverwalter so leicht und lukrativ machte, war, dass die meisten Menschen, vor allem die Reichen, sich ihr Leben vermasselten und dabei ihren finanziellen Ruin selbst verschuldeten. Jack musste kaum etwas dabei tun.


  Er blickte über die Schulter auf seine deprimierende Umgebung. Zeit, sich zu verabschieden und dieser Spelunke den Rücken zu kehren. Außerdem musste er seinen Vorrat an Pillen wieder auffüllen. Er hatte nur eine Packung in seiner Jackentasche gefunden. Wahrscheinlich war ihm gar nicht aufgefallen, wie viele er bereits geschluckt hatte.


  17. KAPITEL


  Das abendlich rosa gefärbte Wölkchen lag wie eine Portion Erdbeereis auf den lavendelfarbenen Hügeln, und in der Luft hing schwer der süße Duft des weißen Jasmins. Es war Cocktailstunde in der Fairmontvilla, und Julia und Bret nippten an Getränken, die nach einem Champagnermix aussahen, als Andrew zu ihnen auf die Terrasse trat.


  “Kann ich Ihnen einen Drink holen?” Rebecca kam mit einem Tablett voller Appetithäppchen auf ihn zu.


  “Nein, vielen Dank.” Er ging vorsichtig um sie herum zu Julia hinüber, die einen Liegestuhl unter einer riesigen Palme mit Beschlag belegt hatte.


  Ob beabsichtigt oder nicht, der Schlitz von Julias Sarongkleid klaffte weit offen und entblößte so viel Haut, dass man sich fragte, ob sie Unterwäsche trug. Ihr glasiger Blick sagte ihm, dass dies nicht ihr erster Drink war.


  Bret hingegen, der mit dem Rücken zum Ozean am Geländer lehnte, wirkte stocknüchtern, als er Andrew finster entgegenblickte.


  Andrew drehte sich der Magen um. Vielleicht sollte er besser auf herunterfallende Tontöpfe achtgeben. Bret wirkte heute Abend definitiv feindselig.


  “Hast du Alison gesehen?”, wandte sich Andrew an Julia. “Sie ist nicht in ihrem Zimmer und hat auch keine Nachricht hinterlassen. Als ich das Haus verließ, fühlte sie sich nicht besonders gut.”


  Julias Drink schwappte leicht über, als sie ihn abstellte. “Keine Ahnung, wo sie ist. Ich habe sie seit dem Frühstück nicht mehr gesehen. Stimmt irgendetwas nicht?”


  Andrew versuchte das unbehagliche Gefühl zu verdrängen, das ihn befiel. “Nein, es ist alles in Ordnung. Sie macht wahrscheinlich einen Spaziergang.”


  “Um diese Uhrzeit?”


  “Es soll Leute geben, die vor dem Dinner eine Runde drehen.”


  “Vielleicht in Long Island”, murmelte Julia. “Wir pflegen hier nach dem Essen zu laufen.”


  “Ich habe sie gesehen, als sie gegangen ist”, sagte Bret. “Sie ist vor etwa einer Stunde Richtung Strand aufgebrochen und sah aus, als wäre sie in einer Art Trance. Inzwischen ist sie bestimmt schon halb in San Diego.”


  “Siehst du?”, sagte Julia und gab Rebecca einen Wink. “Leiste uns doch auf einen Drink Gesellschaft, Andrew. Alison geht es gut. Sie kennt sich hier aus.”


  “Machst du Witze?” Bret stieß sich vom Geländer ab. “Sie hat sich ja nicht mal an ihren eigenen Namen erinnert. Ich habe mehrere Male nach ihr gerufen, aber sie hat nicht reagiert.”


  Andrew warf ihm einen ernsten Blick zu. “Ich nehme an, sie hatte keine Lust, mit dir zu reden.”


  Bret grinste boshaft. “Und ich nehme an, sie erinnert sich nicht an ihren Namen.”


  “Bret, jetzt sei nicht albern”, mischte sich Julia ungeduldig ein. “Rebecca, ich brauche noch einen Drink. Und bring auch etwas für Andrew mit.”


  Andrew musterte Bret eingehend und versuchte sein Verhalten einzuordnen. Vielleicht handelte es sich wieder einmal um einen seiner Auftritte als verdorbenes Balg, das alte Lied von der Geschwisterrivalität. Aber wenn Bret herausgefunden hatte, dass Marnie nicht seine Schwester war, und versuchte, es zu beweisen, dann hatte Andrew noch ein weiteres Problem – zusätzlich zu allen anderen. Der Druck auf ihn wurde immer größer. Wenn er sich einerseits Brets offene Feindseligkeit und andererseits Julias Trunkenheit ansah, fragte er sich, ob überhaupt einer von ihnen in der Lage wäre, einen solch ausgefeilten Schwindel zu inszenieren, wie er hinter Alisons Verschwinden stecken musste? Der wurde immer aggressiver, die andere stürzte immer weiter ab. Es konnte wirklich jeder von beiden sein – und keiner.


  Rebecca kam mit einem Tablett voller Drinks herübergeeilt, das Bret ihr geschickt abnahm, während Andrew bereits zur Treppe lief, die zum Strand hinunterführte.


  “Wartet mit dem Dinner nicht auf mich”, rief Andrew zurück. “Ich gehe spazieren.”


  Es schien ewig zu dauern, bis er am Fuß der vielen Treppenabsätze angelangt war, und als er schließlich den Strand erreichte, war dieser ziemlich ausgestorben. Der Strand war öffentlich, und tagsüber konnte es hier ziemlich voll werden, doch um die Dinnerzeit herum brachen die meisten Badegäste wieder nach Hause auf.


  Die Sonne ging langsam unter, und der Wind wurde kühl. Zum Norden hin hatte man freien Blick auf den Pier von Mirage Bay, dessen Neonlichter bereits hell strahlten. Im Süden war die Küste zerklüftet, und der Blick durch Felsen versperrt. Bret hatte nicht gesagt, in welche Richtung Marnie gegangen war, aber er hatte von San Diego gesprochen. Das war südlich.


  Andrew sah zur Terrasse hoch. Bret stand am Geländer und blickte herunter. Rebecca hatte sich zu ihm gestellt.


  Andrew ging Richtung Süden.


  Andrew war auf dem Weg vom Strand zu Gramma Jos Haus, als ihm Marnie entgegenkam. Sie hielt etwas in der Hand, und die Vordertür vom Cottage stand halb offen. Offensichtlich war sie den ganzen Weg von der Fairmontvilla hierher gelaufen. Das waren nach seiner Schätzung fast zwei Kilometer. Er hatte den Weg gerade selbst zurückgelegt und spürte es schon in den Beinen.


  Sie näherte sich ihm mit erhobenem Kopf, und er sah, dass etwas sie erschüttert zu haben schien. Das wilde dunkle Haar wehte ihr ins Gesicht, trotzdem verbarg es nicht ihren aufgewühlten Ausdruck. Sie hatte die Nachricht bereits gehört, die er ihr überbringen wollte. Ihre Großmutter war verschwunden, aber nicht zu einer Kreuzfahrt. Er hatte genug Nachforschungen betrieben, um sagen zu können, dass eigentlich niemand wusste, wo sich Josephine Hazelton aufhielt.


  Marnie wollte keinen Trost. Das konnte er auch sehen. Sie igelte sich völlig in ihrem Schmerz ein. Benutzte ihn wie eine Barriere. Und er respektierte das. Er hatte ihre Stärke immer bewundert. Eine andere Frau hätte ihm womöglich gestattet, sie in die Arme zu nehmen und zu trösten, selbst Alison. Doch diese hier nicht. Sie hätte ihn in eine Salzsäule verwandelt.


  Sie blieb einen Meter vor ihm stehen und hob einen Schal hoch, der in allen Regenbogenfarben schimmerte und mit langen weißen Troddeln besetzt war.


  “Marnie, was ist los?”


  “Ihr Tuch hat sie nicht mitgenommen. Sie ist nie ohne ihr Tuch weggegangen.”


  “Das gehört deiner Großmutter?”


  Marnie lockerte den Griff um den empfindlichen Seidenstoff und versuchte die Knitterfalten zu glätten. Die Troddeln schwenkten dabei hin und her und waren ihr im Weg.


  Andrew kam ihr nicht zu Hilfe. Das war geheiligtes Territorium.


  “Sie hätte es niemals hiergelassen”, sagte Marnie. “Der Schal hat ihrer Tante gehört, und in der Beziehung war sie ziemlich abergläubisch.”


  Jetzt versuchte sie den dünnen Stoff sorgfältig zusammenzulegen, damit man ihn besser transportieren konnte.


  “Lass uns zur Veranda gehen und etwas reden”, schlug er vor.


  “Nein, ich kann nicht.”


  Das dunkle Haar rutschte nach hinten und gab ihr Gesicht frei. Sie sah ihn mit großen, verletzlichen Augen skeptisch an. Die Intensität ihres Blicks war ihm manchmal fast unheimlich, dieser kühle Argwohn in den Augen, diese abwehrend und kämpferisch verzogenen Lippen. Sie war ungezähmt, verängstigt – und beängstigend. Doch es war die Art von Angst, die einen Mann anzog, ihn herausforderte wie die Sirenen auf dem Felsen, die den Seemännern Einladungen zuriefen und drohten, sie zu vernichten, wenn sie sie annahmen.


  Ihr Anblick erregte ihn, und er hasste sich für diese Reaktion. So etwas sollte er lieber bleiben lassen, er durfte noch nicht einmal in dieser Richtung denken.


  “Irgendwas Schreckliches ist meiner Großmutter zugestoßen”, sagte sie. “Sie ist verschwunden und hat nichts hinterlassen, was mir irgendwelche Hinweise geben könnte. Keine Nachricht.”


  “Warum sollte sie dir eine Nachricht hinterlassen, Marnie?”, sagte er ruhig. “Sie denkt doch, du seist tot.”


  Sie verzog schmerzhaft das Gesicht bei der Bemerkung, redete aber weiter. “Sie hat meiner Freundin LaDonna gesagt, dass sie in eine Art Krankenhaus geht, aber ich finde keine Hinweise darauf, keine Telefonnummer, keine Adresse von irgendeinem Arzt.”


  “Es wird sicher nicht so schwierig sein, sie zu finden. So viele Krankenhäuser gibt es in dieser Gegend nicht.”


  Er war nicht sicher, ob sie ihm zugehört hatte. Er sah zu, wie sie sich den Schal unter den Arm klemmte, und dachte nur, wie jung sie doch war. Nicht wie jung sie aussah. Sie war jung, zweiundzwanzig und vermutlich ohne große Erfahrung. Seit dem Tag, als er Butch und seine Kumpane von ihr weggejagt hatte, schien sie kaum gealtert zu sein. Doch das war Marnie gewesen, und dies hier war Alison. Alison mit Marnies Augen und Marnies Seele.


  Es war erstaunlich, wie der Charakter das Gesicht verändern konnte.


  “Wenn ich mein eigenes Leben ruiniere, ist das eine Sache”, sagte sie. “Ich muss damit leben und mit dem, was ich Butch angetan habe. Aber niemals wollte ich sie verletzen. Sie hat ihr ganzes Leben dafür gegeben, um mich großzuziehen.”


  Andrew blickte an ihr vorbei zum Haus und zu dem kleinen Eichenwäldchen dahinter. Er fragte sich, ob sie zu der Senke hinübergelaufen war und sich dem Horror gestellt hatte. Das wäre eine Erklärung für ihren Zustand.


  “Es wird spät”, sagte er. “Lass uns langsam zurückgehen.”


  Sie betrachtete sein Gesicht, als suche sie nach etwas, ohne jedoch große Hoffnung zu haben, es zu finden. Konnte man ihm trauen? Konnte man irgendjemandem trauen?


  Angst. Dieses Gefühl schien ihr Leben zu bestimmen. Er fühlte sich vollkommen hilflos, als er die Verzweiflung in ihrem Gesicht sah. Und Himmel noch mal, er hasste es, hilflos zu sein.


  “Ich werde deine Großmutter finden”, sagte er. “Das verspreche ich dir.”


  Eine Gänsehaut überlief ihre nackten Arme. Es sah fast schmerzhaft aus. Sie wandte den Blick ab, nickte aber. Er war sich nicht sicher, was das bedeuten sollte.


  “Gehen wir”, sagte sie.


  Das Licht schwand schnell, während sie den Weg zurückliefen, und am Strand hielten sich nur noch ein paar hartnäckige Surfer auf und einige Familien, die gerade dabei waren aufzubrechen. Es war zu spät, um zu schwimmen, und noch zu früh für ein Lagerfeuer. Deshalb war es ruhig und friedlich, aber auch ein wenig einsam.


  Sie waren bestimmt schon einen Kilometer gelaufen, als Marnie plötzlich stehen blieb und ihn ansah.


  “Danke”, sagte sie.


  “Wofür?”


  “Dass du mir zugehört hast. Ich muss mich ziemlich verrückt angehört haben.”


  “Du hast Angst und machst dir Sorgen. Das ist etwas anderes als verrückt zu sein.”


  “Ja.” Sie nickte, und sie liefen schweigend ein Stück weiter. Bis er diesmal stehen blieb.


  “Ich habe etwas für dich”, sagte er. “Ich weiß nicht, ob das jetzt der richtige Zeitpunkt ist, aber ich denke, du solltest es haben. Heute Morgen bin ich in das Haus deiner Großmutter gegangen. Ich war vorher auf dem Flohmarkt, um mehr Informationen über sie einzuholen. Diesmal habe ich mit mehreren Leuten gesprochen, und die meisten äußerten sich ziemlich besorgt wegen dieser Kreuzfahrt, auf der sie sich angeblich befinden soll. Sie meinten, dass sie schon zu lange weg wäre. Sie haben sie bereits wochenlang nicht gesehen.”


  Er nahm die Schmuckkassette aus seiner Jackentasche. “Das hier stand in ihrem Schrank. Nach der Beschriftung zu urteilen gehört es dir. Ich dachte, du möchtest es vielleicht haben.”


  Er öffnete die Schatulle, und sie kam näher, um die zarte Kette darin zu betrachten. Das Gold glitzerte im rötlichen Licht der untergehenden Sonne.


  “Meine Großmutter hat sie mir gegeben, als ich noch ein Kind war, damit ich den Kupferpenny am Hals tragen konnte”, sagte sie. “Ich habe die Kette mit dem Penny Tag und Nacht angehabt, bis sie kaputtgegangen ist. Es war nie genug Geld da, um sie reparieren zu lassen, aber …” Marnie nahm die Kette aus der Schachtel und ließ sie am Finger herunterhängen. “Sie ist ja wieder ganz.”


  “Sie muss sie wohl zur Reparatur gebracht haben, nachdem du verschwunden warst. Wahrscheinlich dachte sie da noch, du kommst zurück.”


  Sie öffnete den Haken, zog den angeschlagenen Kupferpenny aus der Tasche ihrer Shorts und zog die Kette durch den Ring. “Sie hat geglaubt, der Penny würde mich beschützen, und zuerst habe ich ihn eigentlich hauptsächlich getragen, um ihr einen Gefallen zu tun. Kannst du sie mir bitte anlegen?”, fragte sie und reichte ihm die Kette.


  Als er den Verschluss an ihrem Hals befestigte, wurde ihm klar, dass dies der Grund war, warum sie blieb. Seine Versprechen, sie zu entlasten, schienen ihr nichts zu bedeuteten. Sie überzeugten sie nicht. Doch dies hier schien ihr wichtig. Sie würde nicht gehen, bevor sie ihre Großmuter gefunden hätte. Und für Andrew war es wichtig, dass sie hierblieb. Seine ganze Tarnung würde ohne sie im hohen Bogen auffliegen – vielleicht geschah das ohnehin. Er hatte seit der ersten Erpresserdrohung keine weitere erhalten, aber ein Gefühl sagte ihm, dass dies sicher bald der Fall sein würde. Die Zeit lief ihm davon.


  Darauf sollte er sich konzentrieren, statt die zarte Linie ihres Halses zu bewundern – und sich daran zu erinnern, wie er diese Kurve manchmal stundenlang betrachtet hatte, während sie in Long Island nackt in ihrem abgedunkelten Zimmer schlief. Doch solche Gedanken waren jetzt wirklich völlig unpassend, und auch später dürfte er sie nicht zulassen. Er hatte ihr versprochen, dass er sich ihr nicht in dieser Weise nähern würde, und sich selbst gleichzeitig verboten, jemals wieder daran zu denken.


  Sie war so verdammt jung.


  “Warum lässt du dir das denn von ihr gefallen, Reb?”


  “Was gefallen?” Der Schweiß rann Rebecca über die Braue, während sie auf dem Crosstrainer in die Pedalen trat und Bret Fairmont dabei so weit wie möglich zu ignorieren versuchte. Sie griff nach dem Handtuch, wischte sich die Stirn trocken und wünschte, sie hätte mehr angezogen als nur ihren Sport-BH und die Radlershorts. Es störte sie, wenn sie daran dachte, dass er die Fettpolster an ihrer Hüfte sehen konnte, die von dem engen Bündchen der Shorts noch betont wurden.


  Er war ein Mistkerl, selbst wenn er versuchte, nett zu ihr zu sein. Von ihrem Leben hatte er überhaupt keine Ahnung – er würde es auch nie begreifen, und wahrscheinlich interessierte es ihn gar nicht genug, um sich darüber weiter Gedanken zu machen. Er war eben ein Mistkerl.


  “Warum lässt du es zu, dass sie ihren Frust an dir abreagiert?”, fragte er. “Sag ihr doch einfach, sie soll dich in Ruhe lassen.”


  Genauso wie du ihr sagst, sie soll dich in Ruhe lassen?, dachte sie.


  Er stand an der Tür des Fitnessraums, während Rebecca auf dem Crosstrainer marschierte, von dem aus sie das Fenster zur Terrasse im Blick hatte. Sie konnte ihn aus dem Augenwinkel beobachten, sah seine anmaßende Haltung und seine natürliche Eleganz, die er selbst in seinem einfachen Pullunder und den Badehosen ausstrahlte. Doch sie bevorzugte die Aussicht vor dem Fenster, wo sich ein schwarzes Nichts auftat, bis auf die Lichter auf der Veranda.


  Bret kitzelte definitiv ihre schlechtesten Seiten aus ihr heraus. Sie war von strengen Eltern erzogen worden, die ihr beigebracht hatten, immer höflich zu bleiben, aber irgendwie, wenn sie mit ihm allein war, schaffte er es jedes Mal, sie zu heftigen Reaktionen zu provozieren. Wenn sie sich jetzt nur überwinden könnte, ihm zu sagen, dass er sie in Ruhe lassen sollte. Sie würde in einer Minute zu einem anderen Trainingsgerät überwechseln, auf dem sie ihm und seinem zweideutigen Grinsen frontal gegenübersäße.


  Manche Leute konnten aufdringlich sein, indem sie sich nur in Sichtweite aufhielten. So ging es ihr bei ihm. Er nahm sich … Freiheiten heraus.


  Er würde sich über diese Formulierung sicher amüsieren. Freiheiten herausnehmen.


  Mistkerl.


  “Willst du etwas Wasser trinken?” Er ging zum Wasserkühler hinüber und goss sich selbst einen Becher ein. “Du wirst noch dehydrieren, so wie du schwitzt.”


  “Ich will ja schwitzen”, murmelte sie. “Wasser ist schwer.”


  Erneut wischte sie sich mit dem Handtuch über das Gesicht, den Hals und diesmal auch ihr Dekolleté. Lass ihn doch gucken. Soll er doch beim Anblick dieses üppigen Körpers geil werden. Sie hätte bei diesem Gedanken glatt einen Lachanfall bekommen können, nur dass er tatsächlich einmal auf sie geil gewesen war. Er hatte sein Ziel intensiv verfolgt. Vielleicht stand er ja nur auf Frauen, die völlig anders waren als seine Mutter. Manche Männer hatten solch einen Tick.


  Er trank das Wasser aus und zerdrückte den Becher. “Du musst dich besser behaupten, Reb.”


  Er lehnte an einer Spiegelwand, in deren Reflexion seine Größe und Schlankheit noch mehr zur Geltung zu kommen schienen. Er war für ihren Geschmack vielleicht sogar ein bisschen zu schlank, aber die breiten Schultern sorgten dafür, dass er nicht dünn aussah. Sein Oberkörper besaß eine sehr ansehnliche klassische Dreiecksform.


  Natürlich bewirkten die Spiegel bei ihr genau das Gegenteil. Sie konnte jeden Makel deutlich sehen – ihre Rettungsringe, das Doppelkinn, und nun glänzte alles vom Schweißfilm. Igitt.


  Es erforderte Mut, doch sie holte sich ein frisches Handtuch aus dem Schrank, den sie ständig auffüllte, und ging zum Trainer hinüber, der sich neben dem Wasserkühler befand.


  “Lass mich mal durch, bitte”, sagte sie und wartete darauf, dass er ihr Platz machte. Ihr Herz pochte so stark, dass sie den Puls in ihrer Halsschlagader spüren konnte.


  Er grinste süffisant und herausfordernd. “Das ist nicht besonders nachdrücklich.”


  Langsam kam er auf sie zu. Sie hatte vorgehabt, sich nicht aufhalten zu lassen, doch das änderte sich, als er ihr so nahe kam. Sie atmete immer noch heftig von der letzten Übung und spürte, wie die Hitze von ihrem Körper ausstrahlte. Er musste es ebenfalls merken. Sie glühte förmlich.


  Rebecca ging einen halben Schritt zurück.


  “Du solltest es nicht zulassen, dass dich irgendjemand herumschubst”, sagte er.


  Er streckte die Hand aus und berührte ihren Mund, strich über ihre Unterlippe. Aus irgendeinem Grund rührte sie sich nicht von der Stelle, als er mit dem Daumen über die vollen Lippen fuhr. Die unwillkommene zärtliche Geste löste etwas tief in ihrem Bauch aus.


  “Habe ich dir schon gesagt, wie sehr mir deine Lippen gefallen?”


  “Wahrscheinlich.”


  Er lächelte. “Wenn du dich besser behaupten könntest, würdest du nicht zulassen, dass ich so was hier tue … dich küsse, wenn du gar nicht geküsst werden willst.”


  Sie hob den Arm, um seine Hand wegzuschieben, aber er umfasste ihr Handgelenk und zog sie näher an sich heran. “Dich küsse, bis dir Hören und Sehen vergeht”, sagte er und drückte ihr seinen Mund auf die Lippen.


  Rebecca wurde so weit von ihm nach hinten gedrückt, dass sie fast den Halt verloren hätte. Sie wedelte mit den Armen und griff ihm ins Haar. Eigentlich hatte sie vorgehabt, ihn von sich wegzuschieben, doch sein Aufstöhnen zeigte ihr, dass sie ihn damit ermutigte. Und dann, plötzlich, ermutigte sie ihn tatsächlich.


  Sie umfasste seinen Kopf und erwiderte den Kuss. Auch sie stöhnte auf und berührte ihn mit der anderen Hand. Seinen Rücken, die Hüfte, sein Hinterteil. Sie presste seine Pobacke, und er drängte sich in seiner Erregung heftig gegen sie. Er stieß seine Hüften gegen ihre, rieb und wand sich an ihr, und mit jeder Bewegung wurde sein Schwanz härter.


  Danach geriet alles irgendwie aus den Fugen, wurde wilder, und es war völlig klar, wohin es führen würde. Er zerrte an ihren Radlershorts, und sie versuchte ihm dabei zu helfen. Nichts anderes war mehr wichtig, außer diese störenden Hosen loszuwerden, und als es endlich gelungen war, drängte er sie gegen die Wand und drang in sie ein.


  Zwei harte Stöße, und sie bettelte nach mehr. Sie schlang die Arme und Beine um ihn und wollte sich mit ihm bewegen. Doch er konnte sie nicht halten, und sie rutschten an der Wand herunter und landeten mit einem Knall auf dem Holzboden. Zum Glück hatte sie ein paar Polster.


  “Hmm, Reb, ich liebe es, dich herumzuschubsen”, sagte er, schob sie auf den Rücken und drang erneut in sie ein.


  “Au!” Ihr Rückgrat wurde schmerzhaft auf den Boden gedrückt, als er sie vor- und zurückstieß. “So geht das nicht.”


  Er hörte schnell auf und zog sie auf die Knie. “Ich habe eine gute Idee”, sagte er und schob sie über die nächstgelegene Trainingsbank. Bevor sie sich richtig festhalten konnte, war er schon wieder in ihr und stieß von hinten wild zu, immer wieder.


  “Oh, Darling, ich ficke dich so gern”, schnaufte er. “Warum haben wir überhaupt aufgehört damit?”


  Das hatte er kaum ausgesprochen, als er in lustvolle Zuckungen verfiel. Sie klammerte sich an die Bank und rang in seiner heftigen, leidenschaftlichen Umarmung um Atem. Er schien glücklich zu sein, aber sie war nicht zufriedengestellt. Das gelang ihm nie.


  Hinterher gab es keine Zärtlichkeiten. Bret besaß gerade noch genug Ritterlichkeit, um ihr von der Trainingsbank zu helfen, aber das war es auch schon. Er bückte sich, um seine Badeshorts wieder hochzuziehen. Rebecca steckte immer noch mit einem Bein in ihren Hosen, konnte sich aber nicht so schnell wiederherstellen. Immerhin war sie schweißnass und musste sich mit dem Spandexmaterial abmühen.


  Als sie aufsah, war er wieder vollkommen angekleidet. Man hätte nie auf die Idee kommen können, dass er gerade wie ein Karnickel gerammelt hatte. Er war ja kaum verschwitzt. Bei dem Anblick musste sie ihn noch mehr hassen. Das und die Tatsache, dass er zusah, wie sie mit diesen verdammten Radlershorts kämpfte.


  Sie hätte ihm ja den Rücken zugewandt, aber der Anblick war nicht besser. Sie hasste diese widerlichen Spiegel. Das war ein grausamer Scherz der Fitnessindustrie, damit bewirkten sie, dass man sich bei seinem Anblick immer weiter selbst kasteite und die Geräte ständig benutzte. Julia gefielen sie wahrscheinlich, dieser dünnen Hexe. Dieser dünnen alten Hexe. Sie machte immer ein Geheimnis aus ihrem Alter, musste aber zumindest schon fünfzig sein.


  “Lass dich nicht von meiner Mutter damit nerven, dass du fett bist”, sagte er, “das geht sie gar nichts an.”


  “Ach so, dann meinst du also auch, dass ich fett bin?”


  Er zuckte die Schultern. “Das habe ich nicht behauptet. Ein paar Pfunde könntest du schon abnehmen. Wer könnte das nicht?”


  “Du zum Beispiel.” Sie musterte ihn und schnaufte. “Du bist zu dünn.”


  “Hey, ich bin in großartiger Form. Ich kann es dir zeigen.”


  Er ging zu einem breiten Schultertrimmgerät, setzte sich und zog an den Griffen über ihm, konnte die Gewichte aber kaum bewegen. Rebecca lachte höhnisch. “An dem Gerät war ich vorhin, das ist das Gewicht, das ich für mich eingestellt habe.”


  “Ich brauche keine Scheißmaschine”, rief er und stand von dem Gerät auf. Dann ließ er sich auf den Boden fallen und nahm die Liegestützposition ein, begann mit der klassischen Übung auf beiden Armen und wechselte dann auf einen über. Sie musste zugeben, dass er das gut machte. Damit konnte sie nicht konkurrieren.


  Aber während sie ihm zusah, stellte sie fest, dass er gar nicht darauf geachtet hatte, wo er seine Vorführung stattfinden ließ. Er vollführte seine Macker-Liegestützen direkt unter dem Ständer mit den Hanteln.


  “Du bist hier der Mann, Bret”, sagte sie.


  “Da hast du verdammt recht.”


  Der Schweiß brach ihm aus, und man merkte, dass es jetzt langsam anstrengend für ihn wurde, als sie zu ihm lief und auf ihn hinuntersah. Sie ging um ihn herum, als wollte sie ihn aus einer besseren Position bewundern, und dann, ganz unauffällig, hob sie den Arm und stieß gegen den Halteständer, gerade genug, dass die kleinste Hantel herunterrutschte und auf seinem Kopf landete.


  Kawumm. Sie zuckte bei dem Geräusch zusammen.


  Bret fiel mit dem Gesicht zuerst auf den Holzboden. Er stöhnte auf und wurde ohnmächtig. Es war seine zwanzigste Liegestütze gewesen. Hoffentlich hatte sie ihn nicht umgebracht.


  Leise wandte sie sich an den bewegungslos am Boden Liegenden. “War das nachdrücklich genug, Bret?”


  18. KAPITEL


  Marnie schrubbte den Pennyring mit einer Zahnbürste, bis er glänzte. Sie hatte ein bisschen Zahncreme dafür benutzt, ein alter Trick ihrer Großmutter, und es schien zu funktionieren. Als sie fertig war, spülte sie den Ring ordentlich mit warmem Wasser ab, trocknete ihn mit einem weichen Handtuch und befestigte ihn wieder an der Kette, die ihre Großmutter ihr geschenkt hatte.


  Als sie sich die Kette um den Hals legte, empfand sie das Gefühl auf der Haut und den satten goldenen Glanz irgendwie als tröstlich. Vielleicht hätte ihr der Talisman zu einer anderen Zeit sogar ein Gefühl der Sicherheit vermittelt, aber im Moment war sie einfach zu besorgt um ihre Großmutter. Marnie musste unbedingt irgendwie herausfinden, was mit ihr geschehen war.


  Sie hatte keinen Zugang zu einem Computer, aber sie war an diesem Abend das Telefonbuch durchgegangen und hatte Krankenhäuser sowie Pflegeheime angerufen, um nach Josephine Hazeltons Zimmer zu fragen. Die meisten weigerten sich, aufgrund der neuen Datenverordnungen Informationen herauszugeben. Marnie umging das schließlich, indem sie vorgab, über Josephine Hazeltons offene Rechnungen sprechen zu wollen. Von da an waren die Krankenhausmitarbeiter sehr eifrig bemüht, den Fall Hazelton zu überprüfen, doch niemand hatte irgendwelche Unterlagen. Und natürlich konnte man ihr auch nicht verraten, ob eine Josephine Hazelton im vergangenen Monat bei ihnen gewesen war.


  Schließlich setzte Andrew ihren Bemühungen ein Ende. Während sie die Telefonate führte, war er mit der kabellosen Internetfunktion seines Handys durch die Todesanzeigen des Bezirks gegangen, angefangen von dem Zeitpunkt, zu dem ihre Großmutter das letzte Mal in der Gegend gesehen worden war. Er fand nichts und behauptete, das sei eine gute Nachricht. Josephine Hazelton war nicht verstorben oder in ein Krankenhaus eingeliefert worden, also sei es wohl nur eine Frage der Zeit, bis sie sie ausfindig machen würden. Wieder versprach er ihr, sich darum zu kümmern. Er würde sogar einen Detektiv anheuern, sollte er sie allein nicht finden – doch jetzt solle Marnie endlich ins Bett kommen.


  Und nun, nachdem sie sich das Gesicht gewaschen hatte, das Pflaster an der Schläfe erneuert, die Zähne geputzt, sich mit einer Creme eingerieben, die nach Lilien duftete, und dazu noch ihre Glücksbringerkette poliert hatte, gab es nichts anderes mehr zu tun. Nur noch ins Bett zu gehen.


  Ihr kühles schwarzes Satinnachthemd hing am Türhaken. Sie zog sich aus und streifte es über, während sie sich im Spiegel betrachtete. Sie hatte an dem Abend der Party viele Komplimente erhalten und begann jetzt langsam zu verstehen, was andere in ihr sahen, die ätherische Schönheit, die Zurückhaltung. Sie hatten diese Worte nicht benutzt, doch Marnie konnte noch unvoreingenommen sein, da sie dieses schöne Gesicht im Spiegel noch immer nicht als ihr eigenes betrachtete.


  Es waren immer noch Alison Fairmonts Gesichtszüge, die sie im Spiegel anblickten, doch das begann sich langsam zu ändern. Je länger Marnie sich betrachtete, desto mehr faszinierte sie der Anblick. Sie konnte ihr eigenes Ich überall durchschimmern sehen, in den blauen Augen, die dieselbe Farbe hatten wie Alisons, in der skeptisch hochgezogenen Augenbraue. Sie fragte sich auch, wer die richtige Alison wirklich war. Es schien ihr nicht möglich, das eine Frau so durch und durch verdorben und boshaft sein konnte, wie Andrew und Bret behaupteten, oder so perfekt, wie Julia sie sah.


  Doch auch Marnie hatte früher ein Idealbild von ihr gehabt. Fast jeder in Mirage Bay. Sollten sich alle getäuscht haben?


  Sie berührte den Kupferring, der zwischen ihren Brüsten hing, froh, dass sie die Kette zurückhatte und das Armband nicht mehr tragen musste. Doch selbst das Armband war einmal so etwas wie ein magisches Geschenk gewesen und womöglich ein Zeichen.


  “Zeit zu schlafen”, sagte sie sich. Andrew lag bereits im Bett, und ihr fiel nichts mehr ein, wie sie es weiter hinauszögern konnte, sich zu ihm zu legen.


  Sie schaltete das Licht im Bad aus, bevor sie die Tür öffnete und ins dunkle Schlafzimmer trat. Ihre Augen gewöhnten sich schnell an die Dunkelheit, und der Raum wurde außerdem vom Mondlicht erhellt, sodass sie den Weg zum Bett ohne zu stolpern fand. Manchmal hatte sie sowieso das Gefühl, ein Nachtmensch zu sein. Am liebsten hatte sie früher an den Sommerabenden im Tidebecken gelegen. Das Wichtigste war jetzt, Andrew nicht aufzuwecken. Was er heute getan hatte – und was er ihr heute versprochen hatte –, bedeutete ihr sehr viel. Sie fühlte Dankbarkeit und Zutrauen und betrat damit ein ganz gefährliches Terrain.


  Sie schlüpfte ins Bett und deckte sich zu. Dafür war es eigentlich zu warm. Wenn sie allein gewesen wäre, hätte sie gern nichts als die kühle Abendbrise auf ihrer Haut gespürt. Sie würde so gern wieder nackt schlafen. Sie vermisste ihre alte Welt.


  “Ist alles in Ordnung?”


  Andrews Frage kam aus der Dunkelheit. Sie wusste nicht, ob seine Stimme heiser klang, weil er verschlafen oder aufgewühlt war.


  “Ja.”


  Sie hörte ein Klicken, und sanftes Licht erhellte seine Seite des Betts. Er setzte sich auf und betrachtete sie nachdenklich. Die Lampe in seinem Rücken betonte seine Schultern und Arme. Er trug kein Pyjamaoberteil. Das tat er selten, aber sie versuchte es zu ignorieren.


  “Ganz bestimmt?”, fragte er nach. “Du warst ziemlich lange da drin.”


  “Ich wollte dir aus dem Weg gehen.”


  Sie sah, dass ihn ihre Antwort überraschte. Es war ihr nur so herausgerutscht, wahrscheinlich hatte sie das Bedürfnis, endlich mal die Wahrheit zu sagen.


  Er betrachtete ihr schwarzes Satinnachthemd und die Kette und den Rest von ihr, der nicht von der Decke verborgen wurde. “Mir aus dem Weg gehen? Warum?”


  “Weil es so ein komisches Gefühl ist, mit dir im Bett zu liegen. Findest du nicht auch, dass es ziemlich schwierig ist?”


  “Natürlich. Ich habe versucht, mich zu erinnern, wann ich das letzte Mal richtig geschlafen habe.” Er bewegte den Kopf hin und her und stöhnte leise auf.


  Marnie spürte ein Ziehen tief in ihrem Bauch, als sie sah, wie er sich durch das leichte Laken über den Schenkel rieb. Sofort dachte sie an das, was darunter verborgen war. Der dünne Baumwollstoff seiner Pyjamahose fiel so sanft über seine Hüften und Beine, dass es sofort ihre Fantasie angeregt hatte. Wahrscheinlich klaffte der Hosenschlitz offen. Passierte das bei diesen Hosen nicht immer?


  Nicht dass sie sich mit Hosenschlitzen besonders gut auskannte. Sie hatte bisher nur zweimal Sex gehabt, und zwar mit einem süßen übergewichtigen Jungen mit pockennarbiger Haut, der sogar noch schüchterner gewesen war als sie. Sie waren beide sechzehn gewesen, doch er schien sich mit Verunstaltungen auszukennen und brauchte genauso Anerkennung und Akzeptanz wie sie. Sie waren unzertrennlich gewesen, bis Butch und seine Gang sie erwischten. Butch hatte den Jungen vor allen Anwesenden gedemütigt und ihn gezwungen, Marnie mit Schimpfworten zu belegen. Vor lauter Angst hatte er sich übergeben müssen und Marnie dabei beschmutzt, zur großen Freude von Butch und seinen Kumpanen.


  Ihr erster und einziger Freund. Seine Eltern hatten für den Sommer ein Haus gemietet, und sie wusste, dass er wieder verschwinden würde, doch die Art, wie er sie danach gemieden hatte, war am schmerzhaftesten gewesen. Vielleicht hatte sie, dumm wie sie war, gehofft, er würde zu ihr stehen, aber sie konnte auch seine Angst nachfühlen – Butch und seine Kumpane terrorisierten jeden. Und sie hatte sowieso gewusst, dass er nicht der Richtige war.


  Der Mann, der alles darstellte, was sie sich als Teenager in ihren Träumen ersehnt hatte, lag jetzt neben ihr. Und die größte Ironie war, dass er sie trotzdem nicht anrühren konnte – oder wollte. Sie war jetzt genauso eine Unberührbare wie damals. Nichts hatte sich wirklich geändert.


  Sie beobachtete, wie er sich den Nacken rieb, und stellte sich vor, dass sie ihm eine kleine Massage geben würde. Es juckte ihr in den Fingern. Doch sie spürte, dass selbst die leichteste Berührung das elektrische Feld durchbrechen würde, das sie trennte – und wahrscheinlich einen Kurzschluss zur Folge hätte. Die Spannung im Raum schien fast greifbar, wie ein körperliches Gewicht. Die Atmosphäre war aufgeladen.


  Er wandte den Kopf, als hätte er gemerkt, dass sie ihn interessiert betrachtete. “Ganz bestimmt alles in Ordnung?”


  Sie nickte, bemerkte aber erstaunt, dass sein Blick zu ihrem Ausschnitt wanderte. “Was guckst du?”, fragte sie.


  “Dein Talisman. Was hast du damit gemacht?” Er beugte sich herüber und nahm den Pennyring in die Hand, um ihn näher zu betrachten. Marnies Herz schien einen Schlag auszusetzen, als er mit dem Handrücken ihre Haut streifte. In ihr brannte ein Gefühl, das sie sich nicht erklären konnte. War es Hoffnung, Erwartung oder Furcht?


  “Ich habe den Ring ein bisschen poliert.”


  “Du riechst nach Lilien.”


  Sie hatte den Eindruck, als würde er den Ring absichtlich länger festhalten, um diesen Duft zu genießen, und das setzte in ihrem Innern einen verrückten Widerstreit von Gefühlen in Gang. Sie wollte, dass er sie in Ruhe ließ, doch etwas anderes wünschte sie sich viel mehr. Sie sehnte sich schon so lange danach, diese Anziehung war inzwischen geradezu unwiderstehlich geworden. Sie würde aber nicht nachgeben können. Es war wie einen Drachen bei starkem Wind festzuhalten. Als Kind hatte sie das öfter getan, und es war immer ein Gefühl gewesen, als würde der Drachen sie jeden Moment in die Lüfte ziehen.


  Es tat ihr weh, sich an dieses Gefühl zu erinnern, an diese Aufregung.


  Andrew streifte sie mit dem Bein, und es bestand kein Zweifel mehr, dass zwischen ihnen ein elektrisches Feld existierte. Ein Lustgefühl schoss durch ihren Körper. Als er sich zurückzog, empfand sie die fehlende Berührung wie einen Abschied. Ob er Ähnliches spürte? Wusste er überhaupt, was hier passierte?


  Obwohl sie sich davor fürchtete, zurückgewiesen zu werden, berührte Marnie seine Hand, strich mit den Fingern über die seinen. Sie wagte kaum zu atmen, während sie auf seine Reaktion wartete. Selbst dieser federleichte Kontakt war erstaunlich intensiv. Es war, als würden Funken aus ihren Fingerspitzen sprühen. Wie konnte ihn das kaltlassen?


  Als er nichts tat, wurde sie ungemein neugierig. Was wäre notwendig, damit dieser Mann auf sie einging?


  Er hatte sich noch immer zu ihr vorgebeugt und hielt den Glückspenny in der Hand. Sie spürte seinen Puls in den Fingern schlagen, seinen heißen Atem, der ihre Wange streifte. Ob beabsichtigt oder nicht, mit seinem Handrücken berührte er fast ihre Brust, und sie war sich besonders stark ihres eigenen heftigen Herzschlages bewusst.


  Sie streichelte seinen Unterarm, strich über die dunklen Härchen und genoss das Gefühl der starken, harten Muskeln unter ihren Fingern. Ganz leicht fuhr sie mit den Fingernägeln über die sichtbaren Venen.


  Hatte er einen Laut von sich gegeben? Sie wagte einen kurzen Blick in sein Gesicht und bemerkte einen zuckenden Muskel in seiner Wange. Seine Kiefer waren zusammengepresst. Er musste etwas fühlen. Sein Gesicht war so herrlich angespannt.


  Sie nahm ihm die Kette aus der Hand, und die Berührung setzte sie in Flammen. Sie musste sich zusammenreißen, um nicht aufzustöhnen.


  “Berühre mich hier”, flüsterte sie plötzlich und führte seine Hand zu ihrer Brust.


  Er zuckte leicht zusammen, und sie wusste nicht, ob es Lust oder Abwehr war. Überraschung, sagte sie sich. Vielleicht war er einfach überrascht. Aber er atmete scharf ein und ließ die Hand sinken, sobald sie ihn losließ.


  Er drehte sich um und setzte sich mit dem Rücken zu ihr auf den Bettrand, ließ sie allein dort liegen.


  “Was ist los?”, erkundigte sie sich.


  “Ich habe vergessen zu duschen.”


  Betroffen nickte sie. Natürlich, duschen. Sie hatte sich noch nie schmutziger gefühlt.


  “Ich brauche nicht lange”, sagte er und stand auf.


  “Lass dir Zeit”, entgegnete sie mit schneidender Stimme, erhielt aber keine Antwort.


  Er schaltete das Licht wieder aus, bevor er ins Bad ging, was sie als Zeichen dafür betrachtete, dass er hoffte, sie würde bei seiner Rückkehr schon schlafen. Keine Chance. Sie lag dort und kochte vor Wut. War sie wirklich dermaßen eklig, dass er sich alle Spuren von ihr wegwaschen musste? Oder hatte das nichts mit ihr zu tun? Was war denn los mit ihm?


  Sie war so verärgert und fühlte sich so verletzt, dass ihr klar wurde, wie lächerlich ihr verabredetes Stillschweigen war. Er mochte vielleicht diese Verschwiegenheit, auch zwischen ihnen, aber ihr gefiel das nicht.


  Sie warf das Laken beiseite, sprang aus dem Bett und folgte ihm kurzerhand ins Badezimmer. Sie hörte das Wasser rauschen und sah den Dampf, der über der Kabine aufstieg, aber das war ihr egal. Scheiß auf seine Privatsphäre, verdammt sei dieses Schweigen, verdammt sei dieser Mann.


  Sie öffnete die Tür, und da stand er, vollkommen nackt, vor den blau-weißen Fliesen, die sein dunkles Haar und die gebräunte Haut noch besser zur Geltung brachten. Er war so groß, so breitschultrig und gut gebaut und sah besser aus, als sie es sich jemals hätte vorstellen können. Sein Anblick verschlug ihr regelrecht den Atem.


  “Marnie?” Er wollte sich umdrehen, um die Dusche abzustellen.


  “Wen verachtest du?”, wollte sie wissen. “Alison oder mich? Es ist in Ordnung, wenn ich es bin, damit kenne ich mich ja nur zur Genüge aus, aber von dir hätte ich das nicht erwartet … und ich verstehe es auch nicht.”


  Er hielt mitten in der Bewegung inne und sah sie verwirrt an, völlig überrumpelt. Doch das sollte ihr nur recht sein. Sie war schon zu oft gemieden und weggeschoben worden, und ihre Zukunft lag in den Händen dieses Mannes – womöglich auch ihre Sicherheit. Diese Heimlichtuerei hatte jetzt ein Ende, jedenfalls zwischen ihnen.


  “Dich niemals”, sagte er. “Alison war eine leere Hülle, wenn auch eine schöne. Doch innen war sie eher tot als ein lebender Mensch.”


  Marnie hatte ihn das nie gefragt, aber jetzt musste sie es tun. “Hast du sie deshalb umgebracht? Ich lebe nämlich mit der Angst, dass du es getan hast.”


  “Ich habe sie nicht getötet. Ich weiß nicht, was passiert ist. Deshalb bin ich hier, Marnie.”


  Er hatte ihre Frage ganz einfach aufgenommen. Sie konnte kein Schuldgefühl, Verärgerung oder Reue in seinem Gesicht erkennen. Er wirkte aufrichtig. “Okay”, sagte sie.


  “Sie war das genaue Gegenteil von dir.”


  “Und was bin ich?”


  “Ein heißer Funken. Lebenskraft.”


  “Und warum willst du mich nicht berühren?”


  Er zuckte wieder leicht zusammen, aber es war nicht vor Abscheu, sondern etwas anderes, als kämpfe er gegen etwas an, als hätte er Angst. Er presste die Kiefer wieder zusammen und starrte auf ihr schwarzes Satinnachthemd, das einmal Alison gehört hatte. Das Wasser strömte immer noch aus dem Duschkopf über ihn in die Duschwanne. Er schien es gar nicht zu bemerken, weil er sie wie gebannt ansah. Doch in seinem Blick konnte sie keine Ablehnung erkennen. Es war pure Lust, Begehren, reine männliche Begierde.


  “Zieh dieses Ding da aus”, sagte er.


  Seine Worte waren unmissverständlich, aber er ließ ihr keine Zeit mehr, aus dem Nachthemd zu schlüpfen, sondern zog sie im selben Moment zu sich unter die Dusche. Dampf umfing sie, als sie unter dem fließenden Wasser stand. Marnie stöhnte genüsslich auf, während der nasse Satinstoff an ihrem Körper hinunterglitt. Sie umarmte Andrew so stürmisch, dass sie beide gegen die Wand der Duschkabine fielen und zu lachen begannen. Das alles war so verrückt, es kam ihr vollkommen unwirklich vor.


  “Himmel”, flüsterte er. Wahrscheinlich dachte er, er hätte es mit einer Wilden zu tun, ein Wesen direkt aus dem dunklen Herzen des Dschungels. Und das stimmte ja auch. Er hatte keine Ahnung, wie lange sie sich schon danach gesehnt hatte. Wie lange sie diese Gefühle in Schach hatte halten müssen.


  Sie blickte zu ihm hoch, den Kopf nach hinten gelehnt, bot ihm ihren Hals wie ihre verwundbarste Stelle. Sie hörte sein leises verlangendes Aufstöhnen und erschauerte, als er sich zu ihr herunterbeugte und sie küsste. Wer ist jetzt das wilde Tier, dachte sie, und ein hysterisches Lachen lag ihr in der Kehle.


  Sein Körper fühlte sich dampfend heiß an. Er war so fest und hart, doch sein Mund berührte ihren fast schmerzhaft zart. Ihre Lippen verschmolzen, sie klammerten sich aneinander, kosteten einander. Hungrig. Unersättlich. Und sie genoss jede Sekunde von diesem nassen Spiel.


  Sie lehnte sich zurück, und er ergriff sie bei den Armen, als hätte er Angst, sie könnte gehen.


  “Du hast mich im Wasser gefunden”, sagte sie. “Jetzt will ich dich entdecken.”


  Der Duft von Lilien erfüllte die Kabine, als sie sein Gesicht und seinen Körper streichelte, der keinen Zweifel daran ließ, wie erregt er war. Seine Haut war glatt und schlüpfrig. Sie fuhr mit den Händen durch sein nasses Haar, über seinen Rücken hinunter bis zu den Pobacken. Himmel, er war so sexy. Mit dem fließenden Wasser glitt sie hinunter auf die Knie und umfasste ihn mit beiden Händen, wie ein kostbares Glas, aus dem sie trinken wollte. Er zog sie zu sich hoch, ehe sie diesen Plan ausführen konnte.


  “So weit geht die Entdeckungsreise fürs Erste”, sagte er. “Jetzt bin ich dran.”


  Sie fand sich in der äußersten Ecke wieder, außerhalb des Wasserstrahls, als er zwischen ihren Beinen kniete und die Tropfen von ihrem Venushügel küsste. Es war ein quälend süßes Gefühl, wie er jede Perle und jede kleine Kammer erforschte. Sie lehnte sich nach hinten und öffnete die Schenkel, hatte Angst, sich nicht mehr lange auf den Beinen halten zu können. Die Lust machte sie fast verrückt, sie hätte laut aufschreien können.


  “Wir sind dran”, flüsterte sie flehend.


  Als er aufstand, schmiegte sie sich an ihn, und er umfasste ihre Beine, um sie hochzuheben. Ihre heißen, gierigen Küsse führten zu einer drängenden Vereinigung, gegen die Wand gepresst, mit dem warmen Wasser, das über sie prasselte. Er hatte sie gegen die Fliesen gedrückt, und sie klammerte sich mit Armen und Beinen an ihn. Es war ein langsames, süßes Zusammenkommen, trotzdem heftig und leidenschaftlich. Zwei vollkommen im Wasser versinkende Körper. Marnie hatte nie gewusst, was es bedeutete, in Leidenschaft zu versinken, so starkes körperliches Begehren zu empfinden. Während er seufzend in sie eintauchte, verging sie in einem Meer ihrer eigenen Empfindungen.


  Sie passten so vollkommen zusammen, sie umschloss ihn fest und feucht. Perfekt. Mit jedem Stoß wurde sie emporgehoben wie ein fliegender Drache im Wind. Doch die kehligen Laute und Seufzer begleiteten sie. Sex unter der Dusche wurde von ziemlich nassen Geräuschen begleitet. Das merkwürdige Rauschen, Klatschen und Gurgeln würde sie nie vergessen.


  Und bevor es vorbei war, wurde ihr klar, um was es hier ging. Jeder Tag mit Andrew erschien ihr wie ein ungeheures Risiko, doch sie fürchtete sich nicht um ihr Leben, sie hatte Angst um ihr Herz. Es war eine Sache, einen Pakt mit dem Teufel zu schließen. Doch es war etwas ganz anderes, sich in ihn zu verlieben.


  19. KAPITEL


  Tony hörte sein Handy klingeln und streckte noch im Halbschlaf die Hand danach aus, um es abzuschalten. Wenn sein Dad das hörte, würde er ihn fertigmachen und sein Mobiltelefon dazu. Er hatte bereits ein Gerät die Toilette hinuntergespült und ein anderes mit seinem Truck überfahren.


  Tony richtete sich auf und stopfte das Handy unters Kopfkissen, erst dann wurde ihm langsam bewusst, wo er sich befand. Er war keine sechzehn mehr und auch nicht mehr im Haus seines Vaters. Er lag in einem Motelzimmer, und wahrscheinlich hatte er gerade einen Anruf von seinem Informanten verpasst.


  “Verdammter Mist”, schimpfte er und holte das Handy wieder unterm Kissen vor. Er klappte es auf und drückte schnell die Anruftaste. “Hallo? Hallo?”


  “Wo waren Sie denn?”


  “Hier”, sagte Tony verwirrt und versuchte sich zu orientieren. Sein Herz hämmerte, und er stellte erschrocken fest, dass er zusammengekrümmt dalag, als wolle er sich vor den fliegenden Fäusten seines Vaters schützen. “Es ist sechs Uhr morgens.”


  “Gehen Sie wieder hinaus zu den Klippen. Sie haben was übersehen.”


  Tony stellte die Lautstärke höher, damit ihm auch kein Wort von dem, was der Anrufer sagte, entging. Sein Informant war noch dran, Gott sei Dank.


  “Was habe ich übersehen?”, fragte er.


  “Einen Beweis dafür, dass ich die Wahrheit gesagt habe.”


  “Ein Beweisstück auf den Felsen? Was denn? Sagen Sie mir, wonach ich suchen soll.”


  “Graben Sie tiefer als vorher.”


  “Tiefer graben? Was soll das denn heißen?”


  Klick.


  Als kurz darauf ein eindringlicher Ton das Ende des Gesprächs verkündete, stellte Tony die Lautstärke schnell wieder herunter. Der Informant hatte aufgelegt. Tony tippte den Stern und die 75 ein, womit der Anruf vom Mobilfunkanbieter automatisch zurückverfolgt wurde. Aber er erwartete nicht, dass es möglich sein würde, den Adressaten ausfindig zu machen. Wenn der Anrufer – oder die Anruferin – schlau war, benutzte er – oder sie – ein Handy mit Guthabenkarte, was das Zurückverfolgen nahezu unmöglich machte. Und Tony konnte sich in diesem Fall an keinen seiner Kollegen vom FBI wenden.


  Er massierte sich das Gesicht und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Das Gefühl, ein sechzehnjähriger Junge zu sein, war immer noch da. Seine Hände zitterten, und das war tödlich für einen Scharfschützen. Solche Gefühle waren überhaupt nicht gut. Emotionen mussten in seinem Job eigentlich streng im Zaum gehalten werden, aber das schien ihm einfach nicht gelingen zu wollen. Er war keine Maschine, so wie diese Typen vom Sondereinsatzkommando, in das er so verzweifelt gern aufgenommen werden wollte. Er wurde wütend, bekam Angst und zitterte. Das war nicht gut. Es würde ihn noch ruinieren, wenn er das nicht in den Griff bekam.


  Er stieg aus dem Bett, wobei die Sprungfedern laut quietschten, streckte sich so ausgiebig, dass ihm die Muskeln wehtaten, und griff sich in die Boxershorts, um seinen Sack zurechtzurücken. Er brauchte einen Kaffee, außerdem musste er in den Waschsalon oder sich neue Unterwäsche kaufen. Er blickte sich im Zimmer um. Dieses verdammte spottbillige Motel hatte nicht mal einen Kaffeeservice.


  Auf der Toilette ging er das Telefongespräch in Gedanken noch mal durch, während er seine fast platzende Blase leerte. Wahrscheinlich die Biere, die er gestern getrunken hatte. Das würde auch seine Kopfschmerzen erklären. Er musste etwas anderes finden, um einschlafen zu können. Vielleicht sollte er sich etwas in der Apotheke besorgen. Oder einen Holzhammer benutzen.


  Der Informant hatte gesagt, er solle zu den Klippen zurückgehen. Tony nahm an, dass er damit Satan's Teeth meinte, wo Marnie Hazelton angeblich heruntergesprungen war. Er hatte sich dort bereits umgesehen. Sogar zweimal. Einmal hatte er die Gegend nach dem Mord an Butch untersucht und nun erst kürzlich ein weiteres Mal. Er war kein Techniker von der Spurensuche, aber er wusste, wie man nach Hinweisen Ausschau hielt, und er hatte nichts gefunden. Wenn sein Informant also nicht eine andere Klippe meinte, was keinen Sinn ergab, dann musste Tony sich fragen, worauf der Typ hinauswollte. Das könnte eine aussichtsreiche Jagd werden, und in diesem Fall würde diese verdorbene Schlampe bezahlen. Tony würde sie sich schnappen und eigenhändig die Klippe hinunterwerfen.


  Die Schlampe konnte natürlich auch ein Typ sein, erinnerte er sich. Stimmen konnte man leicht verstellen.


  Er beugte sich vor und betätigte die Toilettenspülung. Während er beobachtete, wie die Wasseroberfläche zu einem reißenden Wirbel wurde, stellte er sich vor, wie jemand in diesem Strudel unterging. Er hätte gern geglaubt, dass es sich dabei um seinen Feind handelte, wer auch immer das war. Aber Tony war sich gar nicht sicher, dass er nicht selbst auf dem besten Wege war, in einen Strudel zu geraten.


  Etwas an der Stellung dieser Felsen störte Tony. Zwei lagen dicht am Rand des Kliffs aneinandergelehnt, und obwohl er sie bereits vorher bei seinen Ausflügen hierher bemerkt hatte, schellten diesmal bei ihrem Anblick seine Alarmglocken. Er würde sie zur Seite schieben und sich darunter umsehen.


  Als er sich umsah, registrierte er den extrem niedrigen Ebbestand. Satan's Teeth bildete einen natürlichen Damm. Vom Wasser ausgewaschen, ragte der Fels fünfzig Meter von den Klippen über den Strand, und von ganz oben zum Wasser war es wahrscheinlich doppelt so hoch. Bei Flut würde er sicher ins tosende Meer hinunterblicken, aber im Moment war es gefährlich flach. Ein Sprung aus dieser Höhe würde bei diesem Wasserstand bestimmt tödlich enden.


  Der Strand war verlassen, bis auf ein paar unermüdliche Surfer. Für Leute, die noch alle beisammen hatten, war es nach Tonys bescheidener Ansicht zu früh. Nicht mal als Kind hatte er sich für das Surfen begeistern können. Die meisten dieser Wellenaffen waren genauso hoffnungslos zurückgeblieben, wie sie in den Filmen dargestellt wurden – und Tony war sowieso von jeher ein Einzelgänger gewesen. Wenn er überhaupt zum Strand ging, hatte er meist am Pier herumgehangen, ungefähr anderthalb Kilometer von Satan's Teeth entfernt Richtung Nordwesten. Das war immer noch der angesagteste Ort, aber oft gingen Leute, die etwas Privatsphäre suchten, auch zu den Klippen hinüber. Tony wollte auf keinen Fall von irgendwelchen Liebespärchen, die einen frühen Morgenspaziergang machten, gesehen werden.


  Um nicht aufzufallen, hatte er sich ein paar alte, abgetragene Klamotten angezogen – Jeans, ein T-Shirt und Windjacke, aber für die Jacke wurde es bereits zu warm. Er ließ sie auf dem Felsen liegen und zog sich ein paar Latexhandschuhe über, die er aus seiner Jeanstasche zog. Kurz darauf, nachdem er die Felsen ein Stück zur Seite gerückt hatte, blickte er auf den glatten Stein. Zwei der Ausbuchtungen in der Felswand, die ihr den Namen eingebracht hatten, waren herausgebrochen.


  Dem Satan fehlten zwei Zähne, und niemandem schien das aufgefallen zu sein.


  Tony kniete sich hin, um die Stelle näher zu untersuchen. Er hielt sich nicht mit Spekulationen darüber auf, wie das passiert sein konnte. Es passte zu gut zu den Anrufen, die er erhalten hatte. Wenn man den Argumenten seines Informanten folgte, dann sollte man bei den Felsen einen Hinweis auf den Kampf zwischen Marnie Hazelton und demjenigen, der sie von der Klippe gestoßen hatte, finden. Die Zähne waren sicher bei diesem Handgemenge abgebrochen, doch Tony wusste, dass selbst die Spurensicherung nicht in der Lage sein würde, das Geschehen zeitlich einzuordnen.


  Jedenfalls sah es nicht so aus, als wäre es erst vor Kurzem passiert. Ganz sicher nicht vor einigen Tagen. Die Bruchstellen waren bereits mit einer grünen moosigen Schicht überwachsen.


  Er ging tief gebückt umher, auf der Suche nach irgendwelchen anderen Anhaltspunkten. Ein halbes Dutzend Bierverschlüsse sahen immer noch neu und glänzend aus, und ein paar Zigarettenkippen lagen verstreut herum, einige mit Lippenstiftabdruck. Wahrscheinlich eine nette Gabe des hiesigen Gesindels, das den Ort für Partys benutzte. Alles was er von Interesse fand, wanderte in einen der Plastikbeutel für Beweisstücke, die er mitgebracht hatte, doch dabei taten sich einige drängende Fragen auf.


  Warum hatten die Beamten des Sheriffs vor sechs Monaten keine Kampfspuren entdeckt? Es hätten Fußabdrücke da sein müssen und noch mehr Hinweise als die abgebrochenen Zähne. In der Vegetation hätte man Spuren gesehen, durch ein Handgemenge wären Steine ins Rollen geraten und Erdklumpen gelöst worden. Er grübelte immer noch über diesen Fragen, während er mit dem Handschuh über ein Stück lose Erde strich und plötzlich etwas Scharfkantiges spürte.


  Graben Sie tiefer als vorher.


  Schnell schaufelte er etwas Metallisches frei. Es sah aus wie eine Haarspange, aber nicht die billige Sorte aus dem Warenhaus. Unter der verkrusteten Erde kam reines Gold zum Vorschein, besetzt mit Diamanten, und auf der Innenseite waren die Initialen A. F. eingraviert.


  Tony drehte die Spange zwischen seinen Fingern hin und her. Alison Fairmont. Es gab keinen Zweifel, dass dieses Stück ihr gehörte. Zu der Zeit, als sie sich noch heimlich mit ihm getroffen hatte, hatte sie eben diese Spange immer getragen. Das war, bevor sie fand, dass es ihr mehr Sexappeal verlieh, wenn sie das honigblonde Haar lose herunterfallen ließ. Seit sie sich erst mal diese Idee mit dem Popstar in den Kopf gesetzt hatte, gab es für sie nichts anderes mehr.


  Ein höhnisches Lachen blieb ihm in der Kehle stecken. Er hätte gedacht, dass er sich bei dem Gedanken an seine nahe Rache besser fühlen würde. Er würde sie bezahlen lassen, für alles. Aber bei dem Gedanken war ihm, als würde sich sein Magen umdrehen und er müsse sich jeden Moment übergeben.


  Tony packte die Haarspange in eine extra Plastiktüte. Es leuchtete ihm ein, warum sie übersehen wurde. Während des Kampfes heruntergefallen, hatte man sie dann durch Fußtritte tiefer unter die Erde befördert. Natürlich konnte alles, was er hier fand, inklusive der Spange, von jemandem für ihn deponiert worden sein. Aber in diesem Fall war er sich nicht sicher, ob es ihn störte. Es war ein Beweisstück, das Alison Fairmont-Villard überführte, und sie war seine Feindin Nummer eins.


  Als er zu den Klippen zurücklief, wo sein Leihwagen parkte, sah er eine Frau, die von der anderen Seite des Steilhanges den Strand entlangkam. Zuerst hatte er sie nicht erkannt. Vielleicht wegen des dunklen Haars, doch sie schien direkt in seine Richtung zu sehen. Als sie noch ein Stück näher kam, wusste er, dass es sich um sie handelte, Alison.


  Sein erster Impuls war, sich zu verstecken, aber dafür war es bereits zu spät. Sie lief barfüßig und trug ein flatterndes Kleid. Irgendetwas an ihr mutete merkwürdig an. Ihr Blick war fast wie in Trance auf die Felswand gerichtet. Noch seltsamer war, dass sie ihn an jemand anderen erinnerte. Es war vielleicht die Art, wie sie gebannt auf eine Stelle starrte. Er hatte das starke Gefühl, sie wiederzuerkennen, aber ihm fiel nicht ein, an wen er dabei dachte.


  Er ging weiter in Richtung der Klippen, aber sie blickte ihm nicht nach. Es schien, als hätte sie ihn gar nicht bemerkt. Auf jeden Fall sah sie zu den Felsen, auf Satan's Teeth. So viel zu der Theorie vom Täter, der zum Tatort zurückkehrte. Tony hätte sich keinen besseren Beweis für seine Theorie vorstellen können.


  Er hatte sich bereits zusammengereimt, dass Marnie eine Zeugin des Mordes an Butch gewesen war, die weggeräumt werden musste. Doch er wusste immer noch nicht, warum Alison ihn umgebracht hatte. Vielleicht hatte Butch etwas über Alison gewusst und sie erpresst. Ziemlich blöd, aber Butch war ja nicht unbedingt für seine Intelligenz bekannt gewesen. Wahrscheinlicher noch war jedoch, dass er sich an Alison rangemacht und sie sich gegen ihn gewehrt hatte.


  Tony grübelte, stellte sich vor, wie Alison und Butch kämpften. Und dann kam es ihm – das Einzige, was einen Sinn ergab. Sein Bruder hatte Alison verfolgt, aber nicht, weil er Sex von ihr wollte. Aus Rache. Er hatte ein paar Jahre auf diese Gelegenheit warten müssen, aber egal wie lange es gedauert hatte, das wäre es wert gewesen. Die Bogart-Männer waren stolze Mistkerle. Butch wollte den Familiennamen und Tonys Ehre verteidigen.


  Tony konnte sich gut vorstellen, wie Butch Alison zu einer abgelegenen Gegend wie dem Tidebecken brachte, um ihr Angst einzujagen. Aber Butch hatte Alisons Fähigkeiten, sich selbst zu verteidigen, unterschätzt. Sie hatte die Heugabel genommen und sie ihm in den Bauch gerammt – und Marnie war ungewollt Zeugin des Blutbads geworden. Vielleicht hatte sie Alison sogar geholfen. Sie musste Butch genug gehasst haben, um seinen Tod zu wünschen.


  Tony war überzeugt, sich auf der richtigen Fährte zu befinden. Und er verspürte ein Gefühl von Triumph. Würde die Theorie vor Gericht standhalten? Tony musste eben dafür sorgen. Es passte außerdem perfekt zu Butchs Profil. Er war genau der Typ, der auf seinen älteren Bruder losging und ihn dann hinter dessen Rücken rächte. Wäre das nicht ein Ding, wenn Butch bei dem Versuch gestorben wäre, den guten Namen der Bogarts zu verteidigen?


  Julia fummelte gerade an dem Verschluss ihres neuen Tiffanydiamantarmreifs, als sie in der Küche auf ihren Jüngsten stieß. Er befand sich in einer äußerst merkwürdigen Position, vornübergebeugt mit dem Kopf im geöffneten Kühlschrank. Als er sich wieder aufrichtete, hatte er eine Flasche Bier in der Hand.


  Es war noch nicht mal zehn Uhr morgens.


  Julia ließ das Armband und ihre strassbesetzte Strohtragetasche auf den Küchentresen fallen. “Bret, stell die Flasche wieder zurück. Es ist zu früh zum Trinken.”


  Er stöhnte auf, als könne er ihre Stimme nicht ertragen. In dem Moment, wo er sich umdrehte und sie sein Gesicht sehen konnte, wusste Julia, warum. Ein Auge war zugeschwollen und an seiner Stirn prangte eine böse aussehende Beule.


  Er presste die eiskalte, tropfende Flasche gegen sein Auge. “Ich trinke nicht. Ich benutze das als Eisbeutel und bete zu Gott, dass es die Schmerzen lindert.”


  “Was ist mit deinem Kopf passiert?”


  “Frag doch deine teure Assistentin.”


  “Rebecca?”


  Er hielt die Bierflasche gegen die Beule und schloss die Augen. “Sie wird es vielleicht abstreiten, aber sie hat mir eine Hantel auf den Kopf geworfen.”


  “Rebecca?”


  “Haben wir hier einen Papagei in der Küche? Ja, Rebecca.”


  “Was hast du denn mit ihr gemacht, Bret?”


  “Was ich gemacht habe? Das ist wieder typisch für dich, das Opfer anzuklagen. Dein Sohn könnte jetzt genauso gut im Koma liegen, und du zweifelst seinen Charakter an?”


  “Bret, willst du behaupten, Rebecca hätte dich angegriffen, ohne dass du sie provoziert hast?”


  Er stellte die Bierflasche ab. “Ich habe sie vielleicht verärgert, aber hast du versucht, die letzte Person, über die du dich geärgert hast, umzubringen? Sie kann sich glücklich schätzen, dass ich nicht die Polizei angerufen habe.”


  Julia wühlte bereits in ihrer Tasche nach dem Handy, aber nicht, um die Polizei anzurufen. Bret lag zwar nicht im Koma, aber besonders gut sah er trotzdem nicht aus. Von selbst würde er jedoch bestimmt niemals zum Arzt gehen.


  “Du wirst dich jetzt untersuchen lassen”, sagte sie und drückte die Taste, unter der die Nummer ihres Schönheitschirurgen gespeichert war. Sie hatte dem Mann ein Vermögen in den Rachen geworfen, und das Mindeste, was er tun konnte, war, sich in einem Notfall ihren Sohn anzusehen.


  “Du willst mich zum Arzt schicken?”, sagte Bret. “Kümmert es dich gar nicht, was diese kleine Schlampe mir angetan hat?”


  “Ich würde Rebecca keine kleine Schlampe nennen.” Julia musste grinsen, als amüsiere sie sich über ihren eigenen Witz, und das schien ihn ein wenig zu besänftigen. “Natürlich kümmert es mich. Würde ich sonst darauf bestehen, dass du dich untersuchen lässt?”


  Wenn Julia ehrlich zu sich war, dann war sie im Grunde mehr daran interessiert, dass er ihnen nicht noch weiteren Ärger bereitete, als er es ohnehin schon getan hatte. Vor allem sollte er sich nicht mit Rebecca anlegen, die als Assistentin weitaus besser war als Bret als Sohn. Sie musste nicht lange überlegen, wie sie sich entscheiden würde, sollte ihr jemand eine Korrektur des Schicksals anbieten. Dann hätte sie Bret seine Koffer packen lassen und Rebecca adoptiert.


  “Ich brauche keinen Arzt”, sagte er. “Sie braucht einen – einen Psychiater, der sie in die geschlossene Anstalt einweist. Was wirst du mit ihr machen?”


  “Ich regle das mit Rebecca.” Julia war sicher, dass er ihr längst nicht die ganze Geschichte erzählt hatte, aber die Einzelheiten würde sie sich von ihrer Assistentin selbst berichten lassen – und sie warnen, dass sie sich um Himmels willen von Bret fernhalten solle. Julia wollte sich gar nicht ausmalen, was Bret wohl getan haben musste, um Rebecca derart zu provozieren. Sie war immer so nett und darauf bedacht, alles richtig zu machen. Sie war so nett, dass es einem nach Julias Meinung schon fast auf die Nerven gehen konnte, und in letzter Zeit schien sie ständig überall ihre Nase reinzustecken. Doch trotzdem bezweifelte Julia nicht, dass Bret verdiente, was er bekommen hatte.


  Einen Moment später hatte Julia die Praxis ihres Arztes am Telefon und einen Notfalltermin für den Nachmittag vereinbart.


  “Wo ist deine Schwester?”, fragte sie, nachdem sie das Handy ausgeschaltet hatte.


  “Woher soll ich das wissen? So wie sie herumschleicht, weiß ich ja nie, ob sie überhaupt im Haus ist. Ist dir jemals in den Sinn gekommen, dass sie bei dem Unfall einen Hirnschaden erlitten haben könnte? Sie ist ganz anders. Himmel, sie ist mir unheimlich, und dir scheint es noch nicht mal aufzufallen.”


  Julia stopfte das Handy in die Tasche zurück. “Ich frage mich manchmal, was ich machen würde, wenn hier in der Familie einer den anderen unterstützt. Wahrscheinlich vor Schock sterben. Gibt es denn was Schöneres für eine Mutter, als zuzusehen, wie ihre Kinderchen sich im Sumpf von Feindseligkeit suhlen?”


  “Vielleicht bräuchten wir bessere Vorbilder, Mom.”


  Julia war hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, ihn umzubringen oder zu beschützen. Heute Morgen schien das Negative in ihr zu überwiegen. Er hasste sie, und in solchen Momenten wie diesen hasste sie ihn ebenfalls. Doch sie hatte sich immer um ihn gesorgt, sie konnte nicht anders. Trotz allem war er ihr Sohn, und die Blutsbande waren stark. Ihre Mutter hatte ihn auch angebetet, obwohl ihr klar gewesen war, dass es den finanziellen Ruin der Familie bedeutet hätte, ihm ein Erbe in Millionenhöhe anzuvertrauen.


  “Ich muss Alison sprechen”, sagte sie. “Ich werde mit ihr und Rebecca heute Vormittag einkaufen gehen. Eigentlich wollte ich, dass wir unter uns bleiben, Mutter und Tochter, aber Rebecca war ganz scharf darauf mitzukommen.”


  Julia nahm ihr Armband, legte es an und streckte die Hand aus, um es zu bewundern. Sie rückte ihren Ehering zurecht, sodass der Stein wieder gerade saß. “Meinst du, Rebecca könnte eifersüchtig auf Alison sein?”


  Bret lachte laut auf. “Worauf soll sie denn da eifersüchtig sein? Rebecca will mich.”


  Julia warf ihrem Sohn einen strengen Blick zu. “Was willst du damit sagen?”


  Er zuckte zusammen und presste sich die Bierflasche gegen den Kopf. “Sie will mich, aber sie kann mich nicht haben. Ich würde mich nie mit Personal einlassen. Was wollt ihr denn kaufen?”


  Es war Julia nicht entgangen, dass er versuchte, das Thema zu wechseln, aber sie machte sich keine weiteren Gedanken darüber. Offensichtlich konnte ja die kleine Rebecca ganz gut auf sich selbst aufpassen. “Seit wann muss ich denn was Bestimmtes wollen, um einkaufen zu gehen?”


  Bret sah zur Terrassentür hinüber, und Julia folgte seinem Blick. Sie erschrak, als sie Alison dort an der offenen Tür in einem locker fallenden Bauernkleid stehen sah. Ihr Rock war nass, die Füße voller Sand und ihr Blick abwesend. Sie sah verloren aus und unglaublich schön, wie ein streunendes Kind mit einem aufregenden Körper.


  Es tat Julia in der Seele weh. Was hätte sie darum gegeben, auch nur einmal in ihrem Leben so auszusehen. Alison war die Vollkommenheit, selbst wenn sie sich offensichtlich viel Mühe gab, einen anderen Eindruck zu machen.


  Das arme Kind wirkte außerdem, als wolle es in die Arme genommen werden, und das sah Alison gar nicht ähnlich. Ein merkwürdiges Gefühl beschlich Julia, fast wie eine Vorahnung. Hatte Bret recht? Es war kaum vorstellbar, dass ihre pingelige Tochter am Strand entlangwatete und sich ihr Haar dermaßen vom Wind zerzausen ließ. Alison hatte sich auf eine Art verändert, die Julia nicht nachvollziehen konnte. Aber warum sollte sie sich nicht verändert haben? Dieser Schock und die vielen Operationen, die ganze Zeit mit ihrem dominanten Ehemann.


  Bret öffnete die Flasche und trank von dem Bier. “Was ist denn mit dir passiert?”, fragte er Alison.


  Julia mischte sich schnell ein, bevor er weiterreden konnte. “Ist alles in Ordnung mit dir, meine Liebe? Du siehst etwas aufgelöst aus.”


  Alison blickte an sich herunter, sah auf den nassen Rock und ihre schlammigen Füße. Aber es schien nicht zu ihr vorzudringen. “Ja, bestens”, sagte sie. “Ich war spazieren.”


  “Gibt es ein Problem?”, wollte Julia wissen. “Mit dir und Andrew?”


  Alison sah sie erschrocken an. “Wie kommst du denn darauf?”


  “Nur so, nichts weiter. Ich habe euch beide heute Morgen beim Frühstück vermisst, da habe ich mich gefragt …”


  “Nun, du brauchst dir nicht weiter den Kopf zu zerbrechen”, unterbrach Alison sie schroff. “Mit Andrew und mir ist alles in bester Ordnung.”


  Von seinem Beobachtungsposten aus warf Bret Julia einen wissenden Blick zu. Wenn das nicht gruselig ist, schien er zu sagen. Aber Julia konnte ihm nicht zustimmen. Das aufbrausende Verhalten war für Alison nicht untypisch. Schon als Kind war sie äußerst lebhaft gewesen. Gegenüber Familienmitgliedern neigte sie dazu, sich anmaßend und fordernd zu verhalten, als wäre ihr das Leben etwas schuldig, nur weil sie so schön war. Für den Rest der Welt stellte sie die Märchenprinzessin dar, die zarte Debütantin. Nicht mal ihre Großmutter Eleanor, die sie angebetet hatte, war sich über Alisons dunkle Charaktereigenschaften im Klaren gewesen.


  Julias Kinder besaßen beide die außerordentliche Fähigkeit, ihr wahres Ich in der Öffentlichkeit zu verbergen. Vielleicht hatte Bret ja recht mit seiner Bemerkung, dass sie keine besseren Vorbilder gehabt hatten. Julia fühlte sich manchmal, als hätte sie in ihrer Jugend eine Bande von Dämonen ausgebrütet, die sich im tiefsten Winkel ihrer Psyche versteckten. Sie war sich jedoch nicht ganz sicher, woher das kam. Man hatte sie in ihrer Kindheit nie missbraucht oder schmerzlich vernachlässigt. Ihre Mutter und ihr Vater waren mit ihrer Wohltätigkeitsarbeit beschäftigt gewesen, doch sie hatten immer darauf bestanden, auf sinnvolle Weise Zeit mit ihrer einzigen Tochter zu verbringen, und hatten ständig versucht, ihr Werte zu vermitteln. Es war einfach nur so, dass ihre Maßstäbe unglaublich hoch gewesen waren – und nur das Beste hatte ihren Ansprüchen genügt.


  Man war vorbildlich oder gar nichts.


  Über die Jahre hatte Julia festgestellt, dass sie sich desto mehr wie ein Nichts fühlte, je dichter sie sich an den Status des Vorbildlichen heranarbeitete – als würde sie zwei verschiedene Leben führen, doch keines von beiden hatte sie sich selbst ausgesucht.


  Vielleicht hatte sie ja ihre merkwürdige schizophrene Ader an ihre Kinder übertragen. Besonders Bret schien in letzter Zeit nicht gut mit der Realität klarzukommen. Er weigerte sich, die Wahrheit über seine Schwester zu akzeptieren – noch schlimmer, ihre Gegenwart schien ihn ungewöhnlich aufzuregen. Julia hätte vermuten können, dass sein Verhalten etwas mit dem Treuhandfonds zu tun hatte, auf den Alison verzichtet hatte. Aber Bret wusste, dass dieses Erbe nur an die Frauen aus der Driscollfamilie übertragen wurde. Er kam als Erbe überhaupt nicht infrage, und Julia hatte sich wirklich sehr bemüht, ihm das verständlich zu machen. Sie hatte sogar dafür gesorgt, dass einer der Rechtsanwälte der Familie mit ihm sprach.


  Während Julia so dastand und ihre beiden Sprösslinge dabei beobachtete, wie sie miteinander konkurrierten, ständig gegeneinander kämpften und sich doch in Temperament und Aussehen so sehr glichen, verspürte sie erneut ein Gefühl von Besorgnis. Es war direkt greifbar, so als hätte sie eine göttliche Hand von oben am Nacken gepackt und sie geschüttelt.


  Plötzlich begann ihr Herz zu rasen, und ihre Gedanken überschlugen sich. Sie glaubte Feuer zu riechen und eine Kinderstimme zu hören. Es kam ganz aus der Nähe, ein Baby schrie wie in Todesangst, und die eindringlichen, hohen Laute ließen ihr das Blut gefrieren. Etwas stimmte tatsächlich nicht, und sie hatte es verschuldet. Sie hatte zugelassen, dass sie zurückblickte, so wie Lots Frau – ein schrecklicher Fehler. Zur Salzsäule zu erstarren war nichts gegen das Horrorszenario, in das sie gerade geblickt hatte.


  20. KAPITEL


  Der Vormittag war für Andrew ein Desaster gewesen. Angefangen hatte es mit einer Nachricht von seiner Assistentin auf dem Anrufbeantworter, die ihn wegen Problemen bei der Organisation eines Rockkonzerts in Mexiko sprechen wollte. Nachdem er Stacy zurückgerufen und das Feuer gelöscht hatte, kümmerte er sich um ein paar Einzelheiten, die mit seinem Rückzugsplan zu tun hatten und die ihm keine Ruhe ließen. Dieser Plan existierte bereits seit Monaten, doch er hatte immer gehofft, ihn nie durchführen zu müssen. Jetzt hatte er keine Wahl. Tony Bogart saß ihm im Nacken.


  Andrew hatte ihn morgens beim Verlassen des Anwesens auf dem Weg in die Stadt entdeckt. Er war seinem Verfolger zwar entwischt, befürchtete jedoch, dass Bogart bald seine Schlüsse ziehen würde. Vielleicht bluffte der Agent gar nicht. Andrew hatte geglaubt, die Drohungen kämen von einem der Fairmonts, aber auch Bogart durfte man nicht außer Acht lassen. Wenn er Beweise hatte, würde er womöglich nur auf den richtigen Moment warten, um sie hochgehen zu lassen – was bedeutete, Andrew musste sich beeilen. Sehr.


  Den restlichen Vormittag hatte er damit verbracht, nach einer Nadel namens Josephine Hazelton in einem Heuhaufen von etwa der Größe San Diego Countys zu suchen. Dummerweise konnte ihm niemand mehr sagen, als er bereits wusste, aber alle drückten ihre Besorgnis aus.


  Sie war offensichtlich eine Einzelgängerin. Beliebt bei allen, die sie kannten, doch ohne jemandem näherzustehen – mit Ausnahme ihrer ebenfalls vermissten Enkelin. Andrew wollte nicht, dass jemand hellhörig wurde, weil er zu viele Fragen stellte. Er hatte sowieso schon bemerkt, dass unter den Ortsansässigen rege Neugier in Bezug auf Alisons Zustand und ihre Rückkehr nach Mirage Bay herrschte. Wenn man ihn fragte, erwiderte er, es sei ein Familientreffen, das schon lange überfällig gewesen sei. Doch bei manchen Blicken, die er auffing, fragte er sich, was für Gerüchte wohl über die Fairmonts im Umlauf waren. Von Alison hatte er erfahren, dass die Fairmonts schon seit jeher viel Gesprächsstoff für die Gerüchteküche boten, weshalb er vielleicht besser einen diskreten Privatdetektiv engagieren sollte. Eine professionelle Vermisstensuche überstieg seine Fähigkeiten, doch genau das schien in diesem Fall notwendig zu sein.


  Und dann gab es noch einen anderen Grund, warum er das Haus im Morgengrauen verlassen hatte. Er brauchte etwas Zeit, um seinen Kopf freizubekommen und darüber nachzudenken, was zwischen ihm und Marnie vergangene Nacht geschehen war. Sie hatte ihn in der Dusche überrumpelt, und seine Wachsamkeit hatte nachgelassen. Das Einzige, was er mit Sicherheit wusste, war, dass es schon einen abgestumpfteren Mann brauchte, um ihr zu widerstehen.


  Sie hatte behauptet, es sei alles in Ordnung, doch sie wirkte betroffen und wollte nicht mit ihm über das Geschehene sprechen. Er hatte sie nicht gedrängt und sie war auf ihre Seite gerollt und hatte scheinbar geschlafen, während er selbst die ganze Nacht wach gelegen hatte. Der Sex mit ihr hatte bei ihm eine Schleuse geöffnet. Rein körperlich war alles ganz normal, wenn auch sehr schön gewesen, doch irgendetwas an ihr hatte ihn tiefer berührt, als es ihm recht war. Er hatte lange dagelegen, vollkommen aufgelöst von dem Erlebnis, und die ganze Zeit darüber nachgegrübelt.


  Er sollte sich entspannen und es einfach vergessen, aber das schien unmöglich. Jetzt wieder ein “normales” Verhältnis mit Marnie weiterzuführen, in der Beziehung zu ihr den Sex auszublenden, stand vollkommen außer Frage. Dabei half es keinem von ihnen, wenn die Situation noch komplizierter wurde.


  Als er durch das Tor von Sea Clouds fuhr und den Wagen im großen Säulengang parkte, fiel ihm auf, dass weder Julias Mercedes noch Brets Limousine dort standen. Das Haus machte einen verlassenen Eindruck, als Andrew hineinging. Sein erstes Ziel war die Küche, wo er eine Nachricht von Julia vorfand, in der sie erklärte, dass sie, Alison und Rebecca eine Einkaufstour machten und Bret zum Arzt gefahren sei. Dies bot Abdrew eine einmalige Gelegenheit, das ganze Haus zu durchsuchen – und er wusste genau, wo er anfangen würde.


  Er sah auf die Uhr. Auf Julias Zettel stand, die Frauen würden am späten Nachmittag zurückkommen, was ihm genug Zeit ließe, nur wusste er nicht, wie lange Brets Termin wohl dauerte. Es war jetzt halb elf, und er sollte keine Minute vergeuden.


  Er griff in seine Jeanstasche und berührte den falschen Amethyst, um sich zu vergewissern, dass er noch da war. Er wusste, wonach er suchen musste, doch das jagte ihm nicht das Adrenalin durchs Blut. Er hatte sechs Monate auf diesen Moment gewartet.


  Julias Arbeitszimmer befand sich in tadellosem Zustand, was ihn nicht überraschte. Alles andere an ihr war schließlich ebenfalls makellos, zumindest äußerlich. Die Einrichtung ähnelte der des restlichen Hauses – glänzender Marmorfußboden mit so präzise verlegten Fliesen, dass man kaum die Anstoßstellen erkennen konnte. Eine Palladio-Tür führte auf die Terrasse hinaus, von der man den Ozean überblickte. Überall standen Palmen, deren lang herunterhängende Wedel fast den Boden berührten.


  Als Schreibtisch diente ihr ein antiker Sekretär mit Glasoberfläche, die Andrews nachdenkliches Gesicht fast wie ein Spiegel reflektierte. Er konnte sich nicht vorstellen, in einer Umgebung, in der es so viel zu sehen gab, vernünftig zu arbeiten, doch es bestand kein Zweifel, dass Julia sehr beschäftigt war. Ihr Terminplaner quoll über. Ihm fiel auf, dass ein paar Monate oben auf der Seite eingekreist waren. Der laufende Monat, Juli, dann Februar, April, August und November.


  Vielleicht war er darauf aufmerksam geworden, weil in der Erpresserschrift, die er bekommen hatte, ebenfalls Worte eingekreist waren. Ein Zufall? Er fand nichts, was ihm diesbezüglich eine Erklärung liefern könnte. Die meisten der zahlreichen Eintragungen im Terminkalender bezogen sich auf Verabredungen, aber eine Notiz oben am Rand konnte er nicht einordnen. Die Buchstaben “G” und “U”, von denen ein Pfeil zu einem “S” führte, alles in Blockschrift geschrieben.


  Andrew merkte sich das und sah sich weiter um.


  Das Innere des Sekretärs war nicht so makellos. In die Schubladen hatte sie Unmengen von dicken Aktenmappen gequetscht. Die meisten enthielten zahlreiche Zeitungsausschnitte mit Artikeln über ihre Verdienste, Kopien ihrer Korrespondenz und Steuererklärungen von mehreren Jahren. Sie besaß außerdem eine Sammlung von Montblancfüllhaltern und genug teures Bürozubehör, um ihren eigenen Laden eröffnen zu können.


  Die Schubladen waren zum Bersten gefüllt, aber nicht unordentlich. Sie sahen eben zu vollgepackt und nicht gut organisiert aus. Das erinnerte ihn an die Frau selbst. Julia sah unter all ihrem glatten Make-up und der makellosen Designerkleidung aus, als stünde sie dermaßen unter Spannung, dass sie jeden Moment losgehen könnte wie eine straff gespannte Uhrenfeder.


  Andrew suchte unter anderem nach Adressaufklebern, die am Computer ausgedruckt wurden. Er fand einen kleinen Computertisch, der zum Schreibtisch passte und auf dem ein Laptop und ein Drucker standen. Aber nirgends waren Aufkleber zu finden, genauso wenig wie Anhaltspunkte dafür, dass Julia die Regionalzeitung von Mirage Bay abonnierte. Allerdings dürfte es nicht schwierig sein, eine sechs Monate alte Ausgabe zu beschaffen.


  Er hielt sich nicht weiter damit auf, ihr ebenfalls tadelloses Schlafzimmer zu durchsuchen. Sein Weg führte ihn direkt ins Ankleidezimmer, das eine Art monströsen begehbaren Schrank darstellte. Zuerst überprüfte er die Schuhe, von denen einige Paare mit Kunstedelsteinen geschmückt waren, doch bei keinem fehlte ein Amethyst. An einigen ihrer Kleider waren ebenfalls Glitzersteine befestigt. Ein legeres Top hatte Schmucksteine aus Kunstamethysten, aber es sah nicht so aus, als fehle etwas.


  Er konzentrierte sich jetzt auf die Frisierkommode, ohne seine Zeit mit anderen Dingen zu verschwenden. In den Schubladen fand sich aber nur eine Anzahl von Kosmetikartikeln und Accessoires. Doch der gerahmte Spiegel selbst barg ein Geheimnis. Eine der Rosenknospen in der unteren rechten Ecke des vergoldeten Rahmens war tatsächlich ein Schaltknopf. Andrew drückte ihn, und der gesamte Spiegel hob sich und gab den Blick auf einen kleinen Safe frei.


  Er kannte sich mit den verschiedenen Varianten von Tresoren aus. In Long Island hatte er einen in den Holzpanelen seines Schranks versteckt, und er empfahl sie seinen Kunden im Musikbusiness.


  Jetzt gerade suchte Andrew nach Beweisen dafür, dass Julia oder jemand anders in diesem Haus ihm etwas anhängen wollte. Eine Kopie der Versicherungspolice von Alison, in der er als Begünstigter genannte wurde, gehörte zu der Sorte von Dokumenten, die man normalerweise in einem Safe aufbewahrte, aber er war kein Panzerknacker, und diese Safes konnte man ohne Kombination nicht öffnen.


  Er sah erneut auf seine Uhr, immer in dem Bewusstsein, dass er noch mehr Räume zu untersuchen hatte und ihm nicht mehr viel Zeit blieb. Zum Abschluss ließ er den Blick über Julias begehbaren Schrank, das Schlafzimmer und ihr Büro schweifen. Auf dem Weg nach draußen sah er noch einmal auf ihren Terminkalender auf dem Schreibtisch. Noch erschloss sich ihm das, was er dort entdeckt hatte, nicht, aber er würde sich alles merken, vielleicht könnte er später doch etwas damit anfangen.


  In Bret Fairmonts Zimmer fanden sich viele Überraschungen, aber Andrew hätte wirklich niemals damit gerechnet, im Schrank seines Schwagers auf ein Versteck mit Frauenkleidern zu stoßen. Der Raum, den Bret mit Jalousien zu einer dunklen Höhle gemacht hatte, befand sich in einem Seitenflügel des ersten Stocks. Das Zimmer hätte glatt als Sportkneipe durchgehen können, so viele Neonreklametafeln hingen an den Wänden. Anders als in anderen Jungenzimmern gab es jedoch keine Abzeichen oder Pokale, die an wichtige Siege erinnert hätten.


  Offensichtlich war Bret doch kein Sportfanatiker. Genauso wenig schien er ein Autonarr zu sein oder irgendwelchen anderen Dingen zu frönen, die Männer Mitte zwanzig meist interessierten. Allerdings befand sich in der abgedunkelten Fensterecke eine Computer-Hightech-Anlage.


  Das Zimmer war nicht ganz so makellos aufgeräumt wie Julias, aber es lag nicht allzu viel herum. Wie die Mutter, so der Sohn? Ein beängstigender Gedanke. Andrew sah sich den Arbeitsplatz genauer an, fand aber keine Hinweise darauf, dass die Zeitungsdrohung von Bret stammte. Das überraschte ihn nicht weiter. Bret hätte wohl kaum irgendwelche Beweismittel herumliegen lassen, solange Andrew und Alison zu Besuch waren. Die Zeit wurde langsam knapp, deshalb ging er sofort zu dem begehbaren Kleiderschrank, der ebenfalls sauber und ordentlich war. Frackhemden hingen auf der oberen Stange, Hosen auf der unteren. Ein Rundständer enthielt Gürtel und Krawatten, in einer durchsichtigen Acrylbox befanden sich sauber zusammengelegte Pullover. Selbst seine legere Alltagskleidung war ordentlich sortiert eingeräumt – Jeans, T-Shirts, Shorts.


  Bret war ein Chaot, aber in seinem Schlafzimmer sah man davon gar nichts.


  Andrew suchte nach einem Safe, wurde aber nicht fündig. Mehr Glück hatte er mit den hängenden Kleidersäcken. Der zweite war voller Frauenkleider. Andrew brachte gerüschte Kleider, knappe Röcke und Tops, hochhackige Schuhe, sogar Frauenunterwäsche und etwas, das wie ein Haarteil aussah, zum Vorschein. Allerdings entdeckte er nichts, was mit Amethysten besetzt war, aber Bret hatte auf jeden Fall einige mit falschen Steinen besetzte Stücke in seiner Sammlung. Zuerst dachte Andrew, Bret wäre vielleicht ein Transvestit, doch dann entdeckte er Alisons Initialen auf einer der Taschen einer Bluse.


  Andrew wusste nicht, was er davon halten sollte. Gehörten diese Kleidungsstücke alle Alison? Handelte es sich hier um eine Geschwisterliebe, die merkwürdige Bahnen eingeschlagen hatte? Er sah auf die Uhr. Er war seit fünfzehn Minuten hier, hatte aber nicht gefunden, wonach er suchte. Vielleicht blieb ihm noch genug Zeit, um den Computer zu untersuchen.


  Als er aus dem begehbaren Kleiderschrank trat, fiel sein Blick auf drei gerahmte Poster. Sie hingen an der gegenüberliegenden Wand, jedes von einem kleinen eigenen Strahler angeleuchtet. Sie sahen aus wie Reklamefotos, die zu Postern aufgeblasen worden waren. Bei dem Model handelte es sich jedes Mal um Bret, der auf wilde, männliche Art sehr gut aussah. Offensichtlich hatte er diese Karriere mit genug Ernst verfolgt, um ein paar Fotos fürs Portfolio anfertigen zu lassen. Es war wirklich unvorstellbar, dass dieser Typ auf den Bildern insgeheim gerüschte Kleider trug.


  Andrew wandte seine Aufmerksamkeit dem Computer zu – und entdeckte eine weitere Facette von Brets Persönlichkeit. Der Monitor musste im Pausenmodus gestanden haben, denn es erschien sofort das Bild, als Andrew die Maus berührte. Andrew fiel die Kinnlade herunter, als er sah, was sich auf dem Bildschirm tat.


  Pornografie. Hardcore. Frauen mit Männern, mit anderen Frauen, gemischte Gruppen und ein paar äußerst zutrauliche Tiere.


  Andrew klickte auf Favoriten, und die Liste auf der Menüleiste war voll mit Pornoseiten. Kein Wunder, dass Bret das Zimmer abgedunkelt hatte. Seine Sammlung von pornografischen Internetseiten machte einem Freak alle Ehre. Doch er schien nicht bemüht zu sein, das zu verheimlichen. Jede zufällige Berührung hätte die Bilder auf dem Monitor wieder sichtbar gemacht, selbst eine leichte Erschütterung, wenn jemand den Raum betrat.


  Andrew zog an der obersten Schublade des Schreibtisches, aber sie war verschlossen. Die darunter war halb mit Hängeordnern gefüllt. Hinter diesen befand sich ein Stapel Magazine und Videos, bei denen es sich offensichtlich um eine Mischung von Pornos und anderen Filmen handelte.


  Andrew hantierte gerade mit einer Papierschere an der obersten Schublade, um sie zu öffnen, als er Schritte den Flur hochkommen hörte. Zum Glück kündigten die Marmorfußböden im Haus jeden Besucher rechtzeitig an. So gelang es Andrew zurück im Kleiderschrank zu verschwinden, bevor die Zimmertür geöffnet wurde. Er ließ die Schranktür allerdings etwas angelehnt, was ihm erlaubte, zu beobachten, wie Bret hereinkam, die Tür hinter sich mit dem Fuß zustieß und sein Jackett auf dem nächstgelegenen Sessel fallen ließ.


  Auf seinem Kopf über der Schläfe befand sich ein riesiges Pflaster, und es sah aus, als habe er ein blaues Auge, doch das war in dem dunklen Zimmer nicht so genau zu erkennen. Andrew hätte zu gern gewusst, wie er zu diesen Verletzungen gekommen war, doch noch mehr interessierte ihn, was Bret nun am Computer vorhatte.


  Alisons Bruder setzte sich an den Schreibtisch und benutzte einen winzigen Schlüssel von seinem Schlüsselring, um die oberste Schublade zu öffnen. Daraus entnahm er einen Umschlag, aus dem er ein paar Fotos etwas größer als Portkartenformat zog. Dann schaltete er die Schreibtischlampe an, die ihn nun in ein schummriges Licht hüllte.


  Noch mehr Pornos?, fragte sich Andrew, als Bret sich zurücklehnte und die Bilder aufgefächert zwischen den Fingern hochhielt, sodass er mehrere gleichzeitig betrachten konnte. Andrew erkannte lediglich, dass es sich bei dem Motiv um eine nackte, posierende Frau handelte. Er schob die Wandschranktür ein kleines Stück weiter auf und zuckte zusammen, als die Angeln leicht quietschten.


  Himmel. Er konnte sich nur in die Ecke drücken und beten. Wenn er die Tür wieder zuzog, würde er erneut Krach machen. Sollte Bret sich zu ihm umdrehen, müsste er sich schon etwas einfallen lassen, um seine Anwesenheit hier zu erklären. Doch als er einen weiteren Blick wagte, stellte er fest, dass Bret sich nicht von der Stelle gerührt hatte. Er schien überhaupt keine Geräusche um sich herum wahrzunehmen, völlig versunken in den Anblick der Fotografien in seiner Hand.


  Andrew beschloss, das Risiko einzugehen. Er schlich sich hinter ihm so weit heran, dass er die abgebildete Frau erkennen konnte. Ihm drehte sich der Magen um, als ihm klar wurde, um wen es sich handelte. Die sexy Blondine, die auf dem Foto mit weit geöffneten Beinen zu sehen war, während sie sich selbst befriedigte, war Alison Fairmont.


  Andrew musste gegen einen Brechreiz ankämpfen. Hässliche Fragen taten sich angesichts dieser Fotos auf. Bret war ganz offensichtlich ziemlich pervers, aber was war mit Alison? Es war eindeutig, dass die Fotos schon vor vielen Jahren entstanden sein mussten, wahrscheinlich war Alison da noch keine zwanzig gewesen. Aber Bret war um einiges jünger als sie. Hatte er diese Fotos selbst geschossen? Und hatte Alison für ihn posiert?


  Bret bewegte sich auf seinem Stuhl. Andrew glaubte schon, er wäre erwischt worden, doch Brets Blick war noch immer starr auf die Fotos gerichtet. Er wirkte wie hypnotisiert und schien nichts um sich herum wahrzunehmen. Angewidert bemerkte Andrew, dass dieser kleine Lüstling nach dem Reißverschluss griff, um seine Hose zu öffnen. Es wurde Zeit, sich aus dem Staub zu machen.


  “Sieh doch, hier ist ein köstlicher Pinot! Alison, lass uns einen Wein trinken und relaxen, während Rebecca nach den anderen Größen sucht.”


  Marnie protestierte mit keinem Wort, als Julia ihnen beiden ein großzügiges Glas des rubinroten Weins einschenkte. Gerade eine Minute zuvor hatte sich Marnie auf das samtbezogene Sofa des Ankleideraums sinken lassen, und dort beabsichtigte sie erst mal zu bleiben. Sie konnte mit Julias ausgiebiger Shoppinglaune einfach nicht mithalten. Den ganzen Vormittag hatten sie Kleider anprobiert, und Marnie musste ein bisschen Atem schöpfen. Julia hingegen zeigte überhaupt keine Müdigkeitserscheinungen.


  Wenigstens konnte sie sich mit diesem Shoppingmarathon ein wenig von ihren Sorgen um Gramma Jo ablenken. Andrew musste schon vor Morgengrauen auf gewesen sein. Als sie aufwachte, war er schon fort gewesen, hatte ihr jedoch eine eindringliche Nachricht hinterlassen, dass sie nicht nach ihrer Großmutter suchen solle. Er war immer noch um Marnies Sicherheit besorgt und hatte ihr versprochen, die Suche in die Hand zu nehmen. Entweder würde er ihre Großmutter selbst aufspüren oder einen Privatdetektiv engagieren.


  Es war nicht einfach, aber Marnie beschloss, ihm zu vertrauen. Um ihre eigene Sicherheit war sie nicht halb so besorgt wie um das Wohlergehen von Gramma Jo, aber sie wollte seine Bemühungen nicht untergraben – oder riskieren, dass Julia durch zu viel Aufruhr misstrauisch wurde.


  Julia brachte ein Tablett mit dem Wein und ein paar Appetithäppchen von dem kleinen Buffet, das die Geschäftsführung der Boutique in ihrem vornehmen privaten Ankleidezimmer aufgebaut hatte. Es besaß beinahe die Größe eines Apartments und bot neben einer eigenen Küchenzeile mit Kühlschrank und Mikrowelle auch ein kleines Bad. Marnie konnte es gar nicht fassen. Sie war in einem Haus aufgewachsen, das kleiner war als dies hier – und nicht einmal annähernd so gut ausgestattet.


  “Macht das nicht Spaß?”, sagte Julia, während sie das Tablett zwischen ihnen auf die Couch stellte. “Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass wir ein paar Sachen für dich gefunden haben, die dir passen. Aber wirklich, meine Liebe, es wurde Zeit für eine völlig neue Garderobe. Andrew hätte dir dabei helfen sollen, bevor ihr hierhergekommen seid. Sieh dich doch an.” Sie schüttelte den Kopf bei Marnies Anblick. “Dir macht das Shoppen gar keinen Spaß mehr.”


  “Mir geht es gut.” Marnie nippte an ihrem Rotwein und seufzte. Köstlich. Wirklich. An so etwas könnte sie sich gewöhnen. Vielleicht nicht ans Einkaufen, aber dieser Wein, die Appetithäppchen und die gemütlichen mit Samt bezogenen Polstermöbel.


  Es war ein komisches Gefühl, in ihrer Unterwäsche herumzusitzen, aber das Geschäft hatte ihnen Seidenkimonos zur Verfügung gestellt, die sie trugen, bis Rebecca mit den anderen Größen zurückkam. Normalerweise hätte das eine der Modeberaterinnen der Boutique übernommen, aber Rebecca hatte sich angeboten.


  Private Ankleideräume waren etwas Neues für Marnie, so wie die meisten Erfahrungen, die sie bisher als eine Fairmont gemacht hatte. Doch sie lernte sich an Alisons Leben zu gewöhnen, indem sie zurückhaltend blieb, alles gut beobachtete und sich an Julia hielt. Wenn Julia das gepunktete Capri-Outfit an ihr mochte, dann wählte Marnie dieses. Wenn sie meinte, ein bestimmtes Kleid benötige noch ein paar Änderungen, stellte sich Marnie willig auf den Ankleidestuhl, ließ an sich Maß nehmen und drehte sich in besagtem Kleid hin und her, um es abstecken zu lassen.


  Nur nicht auffallen. Daran war Marnie gewöhnt. Das hatte sie fast ihr ganzes Leben lang versucht, allerdings auf eine andere Art, nicht als einer ihrer Feinde getarnt.


  “Macht es dir denn ein bisschen Freude?”, erkundigte sich Julia.


  Ein solch hoffnungsvoller Unterton schwang in Julias Stimme mit, dass es Marnie nicht allzu schwerfiel, zu lächeln und die Frage zu bejahen. “Es hat mir gefehlt, eine Mom zu haben, mit der man shoppen gehen kann.”


  Marnie hatte eigentlich bei dem Wort “Mom” an ihre Großmutter gedacht, aber hätte sie “Mutter” sagen sollen? Benutzten die Fairmonts denn überhaupt Worte wie “Mom”? Überraschenderweise schien Julia gerührt zu sein. Sie versuchte es durch ein Lachen zu überspielen, doch das Glänzen in ihren Augen sah verdächtig nach Tränen aus.


  “Ich glaube, so was hast du noch nie zu mir gesagt”, erwiderte sie leise.


  Marnie wusste nicht so recht, was sie tun sollte. Julia setzte ihr Weinglas ab und versuchte, wieder Haltung anzunehmen. Aus einem Impuls heraus sprang Marnie auf und umarmte sie, bevor Julia aufstehen konnte.


  Marnie wollte sie nur beruhigen. Es fiel ihr schwer, mit anzusehen, wenn sich jemand in einer unangenehmen Situation befand, wahrscheinlich weil sie selbst das zu gut kannte. Aber Julia klammerte sich an sie, und Marnie hatte keine Ahnung, wie sie sie trösten sollte, außer indem sie sie einfach weiter festhielt. Es war so merkwürdig. Im Arm des Feindes spürte Marnie tatsächlich einen Moment so etwas wie echte Sorge einer Mutter um ihre Tochter. Julia schien Alison wirklich zu lieben.


  Diese Erkenntnis berührte Marnie, doch gleichzeitig machten sich Schuldgefühle in ihr breit. Sie gab schließlich nur vor, jene Tochter zu sein, mit der Julia so offensichtlich eine Beziehung aufbauen wollte. Sie war froh, dass sie diese Seite von Julia kennengelernt hatte. Niemals wäre ihr in den Sinn gekommen, dass sie existierte, aber sie wollte die Dinge nicht noch komplizierter machen und ihren Schmerz noch verstärken.


  Julia löste sich von ihr, und Marnie überkam ein trauriges Gefühl. Sie sehnte sich so nach einer engen, vertrauten Verbindung zu einem anderen Menschen. Deshalb vermisste sie ihre Großmutter und den Trost, den sie aus dieser ganz besonderen Beziehung schöpfte. Es war zwar ein fürstliches Leben, das sie führte, aber ein einsames.


  “Tut mir leid”, sagte Julia. Schnell richtete sie sich auf, strich sich den Kimono wieder glatt und fuhr sich durchs Haar, um es zu ordnen. Es war ihr sichtlich peinlich.


  Marnie trat einen Schritt zurück. “Möchtest du deinen Wein?”


  “Ja, bitte.” Julia setzte sich und nahm das Glas entgegen, das Marnie ihr reichte. Als sie aufblickte, wirkte sie verdrießlich. “So was Albernes”, sagte sie. “Entschuldige bitte.”


  “Warum denn, zum Teufel?”


  Julia atmete tief durch und nahm darauf noch einen Schluck Wein. Sie schüttelte leicht den Kopf, als wolle sie sich für das Folgende sammeln. “Lass uns mal über dich reden, Alison”, sagte sie. “Jetzt, bitte, solange Rebecca noch weg ist. Ich mache mir Sorgen.”


  “Warum das? Meinetwegen?”


  “Du würdest es mir doch sagen, wenn irgendwas nicht in Ordnung wäre, oder? Als du heute Morgen in die Küche kamst, schienst du gar nicht du selbst zu sein.”


  “Ich schlafe nicht besonders gut”, entgegnete Marnie. “Ich hatte eine schlechte Nacht hinter mir.”


  Julia betrachtete sie forschend. “Ich weiß, du wirst es nicht gern hören, aber ich muss es sagen. Alle glauben, dass Andrew versucht hat, dich umzubringen, ich ebenfalls. Du kannst es auch eigentlich niemandem übel nehmen. Da war dieser Unfall und die Versicherungspolice, und ihr beide hattet euch nicht mehr verstanden. Warum wart ihr denn überhaupt bei diesem Unwetter draußen auf See?”


  Marnie verstand endlich, warum Alison und Andrew nach Sea Clouds eingeladen worden waren. Julia machte sich wirklich Sorgen um das Erbe ihrer Tochter und die Motive ihres Schwiegersohnes. Wenn sie glaubte, dass er fähig sei, einen Mord zu begehen, dann war ihr Misstrauen ihm gegenüber wirklich sehr stark. Alison Fairmont und ihre Mutter mussten ganz von vorn beginnen, und Marnie würde etwas aus den Trümmern wieder aufbauen. Jetzt. Damit musste sie sofort beginnen, doch unglücklicherweise würde sie lügen müssen.


  “Es war meine Idee, mit der Jacht rauszufahren”, sagte sie. “Andrew und ich hatten tatsächlich ein paar Probleme, und ich wollte aufs Meer raus. Ich dachte, wir könnten uns dort in Ruhe unterhalten. Er hat mich vor dem Unwetter gewarnt, aber ich habe darauf bestanden.”


  Es war fast dieselbe Geschichte, die Andrew ihr erzählt hatte. Also nicht völlig erlogen. “Wirklich, es ist alles in Ordnung”, versicherte sie hastig. “Trink deinen Wein und lass uns über etwas anderes reden, irgendwas. Dieses Wickelkleid aus Seidenjersey, hat dir das gefallen?”


  “Nein, lass mich das noch zu Ende bringen. Ich versuche dir das irgendwie zu vermitteln, seit ihr hier angekommen seid. Setz dich, bitte.”


  Marnie tat wie ihr geheißen worden war, und Julia fuhr fort. “Du und Bret werdet jeder zu einer Menge Geld kommen, wenn ich nicht mehr bin”, sagte sie. “Aber, Alison, vergiss nicht, dass du jetzt bereits sehr wohlhabend bist. Der Treuhandfonds deiner Großmutter wird an deinem nächsten Geburtstag dir gehören. Er wurde von Jack Furlinghetti, unserem Vermögensberater, sorgfältig verwaltet, und es sind inzwischen mehr als fünfzig Millionen. Es ist wichtig, dass du darauf vorbereitet bist, um vernünftig damit umzugehen.”


  Marnie war erstaunt. Andrew hatte gesagt, dass der Treuhandfonds womöglich doch noch an sie gehen würde, doch sie hatte vermutet, die Anwälte würden eine Möglichkeit finden, das zu verhindern.


  “Natürlich”, sagte Marnie. “Ich bin sicher, Furlinghetti wird mich beraten.”


  “Ich weiß, dass du überrascht bist. Das höre ich an deiner Stimme.” Julia drehte an ihrem Ring. “Ich war im vergangenen Februar nicht ehrlich zu dir. Ich sagte, du hättest gegen die Moralklausel verstoßen, indem du weggelaufen bist, und dass du deshalb den Fonds nicht bekommen würdest. Ich war verärgert und wollte dich treffen. Dafür entschuldige ich mich.”


  Marnie nickte nur, aus Angst davor, sich zu verraten, wenn sie irgendetwas sagte. Offensichtlich wusste Andrew auch nichts davon. Er hatte nie davon gesprochen.


  “Alison, zahl das Geld nicht in Andrews Namen ein. Vermische das Vermögen nicht mit euren Konten oder überlasse ihm in irgendeiner Weise Zugang dazu …”


  “Mutter, Andrew hat sein eigenes Geld.”


  “Wie viel? Sag mir mal genau, was er hat.”


  “Das weiß ich nicht. Wir reden nicht darüber.”


  “Das habe ich mir gedacht.” Sie legte die Hand auf Marnies Unterarm. “Alison, ich kann dir helfen. Ich habe die Mittel, um dir aus jeder Situation herauszuhelfen, in der du dich auch befinden solltest. Ich könnte auch dafür sorgen, dass er geht, nur musst du mit mir reden. Sag mir, was er getan hat, und wir werden es gemeinsam angehen.”


  “Er hat nichts getan. Wirklich. Warum denkst du das?”


  Julias Griff um Marnies Arm wurde fester. “Du musst dich doch an diese fürchterliche Geschichte mit Regine vor einigen Jahren erinnern. Du warst dabei, als es passierte.”


  “Als was passierte?” Marnie war erschrocken. Julia glaubte offensichtlich, dass Alison irgendwie in die Sache verwickelt gewesen war. Meinte sie die Dreierbeziehung, auf die Andrew Anspielungen gemacht hatte? Er hatte sich geweigert, mit Marnie darüber zu reden. Darauf angesprochen, beteuerte er nur immer wieder, Regines Tod sei ein Unfall gewesen.


  Julia zog die Augenbrauen hoch. “Als sie in seinem New Yorker Apartment in diesem lächerlichen Pool auf dem Dach ertrank, natürlich. Der Polizeibericht besagt, dass du an dem Abend da warst, sozusagen am Tatort.”


  Marnie wusste, dass Alison nach New York gezogen war und Andrew nach Regines Tod zur Seite gestanden hatte. Die Tragödie hatte die beiden im Grunde wieder zusammengebracht, doch Marnie hatte nicht gewusst, dass Alison an jenem Abend dort gewesen war. Sie fragte sich, wie Julia das erfahren hatte.


  “Du redest doch von den Zeitungsberichten, oder?”, fragte sie Julia. “Woher solltest du wissen, was in den Polizeiberichten stand? Die sind doch geheim.”


  Julia leerte ihr Weinglas und sah sich um, als suche sie die Flasche, um sich nachzuschenken.


  Marnie nahm ihr das Glas aus der Hand. “Antworte mir”, sagte sie leise. “Woher weißt du, was im Polizeibericht steht?”


  “Ich habe einen Detektiv engagiert, um Andrew zu überprüfen, aber nur, weil ich dich beschützen wollte. Ich hatte schreckliche Angst, dass er versuchen könnte, dir auch was anzutun.” Julia kramte in ihrer riesigen Umhängetasche und zog eine Hängeakte hervor, die sie Marnie entgegenhielt. “Das hier hat der Mann bei seinen Nachforschungen herausbekommen. Ich habe dir nie davon erzählt, weil ich Angst hatte, du würdest mich dafür hassen, dass ich mich in deine Angelegenheiten mische, aber dein Unfall hat mich davon überzeugt, dass ich recht hatte, was Andrew angeht. Verdammt, sieh's dir an.”


  Zögernd stellte Marnie das Glas zur Seite und nahm die Mappe. Der Inhalt war fast ein vollständiger Überblick über Andrews Leben. Sie blätterte die Berichte über seinen finanziellen und gesellschaftlichen Werdegang durch. Wenn die Fakten stimmten, war er zur Zeit, als Regine starb, sehr wohlhabend gewesen, doch ihr war klar, das war es nicht, worum es Julia ging. Zu den Unterlagen gehörten auch alte Zeitungsausschnitte. Einer davon zog sofort Marnies Aufmerksamkeit auf sich. Es war die Geschichte von Regines Tod mit einem riesigen Farbfoto des jungen Popstars.


  Der Bildunterschrift entnahm sie, dass die Aufnahme während eines Konzerts im Monat vor dem Schwimmunfall gemacht worden war. Zierlich und elegant in einem maßgeschneiderten goldenen Laméoverall badete Regine in der Menge. Ihr rotes Haar war straff aus dem Gesicht gekämmt und zu einem langen, schwingenden Pferdeschwanz gebunden. Große rosafarbene Steine glänzten an ihren Ohrringen.


  “Die Ohrringe”, flüsterte Marnie. Sie fuhr sich automatisch mit dem Finger ans Ohrläppchen. Sie hatte die rosafarbenen Diamanten heute das erste Mal nach dem Empfang wieder angelegt, in der Hoffnung, ihren Zauber erneut zu spüren. Doch jetzt empfand sie nur Horror. Hatte er ihr die Ohrringe seiner verstorbenen Verlobten geschenkt?


  Julia strich Marnies Haar zur Seite, um sich die Ohrringe genauer anzusehen. Offensichtlich waren sie ihr beim Empfang nicht aufgefallen. Sie waren an dem Abend von Marnies Haar verdeckt gewesen. “Wann hat er dir die gegeben?”, wollte sie wissen. “Du kennst ihre Geschichte, oder? Das sind die Villard-Diamanten. Sie sind verflucht.”


  “Ich glaube nicht an so was.” Marnie war vollkommen erschüttert, dass sie den Schmuck trug, den er zuvor bereits Regine geschenkt hatte. Warum hatte er ihr das nicht gesagt?


  “Lies die Hintergrundinformation über Andrew”, drängte Julia. “Die Ohrringe haben seiner Mutter gehört. Sie war Opernsängerin und hatte offensichtlich eine vielversprechende Karriere vor sich, aber sie ist bei einem merkwürdigen Unfall ums Leben gekommen, als Andrew noch ein Teenager war. Er hat den Schmuck geerbt und ihn Regine geschenkt – und sie ist ebenfalls bei einem ominösen Unfall getötet worden. Und jetzt ist dir auch etwas passiert.”


  Und der richtigen Alison. Marnie hatte die Ohrringe nach dem Unfall bekommen, aber das konnte sie Julia nicht verraten. Andrew hatte nicht erwähnt, ob er Alison die Ohrringe gegeben hatte, bevor sie verschwunden war, aber er hatte betont, wie sehr sie Diamanten liebte, dass sie sie auch im Bett trug … als Einziges.


  Marnie versuchte eine aufsteigende Übelkeit zu bekämpfen. Möglicherweise war sie bereits die vierte Frau in Andrews Leben, die den Villardschmuck trug. Die anderen davor waren tot oder vermisst. Das klang allerdings nach einem Fluch.


  “Nimm sie ab”, sagte Julia. “Nimm sie bloß ab.”


  Marnie entfernte die Ohrringe und warf sie in ihre Tasche.


  “Jetzt lies den Polizeibericht”, drängte Julia. “Lies die ganze Akte. Du musst alles wissen.”


  “Das reicht”, sagte Marnie. “Ich habe genug gehört.”


  “Na gut, dann steck eben weiterhin den Kopf in den Sand und verdräng die Wahrheit. Das Schlimmste weißt du ja bereits. Du warst ja dabei, als sie ihn wegen Mordes angeklagt haben.”


  Mord? Marnie blieb fast die Luft weg, während sie auf die Papiere auf ihrem Schoß starrte. Er war angeklagt worden? Marnie hatte Andrews Behauptung, dass Regines Tod ein Unfall gewesen sei, nie angezweifelt. Sie war so mit ihrer Genesung und Verwandlung beschäftigt gewesen. Jetzt musste sie den Polizeibericht lesen. Sie musste herausfinden, wovon Julia redete – und sie musste das Ausmaß von Andrews Lügen erfahren.


  21. KAPITEL


  Andrew kam aus der Dusche und trat auf den kühlen Marmorfußboden. Seine Haut war erhitzt und leicht gerötet, nachdem er sich ausführlich abgeschrubbt hatte. Zuerst warf er einen prüfenden Blick zum Badezimmerfenster, durch das fahles Licht in den Raum fiel. Es war blass gelblich, und an dem Winkel der Schatten konnte er erkennen, dass es die späte Nachmittagssonne sein musste. Wahrscheinlich war es ungefähr vier Uhr.


  Dann nahm er sich ein Handtuch vom Regal. Er schlang es um seine Hüften, verknotete es und griff nach einem zweiten für seine tropfnassen Haare. Heute Mittag war er in einem Polstersessel eingeschlafen, während er darauf wartete, dass Marnie von ihrem Einkaufstrip zurückkam. Leider war er jedoch nicht durch ihr Eintreffen geweckt worden. Ein widerlicher Traum von Bret und Alison hatte ihn verschwitzt und übellaunig aufwachen und sofort unter die Dusche huschen lassen, wo er das Wasser so heiß wie möglich aufdrehte. Er hatte das Gefühl, von den Gedanken an dieses perverse Szenario vollkommen beschmutzt zu sein.


  Er hätte gern geglaubt, dass es für die Fotos eine plausible Erklärung gab, fürchtete aber das Schlimmste. Bret war zweifellos ein durchgedrehtes Ekelpaket, aber was er von Alison halten sollte, wusste Andrew einfach nicht mehr. Er hatte ihr schon immer eine ganze Menge zugetraut, aber Inzest und Pornografie gehörten nicht dazu. Schlimmer noch, soweit er beurteilen konnte, brachte ihn diese Entdeckung in seiner Untersuchung kein Stück weiter, sondern hatte ihn lediglich mit Informationen versorgt, auf die er getrost hätte verzichten können. Trotzdem konnte er es nicht völlig außer Acht lassen. Wenn er es genau betrachtete, sollte er im Moment wahrscheinlich überhaupt nichts außer Acht lassen.


  Andrew hatte sich gerade fertig rasiert und tupfte sich etwas Aftershave auf die Wangen, als er hörte, dass jemand das Schlafzimmer betrat. Er zog sich einen Bademantel über und ging zur Tür, um sie einen Spaltbreit zu öffnen. Es war Marnie, beladen mit Einkaufstüten. Sie und Julia schienen erfolgreich gewesen zu sein.


  Er beobachtete sie, wie sie die Tüten aufs Bett fallen ließ, die Schultern rollte und sich streckte wie eine Tänzerin nach einer harten Übungsstunde. Sie wirkte angespannt. Es schien, als bedrücke sie etwas, sie sah nervös aus. Und irgendwie verändert, völlig verändert. Andrew zog sich der Magen zusammen, als er bemerkte, dass sie das Haar extrem kurz und glatt trug.


  Es dauerte einen Moment, bis ihm klar wurde, was sie tatsächlich damit gemacht hatte. Die langen dunklen Locken waren im Nacken zu einem Knoten zusammengebunden. Sie hatte sie streng aus dem Gesicht gekämmt und gebändigt.


  Er stieß den Atem aus, den er angehalten hatte. Verflucht.


  Sie verwandelte sich vor seinen Augen. Inzwischen sah sie nicht mehr so jung aus, so wahnsinnig jung. Ihre kurze aquamarinblaue Jacke und die dazu passenden Hosen sahen sexy und sehr elegant aus, ihre Füße steckten in unglaublich hohen, spitzen Pumps aus weichem silberfarbenem Leder. Es war genau das richtige Outfit für eine Frau mit Stil und Geld. Mit sehr viel Stil und sehr viel Geld. Er wusste nicht, ob er das nun gut fand.


  Himmel, wies er sich zurecht. Es wäre nicht nur dumm, sondern auch egoistisch, wenn es ihm nicht gefallen würde.


  Die dunklen Schatten unter ihren Augen sagten ihm, dass sie ebenfalls nicht gut geschlafen hatte. Verdammt, warum sollte es auch nur ihm so ergehen? Bei ihr sahen die Augenränder geheimnisvoll und erotisch aus. Er fürchtete, selbst wenn sie betrunken wäre oder ein ausschweifendes Leben führen würde, sähe sie immer noch gut aus. Bis auf ein paar goldene Armreife und ihre Glückskette trug sie keinen Schmuck.


  Trotzdem wirkte sie irgendwie verändert.


  Es verfehlte nicht seine Wirkung auf ihn. Er beobachtete sie angespannt.


  Sie legte die Jacke auf dem Bett ab und begann ihre Bluse aufzuknöpfen, ein dünnes weißes Ding mit Biesen wie bei einem altmodischen Unterkleid. Der Ausschnitt war so tief, dass man den Ansatz ihrer Brüste erkennen konnte. Ihre Haut am Dekolleté schien zu glühen, und er konnte den Blick nicht von der zarten, weichen Stelle abwenden, die im Licht sanft schimmerte.


  Himmel, noch mal, Villard. Halte sie auf. Sofort. Wenn du zulässt, dass sie noch mehr Knöpfe öffnet, wirst du ihr noch die Bluse vom Körper reißen, ihren wilden, hungrigen Mund küssen und dich wieder auf sie stürzen. Du musst ihr einiges berichten, und vielleicht ergibt sich keine andere Gelegenheit mehr dafür.


  Er wollte etwas sagen, bekam jedoch keinen Ton heraus. Stattdessen räusperte er sich.


  Sie riss den Kopf hoch und entdeckte ihn. “Andrew? Warum sagst du nicht, dass du hier bist?”


  Sie mussten reden, aber etwas in ihrem Gesichtsausdruck ließ ihn zurückschrecken. Es war sehr intensiv, ein Aufblitzen von Angst und Misstrauen, das ihn völlig überraschte.


  “Das kann ich nicht leiden”, sagte Marnie und fingerte an den Blusenknöpfen herum, um sie wieder zu schließen.


  Andrew sah sie verwirrt an. “Was kannst du nicht leiden?”


  “Wenn du dich an mich heranschleichst, mich beobachtest. Du weißt, was ich meine.”


  Offensichtlich nicht. Er betrachtete sie schweigend und forschend, als hätte er es mit einem unberechenbaren Tier zu tun. Die Knöpfe waren winzig und machten sie verrückt. Sie schaffte es nicht, sie wieder zu schließen. Sie stieß wütend die Luft aus.


  Entschlossen ging er zur Hausbar hinüber und goss ein Glas Rotwein ein. Marnie schien ihn kaum wahrzunehmen. Sie hatte ihn nie zuvor Alkohol trinken sehen.


  “Sagst du mir vielleicht, was los ist?”, fragte er.


  Sie stand neben dem Bett und war sich unangenehm bewusst, dass ihre Bluse halb offen stand. Warum zum Teufel wandte er sich nicht ab, damit sie sie in Ruhe zuknöpfen konnte? Am liebsten hätte sie ihn darum gebeten, aber die offene Bluse war nicht das eigentliche Problem, und natürlich hatte er das auch bemerkt. Er wusste, dass etwas nicht stimmte, aber so gern sie ihn mit den vernichtenden Beweismitteln konfrontieren wollte, fragte sie sich, ob das klug wäre.


  Stellte sie nun für ihn eine Bedrohung dar, jetzt, wo sie die Wahrheit kannte?


  Er hielt ihr das Glas hin, und ihr wurde klar, dass er es für sie eingegossen hatte.


  “Nein danke”, sagte sie brüsk. “Ich habe schon den ganzen Tag getrunken.”


  “Wirklich?”


  “Ja, wirklich, das gehört zum Einkaufsritual.” Sie zeigte auf die Taschen auf dem Bett und fragte sich, ob sie immer noch ein bisschen betrunken war. Damit könnte sie sich vielleicht herausreden. “Außerdem tut das Ganze dann nicht so weh.”


  Er goss bereits Fruchtsaft in ein zweites Glas. Die Flüssigkeit hatte ein tiefes dunkles Rot wie Granatapfel, und der Anblick machte Marnie durstig.


  “So wie ich Julia einschätze, hat sie für alles bezahlt”, sagte er, nachdem er einen Schluck probiert hatte. “Ich hoffe, dass sie auf diese Weise ihren Schmerz mildern kann.”


  Es sollte ein Witz sein, doch Marnie hatte gerade zu viel von Julias Problemen kennengelernt, als dass sie darüber hätte lachen können. Es war ein merkwürdiges Gefühl, dass plötzlich Andrew der Feind und Julia ihre Verbündete war. Das Leben konnte sich von einer Sekunde auf die andere vollkommen verändern, so plötzlich wie ein aufkommender Sturm. Und genauso war es mit den Menschen, die man kannte.


  Andrew genoss seinen Drink sichtlich. Es hätte genauso gut Wein im Glas sein können, so wie er damit umging. Er beugte sich darüber und atmete das fruchtige Aroma ein. Dann ließ er die Flüssigkeit sogar noch etwas im Mund auf den Gaumen einwirken, ehe er sie schluckte. Marnie musste wider Willen feststellen, dass dieses Ritual sehr erotisch wirkte. Er umfasste den Stiel des Glases mit seinen langen, starken schönen Fingern, die eine Frau in den Wahnsinn treiben konnten.


  Wie gut sie darüber Bescheid wusste – sie und mindestens noch zwei weitere Frauen.


  Sie raffte ihre Bluse zusammen, weil sie sich plötzlich wieder so entblößt vorkam. Allein mit ihm in diesem Zimmer, fühlte sie sich nicht sicher. So verrückt es auch scheinen mochte, sie wünschte sich, irgendwo zu sein, wo man ihr Schreien hören könnte, von wo aus sie zur Not weglaufen konnte.


  Marnies Reaktion zeigte Andrew überdeutlich, dass sie irgendetwas verstört hatte, dass sie noch mehr beschäftigte als die Sorge um ihre Großmutter. Er hoffte, sie würde seinem Vorhaben zustimmen oder zumindest ein offenes Ohr dafür haben. Es gab nur eine Möglichkeit, einen Patienten ohne Familienangehörige in irgendwelchen medizinischen Einrichtungen aufzuspüren. Er musste einen Detektiv engagieren.


  “Ich wünschte, ich hätte bessere Neuigkeiten”, begann er. “Ich habe sie nicht gefunden, und es ist doch nicht so leicht, wenn man sich nicht so gut auskennt. Ich möchte jemanden anheuern, vorher wollte ich aber mit dir darüber sprechen.”


  “Jemanden anheuern?”


  “Wir brauchen jemanden, der sich professionell darum kümmert. Ich kann nicht die Fragen stellen, die ich möchte, ohne zu viel Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. Das wäre für uns beide zu riskant. Für einen Privatdetektiv ist das kein Problem. Außerdem verfügt der über die entsprechenden Kontakte und hat Zugang zu den Akten und Datenbanken.”


  “Kennst du so jemanden?”


  “Wenn man in der Musikbranche arbeitet, muss man solche Leute kennen”, versicherte er ihr. “Rockstars brauchen oft diskrete Hilfe, und sie geben sich nur mit den Besten zufrieden.”


  Sie schien nicht besonders begeistert von diesem Vorschlag. “Keiner auf dem Flohmarkt konnte dir irgendwas über Gramma Jo sagen?”


  “Sie wollte womöglich nicht, dass die anderen wissen, wohin sie geht. Ich bin sicher, dass wir sie mithilfe eines Profis finden werden.”


  “Meinst du nicht, es ist riskant, jemanden anzuheuern? Vielleicht schadet es Julia oder Bret. Und, Gott bewahre, Tony Bogart würde es erfahren.”


  “Ein seriöser Privatermittler kümmert sich nur um seinen Fall. Die pikanten Einzelheiten des Privatlebens der Fairmonts interessieren ihn nicht. Das würde ihn nur ablenken.”


  “Na gut”, sagte sie und seufzte. “War es das, worüber du mit mir reden wolltest?”


  “Zum Teil.” Er machte sich immer noch Sorgen um sie. Sie hatte sich über irgendetwas aufgeregt, doch es blieb ihm nicht mehr genug Zeit, ihr auf den Zahn zu fühlen. In Bezug auf seine eigenen Nachforschungen trat er auf der Stelle. Inzwischen war er bei dem Rückzugsplan angelangt, doch auch der gestaltete sich schwierig. Es war unerlässlich, die Einzelheiten für sich zu behalten, nicht mal Marnie durfte davon erfahren. Er konnte ihr nicht alles verraten, trotzdem war er auf ihre bedingungslose Unterstützung angewiesen.


  “Ich mache mir Sorgen um deine Sicherheit”, sagte er. “Und zwar seit dieser Pflanzenkübel dich fast getroffen hätte.” Er kam zu ihr herüber und setzte sich neben sie aufs Bett. “Bogart macht mir auch Sorgen. Ich dachte, er wäre nur eifersüchtig. Inzwischen bin ich mir nicht mehr so sicher. Der Typ ist gefährlich, Marnie, und wenn er herausfindet, dass ich weg bin, verfolgt er dich womöglich. Ich möchte, dass du dich von ihm fernhältst. Am besten bleibst du hier im Haus.”


  “Du meinst, ich soll das Haus nicht verlassen? Überhaupt nicht?”


  “Versprich mir einfach, dass du nicht auf eigene Faust nach deiner Großmutter suchst. Das ist zu gefährlich.”


  “Du meinst, jemand will mir was antun?”


  “Ich weiß es nicht genau. Ich will nur sichergehen, dass dir nichts passiert, wenn ich nicht da bin.”


  “Wenn du nicht da bist?”


  “Ich muss nach Mexiko. Es gibt Probleme mit einem Konzert, das dort stattfinden soll, und meine Assistentin wird nicht allein damit fertig.” Er sah, wie ihr Blick immer misstrauischer wurde. Verdammt, das würde scheußlich werden. Er spürte es.


  “Was für ein Problem gibt es denn?”


  “Eine Art Aufruhr. Der Sänger der Band, die zum Auftakt spielen soll, liegt im Krankenhaus. Vielleicht muss ich die ganze Südamerika-Tour aus dem Programm nehmen. Ich habe einen Nachtflug gebucht.”


  “Du fliegst heute Abend nach Mexiko?”


  “Ich werde nicht lange brauchen. Vielleicht bin ich sogar schon morgen wieder zurück.” Nur eine Notlüge, sagte er sich.


  Sie war bereits vom Bett aufgesprungen und lief barfuß auf und ab. Er glaubte, sie befürchte weitere Annäherungsversuche seinerseits. Aber da täuschte er sich gewaltig. Das wurde ihm klar, als sie stehen blieb und sich zu ihm umdrehte. Ihr vorwurfsvoller Blick sagte ihm, dass er der Grund ihrer Verärgerung war.


  Marnie ging zu ihrer Handtasche und zog etwas heraus. Dann marschierte sie an Andrew vorbei zur Hausbar, griff nach der geöffneten Weinflasche und nahm einen Schluck.


  “Hör zu”, sagte sie frustriert und wütend. “Bevor du irgendwohin gehst, haben wir noch eine Angelegenheit zu klären.”


  “Was für eine Angelegenheit?”


  Sie öffnete die Hand und zeigte ihm die Ohrstecker mit den rosafarbenen Diamanten. “Das waren ihre Ohrringe. Regines. Ich will sie nicht, vielen Dank.”


  Mit einem leisen Klicken fielen die Diamanten auf die Glasplatte der Hausbar, gefolgt von einem Plopp, als sie erneut den Korken von der Flasche löste.


  “Diese Ohrringe haben meiner Mutter gehört”, sagte Andrew. “Und sie bedeuten mir sehr viel.”


  “Aber du hast sie Regine geschenkt. Wie konntest du sie dann unter solchen Umständen an mich weitergeben?”


  “Unter welchen Umständen?”


  “Unter denen sie gestorben ist.” Marnie durchquerte das Zimmer, holte die Akte und überreichte ihm die Berichte der Polizei. “Erklär mir das mal.”


  Seine Gesichtszüge verhärteten sich, als er sah, was sie ihm gegeben hatte. “Woher hast du das?”


  Marnie schüttelte den Kopf. Er war derjenige, der gelogen hatte. Sie schuldete ihm keine Erklärung. “Du hast behauptet, Regines Tod sei ein Unfall gewesen. In dieser Akte steht, dass du angeklagt wurdest, sie ermordet zu haben.”


  “Die Anklage wurde fallen gelassen, weil ich ein Alibi hatte. Woher hast du diesen Bericht? Nein, sag es mir nicht. Von Julia, nicht wahr?”


  Er warf die Papiere beiseite und ging zum Kamin hinüber, wo ein kleines Feuer knisterte. “Sie wollte mich nicht in der Nähe ihrer kostbaren Tochter haben. Offensichtlich hat sich daran nichts geändert. Meinst du, sie hat nur zufällig den Teil des Berichts weggelassen, in dem steht, dass die Anklage wieder fallen gelassen wurde?”


  “Was für ein Alibi hattest du denn? Du warst also doch nicht da, als Regine ertrunken ist?”


  “Nein, ich war da, halb ohnmächtig auf der Liege neben dem Pool. Alison war an dem Abend vorbeigekommen, um mit Regine einen zu trinken, und ich hatte einige Drinks zu viel, wie so oft in dieser Zeit.”


  “Was hat Alison denn in New York gemacht?”


  “Sie wohnte im Familienapartment und studierte an der Juilliard. Kaum war sie eingezogen, rief sie an und meinte, sie wolle unbedingt Regine kennenlernen, weil sie ein großer Fan von ihr sei. Ich wollte das eigentlich nicht, aber sie ließ nicht locker, und irgendwann wusste ich keine Ausrede mehr. Sie freundeten sich sofort an, wahrscheinlich, da bin ich sicher, weil Alison gar nicht aufhören konnte, von Regines neuer CD zu schwärmen.”


  Der Zynismus über Alisons Motive war nicht zu überhören, aber sie wollte seine Rolle dabei nicht aus den Augen verlieren. “Du sagst, du hattest an diesem Abend zu viel getrunken?”


  Er nickte. “Regine wollte schwimmen. Sie fragte mich, ob ich mitkommen wolle, aber ich war nicht in der Lage dazu. Alison musste ein paar Anrufe erledigen und sie ging ins Haus, um ungestört zu sein. Ich streckte mich auf einer der Liegen am Pool aus. Das Nächste, an das ich mich erinnere, ist, dass Alison mich schüttelte. Sie war ganz aufgelöst und sagte, sie habe Regine gefunden, wie sie mit dem Gesicht nach unten im Wasser trieb.”


  So wie er darüber sprach, schien es, als ginge ihm der Tod seiner ehemaligen Verlobten immer noch sehr nahe. Marnie sprach ihm ihr Beileid aus, aber es fehlte das aufrichtige Mitgefühl in ihrer Stimme.


  Er starrte ins Feuer. “Sie war bereits tot.”


  “Warum bist du dann angeklagt worden?”


  “Wegen meiner eigenen Dummheit, nehme ich an. Ich konnte mich an den ganzen Abend nur noch verschwommen erinnern. Alison verschwand, bevor die Sanitäter eintrafen. Sie musste noch etwas Dringendes erledigen, und ich sagte ihr, sie solle gehen, was ich nicht hätte tun sollen. Ich war immer noch völlig benebelt. Offensichtlich bin ich zusammengebrochen und habe den Sanitätern erzählt, es wäre meine Schuld, dass Regine tot ist. Sie dachten, das wäre ein Geständnis, und verständigten die Polizei, die mich sofort mit aufs Revier nahm und einsperrte. Als Alison auftauchte und alles erklärte, wurde die Anklage fallen gelassen.”


  “Alison hat alles erklärt?”


  “Sie hat an der Terrassentür gestanden, während sie telefonierte. Mich konnte sie auf dem Liegestuhl sehen, aber Regine war wohl außerhalb ihres Sichtfelds. Sie hat der Polizei erklärt, dass ich eingeschlafen sei und mich nicht von der Stelle gerührt habe. Ein Bluttest hat bestätigt, dass ich einen entsprechend hohen Alkoholpegel hatte.”


  Marnie brauchte einen Moment, um das zu verdauen. Es klang irgendwie plausibel, aber sie hatte immer noch nicht alles verstanden. “Warum hast du mir das nicht erzählt?”


  “Es ist kein Thema, über das ich gern spreche. Ich war stockbesoffen, als Regine ertrank. Wenn ich nüchtern gewesen wäre, wäre sie jetzt noch am Leben. Jetzt, in diesem Moment. Ich fühle mich für ihren Tod verantwortlich.”


  Er klang so angespannt, als drohe er jeden Moment zusammenzubrechen. Sie hörte die Wut und die Reue in seiner Stimme.


  “Du solltest wirklich versuchen, es zu vergessen”, beruhigte sie ihn schließlich. “Sicher bin ich nicht die Erste, die das sagt. Was geschehen ist, kannst du nicht mehr rückgängig machen, und es war ein Unfall.”


  Er schwieg so lange, dass Marnies Gedanken zu rasen begannen. “Kann es vielleicht auch Selbstmord gewesen sein?”


  “Nein, Regine hat sich nicht das Leben genommen. Das hat jemand anders für sie erledigt.”


  Er hob den Kopf, und sie sah, wie er die Kiefer zusammenpresste. Marnie wusste, sie sollte nichts überstürzen, aber die Frage rutschte einfach heraus. “Jemand hat sie umgebracht? Wer?” Dann beantwortete sie die Frage selbst. “Alison?”


  Er nickte. “Ich habe mich lange Zeit danach ständig in einem Alkoholnebel befunden, habe versucht, die Schuldgefühle und alle Gedanken daran zu ertränken. Alison war direkt zur Stelle, um mir dabei zu helfen, und anfangs war ich auch dankbar dafür. Erst als wir verheiratet waren und ich nüchtern wurde, dämmerte es mir. Regine stand Alisons großen Ambitionen im Weg, ihrer Karriere als Popstar – und ich war ihr Mittel zum Zweck.”


  Er atmete zitternd ein. “Sie kannte keine moralischen Grenzen, kümmerte sich nur um ihre eigenen Bedürfnisse.”


  Jetzt verstand Marnie die Ablehnung in seinem Blick, die unverhüllte Abneigung. Er hatte Gründe, Alison zu hassen, nachvollziehbare Gründe. Ihretwegen würde er sein ganzes Leben mit Schuldgefühlen und Selbstvorwürfen ringen. Hatten ihn diese Emotionen letztlich vielleicht dazu getrieben, seinem Hass auf Alison Luft zu machen?


  Wieder schossen die Gedanken wie wild durch ihren Kopf. Vielleicht war es nicht Alisons Treuhandfonds, der ihn interessierte. Vielleicht waren es Rachegefühle gewesen, die ihn zu Alisons Mörder werden ließen.


  Erneut rückte sie von ihm ab, Richtung Tür. “Für manche wäre das ein Motiv, Andrew. Man könnte glauben, du hättest Alison für das bestrafen wollen, was sie Regine deiner Meinung nach angetan hat. Ist Alison deshalb ins Meer gefallen und ertrunken? Weil sie Regine umgebracht hat?”


  Er wandte sich zu Marnie um und sah sie wütend an. “Wenn ich Alison hätte töten wollen, dann hätte ich sie an dem Abend mit meinen bloßen Händen umgebracht. Sie wäre in dem Moment tot gewesen, in dem ich herausgefunden habe, was sie getan hat. Ich hätte nicht fünf Jahre gewartet, um sie von der Jacht zu stoßen.”


  Er kochte vor Wut. Marnie spürte seine Verzweiflung, und sie hörte sie in seiner Stimme. Er hatte es nicht getan. Vielleicht wünschte sie sich nur sehnlichst, dass es so war, aber das reichte, um ihre Angst zu besiegen.


  Sie ging zum Bett hinüber und setzte sich auf die Kante. Sie fühlte sich vollkommen ausgelaugt. Julia hatte ihr einen Ausweg angeboten, aber diese Möglichkeit war nun vertan. Sie war gefangen. Sie war hier, mit ihm – und sie würde bleiben.


  Sie ließ den Kopf sinken und seufzte.


  “Geht es dir gut?”, fragte er.


  “Nein”, entgegnete sie und schwieg. Unter den gegebenen Umständen war es unmöglich, sich gut zu fühlen, aber sie hatte ihre Entscheidung getroffen, und zumindest drehte sich jetzt nicht mehr das Zimmer um sie. Das war ihre Welt. Er war sozusagen der vertraute Fremde, dem sie ihr Schicksal anvertraut hatte.


  Schließlich stellte sie die einzige vernünftige Frage, die ihr einfiel. “Fliegst du wirklich nach Mexiko wegen eines Rockkonzerts?”


  “Warum sollte ich sonst fliegen?”


  “Ich weiß nicht. Vielleicht um Alison zu finden? Das müsste doch dein Ziel sein, wenn du der Meinung bist, dass sie noch lebt? Sie zu finden? Andrew, bitte, sag mir die Wahrheit.”


  Andrew versuchte, ruhig zu antworten. “Hör zu. Ich werde nicht nach Alison suchen. Die Chancen, dass sie noch am Leben ist, sind sehr gering, und wir müssen uns mit ganz anderen Gefahren auseinandersetzen. Und davon gibt es eine ganze Menge. Darf ich jetzt zu Ende erzählen, was ich dir zu sagen habe?”


  “Andrew, hat dieser Trip mit einem Rockkonzert zu tun oder nicht?”


  Ihre Augen blitzten. Blaues Feuer. Sie würde keine Ruhe geben.


  “Ja, es geht um ein Rockkonzert. Ich hätte dich gebeten, mich zu begleiten, aber das wird eine hässliche Angelegenheit, und um ehrlich zu sein, ich möchte mir keine Sorgen um dich machen müssen.”


  Sie schwieg nachdenklich. Schließlich nickte sie. Er wertete das als Zustimmung.


  “Ich möchte, dass du in Sicherheit bist, während ich weg bin”, sagte er. “Können wir darüber reden?”


  Sie presste widerwillig ihre Lippen zusammen. Bisher war sie nicht überzeugt, am wenigsten von seinen Fähigkeiten, ihr Sicherheit zu gewähren.


  “Der Detektiv arbeitet mit einem Partner zusammen”, erklärte er. “Ich möchte sie beide engagieren, einen, um deine Großmutter ausfindig zu machen, den anderen, damit er dich im Auge behält, bis ich zurückkomme. Ich habe bereits alles vorbereitet. Wenn du zustimmst, wird sich morgen jemand als Gärtner vorstellen, der sich um das Grundstück kümmert, und nachts wird er das Haus beobachten. Niemand wird erfahren, warum er tatsächlich hier ist, aber du bekommst ein spezielles Handy, auf dem du lediglich eine Taste drücken musst, wenn du Hilfe brauchst und ihn erreichen willst.”


  “Morgen kommt ein Detektiv hierher? Wie hast du das so schnell organisiert?”


  Andrew rieb Daumen und Zeigefinger aufeinander, um in der weltweit gängigen Geste die Macht des Geldes darzustellen. “Ich bitte dich nur darum, dass du seine Tarnung nicht auffliegen lässt.”


  “Selbstverständlich nicht.” Sie berührte ihre Kehle und bedeckte einen roten Fleck mit der Hand. Ein weiterer Fleck bildete sich auf ihrer Wange, es war kaum zu übersehen, wie nervös sie war. “Dazu bestand gar kein Anlass, Andrew. Um mich selbst mache ich mir keine Sorgen.”


  “Was ist es denn?”


  “Ich habe ein ungutes Gefühl bei alledem.” Sie stand vom Bett auf und begann wieder hin und her zu laufen. “Irgendwie ist das nicht in Ordnung.”


  Er runzelte die Stirn. “Kannst du vielleicht ein bisschen genauer werden?”


  “Mir gefällt der Gedanke nicht, dass irgendein Fremder meiner Großmutter hinterherjagt. Ich sollte sie suchen. Und was deine Reise betrifft, die du mitten in der Nacht plötzlich antrittst, irgendwohin, wo Leute durchdrehen – das ist einfach verrückt.”


  “Der Privatdetektiv ist kein Fremder. Er ist ein Profi, und zwar der beste, den man für Geld engagieren kann. Und ich weiß es zu schätzen, dass du dir Sorgen um meine Sicherheit machst. Das ist wirklich süß von dir, aber es besteht kein Anlass. Ich kann auf mich aufpassen.”


  Sie blickte ihn wütend an. “Süß? Ich? Wohl kaum. Ich bin keine Wahrsagerin wie meine Großmutter. Ich bin auch keineswegs abergläubisch, wirklich, aber das, was du da vorhast …”


  Sie schüttelte den Kopf, nicht in der Lage, es richtig zu erklären. Sie machte sich anscheinend tatsächlich Sorgen um ihn. Er hätte sie daran erinnern können, dass er ihretwegen mal vier stramme junge Männer in die Flucht geschlagen hatte, aber wahrscheinlich wollte sie lieber nicht mehr daran denken, und er beabsichtigte nicht, sie in Verlegenheit zu bringen.


  “Ich habe an der Uni in Cambridge geboxt”, sagte er, “und ich war ziemlich gut. Ich bin außerdem ausgebildet in Selbstverteidigung, und ich werde eine Waffe dabeihaben.”


  “Was für eine Waffe?”


  “Eine Pistole, halb automatisch.”


  “Kannst du die mit ins Flugzeug nehmen?”


  “Der Revolver und ich reisen getrennt.”


  Sie hob die Augenbrauen. “Und das soll mich jetzt beruhigen?”


  Einen langen Moment sah sie ihn forschend an, bis er es schließlich nicht mehr aushielt. Es war, als würde sie ihn mit einem Dolch durchstoßen. Mein Gott, ihre Blicke waren intensiv. Vielleicht war sie keine Wahrsagerin, aber sie besaß die unheimliche Gabe, in seinem Gesicht zu lesen. Und sie hatte vollkommen recht, wenn sie ein ungutes Gefühl wegen dieser Reise verspürte. Ihr Instinkt täuschte sie keineswegs.


  Verwirrt beobachtete er, wie sie sich mit beiden Händen in den Nacken griff und die Kette um ihren Hals öffnete.


  “Was tust du da?”, fragte er. Er spürte seinen Pulsschlag bis zum Hals. Das war nie ein gutes Zeichen.


  Sie kam mit ausgestreckter Hand auf ihn zu, die zarte goldene Kette hing zwischen ihren Fingern. “Ich möchte, dass du die mitnimmst, nur für den Fall.”


  “Deinen Talisman? Das kann ich nicht. Die ist von deiner Großmutter.”


  “Nimm sie, trag sie. Ich möchte es so. Verdammt noch mal.”


  Sie hatte einen wilden, unerbittlichen Gesichtsausdruck, doch er konnte unter dieser Fassade tiefere Gefühle erkennen, Angst, ja sogar Schmerz. Sie wollte wirklich nicht, dass er ging, und sie rang um Haltung.


  Er nahm die Kette. “Danke”, sagte er, weil er nicht wusste, wie er reagieren sollte. “Ich werde sie bei mir tragen. Das verspreche ich.”


  “Na gut, dann”, sagte sie heiser.


  Bitte, lass sie jetzt nicht weinen. Ich weiß nie, wie ich reagieren soll, wenn diese Frau weint.


  Er beobachtete sie, hoffte, dass sie den Kampf gegen ihre Tränen gewinnen würde. Er verstand immer noch nicht ganz, weshalb sie ihm ihren Glücksbringer gegeben hatte. Er musste ihr alles bedeuten. Abgesehen von der Erinnerung an ihre Großmutter hatte der Penny ihr das Leben gerettet.


  Sie atmete tief durch und richtete sich entschlossen auf.


  Erleichtert wollte er schon die Kette in seiner Bademanteltasche verschwinden lassen, doch sie kam ihm zuvor und hielt seine Hand fest, wie bei einem Kind, das man vor einer Dummheit zu bewahren versucht.


  Wieder sah sie ihn wild entschlossen an. “Ich möchte, dass du sie trägst. Die Kette ist lang genug. Keiner wird sie unter deiner Kleidung sehen können. Hier.”


  Sie nahm ihm das Schmuckstück ab und drehte ihn mit dem Rücken zu sich. Er war so überrumpelt, dass er nicht protestierte. Eine Art Lähmung hatte ihn befallen. Er war ihre Puppe, konnte sich nicht rühren, wenn sie nicht seinen Arm bewegte. Merkwürdig. Er spürte ihren Atem in seinem Nacken, als sie die Kette an seinem Hals befestigte, sich auf die Zehenspitzen stellte und über seine Schulter lugte, um zu sehen, wo der Anhänger lag.


  Ihre Finger fühlten sich warm und seidig an, und ihr Atem zitterte leicht, als er sein Haar und das Gesicht streifte. Ihre Haut duftete nach Lilien. Sie machte ihn nervös.


  “So.” Ihre Stimme klang tief und merkwürdig kurzatmig. “Vielleicht kann ich mich jetzt wieder ein bisschen beruhigen.”


  Ja, vielleicht, aber konnte er das? Als er sich umdrehte, wandte sie den Blick ab. Er fasste sie unters Kinn und wollte ihr danken, als er das merkwürdige Aufglimmen in ihren Augen sah. Was war das für eine Mischung? Schmerz, Angst, Verlangen. Es schien in ihr zu brennen. Er war bestürzt.


  “Ich kann dich nicht gehen lassen”, sagte sie. “Ich habe Angst.”


  Sein Magen zog sich zusammen. “Himmel, Marnie.”


  22. KAPITEL


  War sie bereits zu weit gegangen? Marnie hätte ihre letzte Bemerkung am liebsten zurückgenommen und ihm gesagt, er solle ruhig seine Reise antreten. Sie würde ihm beim Packen helfen. Er wäre zurück, bevor ihn überhaupt jemand vermissen würde, und alles wäre in bester Ordnung. Aber sie konnte sich einfach nicht beruhigen. “Bleib bei mir”, schluchzte sie.


  Es kam tief aus ihrem Bauch heraus. Sie konnte nichts dagegen tun, genauso wenig wie gegen das Brennen in ihrer Kehle. Gleich würde sie losheulen.


  “Fahr nicht”, brachte sie noch heraus.


  Er sah sie erstaunt an. Was war nur mit ihr los? Er war ratlos. So hilflos und ängstlich kannte er sie gar nicht. Er presste die Lippen zusammen und betrachtete sie mit gerunzelter Stirn.


  Und dann geschah etwas Merkwürdiges. Andrew war derjenige, der zuerst schwach wurde. Nicht etwa, dass er weinte. Er umfasste ihre Arme so heftig, dass ihr beinahe die Luft wegblieb. “Andrew?” Sie hatte sich seine Atemlosigkeit oder den schmerzvollen Ausdruck also nicht eingebildet.


  “Sag nichts mehr.” Er riss sie so stürmisch und überraschend in seine Arme, dass sie nicht reagieren konnte. “Ich muss fahren, aber für deine Sicherheit ist gesorgt. Es ist alles in die Wege geleitet. Dir wird nichts passieren.”


  Er war offensichtlich überzeugt von dem, was er sagte, das hörte sie an seiner Stimme, doch verstanden hatte sie nur den ersten Teil. Er würde seine Pläne nicht ändern und nach Mexiko reisen. Sie konnte nichts dagegen tun.


  Marnie schmiegte sich fest an seine Brust. “Ich weiß.”


  “Es wird schon alles gut”, flüsterte er. “Ich werde zu dir zurückkommen.”


  Er umfasste ihre Schultern und schob sie ein Stück von sich, um ihr in die Augen zu sehen. “Das kannst du mir glauben”, betonte er.


  Marnie schmiegte sich erneut an ihn, kroch förmlich in seine Arme, seufzend genoss sie die tröstliche Hitze seines Körpers. Sein Gürtel hatte sich gelöst, und sie schob die Hände unter den Bademantel, presste sich fest an seine Brust, schob die Hüften gegen seine, sehnsüchtig, voller Verlangen.


  “Ah, das fühlt sich gut an”, flüsterte sie.


  Sie konnte sich einfach nicht mehr zurückhalten.


  Er stöhnte auf, und es hörte sich so unvorstellbar erotisch an. Sie spürte, wie er hart wurde, und der Druck an ihrem Bauch entfachte ihre Leidenschaft nur noch mehr.


  Sie fürchtete sich so vor diesem Mann und begehrte ihn gleichzeitig bedingungslos. War das eine Überraschung? Ihr ganzes Leben lang hatte sie davon geträumt, mit ihm zusammen zu sein, und jetzt, wo sich ihr Traum erfüllt hatte, wollte er sie verlassen, und sie wusste nicht, wohin zum Teufel er ging – und warum.


  “Wohin das auch immer führen soll”, stöhnte Andrew, “wir müssen damit aufhören.”


  “Ja, aber nicht heute Abend. Du gehst weg, und was danach passiert, ist völlig unsicher, Andrew. Ich brauche das.”


  Sie machte sich wieder an die Knöpfe ihrer Bluse, und bevor sie alle geöffnet hatte, half er ihr bereits, sie auszuziehen. Dann kam ihre Hose an die Reihe. Er war so erregt, dass sie einen kurzen Moment zurückwich. Erinnerungen wurden wach an hässliche Szenen, bei denen Männer sie begehrt und gleichzeitig beschimpft hatten. Männer wie Butch, die Lust auf sie hatten und sich deshalb selbst hassten.


  Doch dies hier war anders. Er war anders.


  Sein Bademantel rutschte zu Boden, Andrew beugte sich über sie und öffnete den Verschluss ihres BHs. Beim Anblick ihrer nackten Brüste seufzte er genüsslich auf. Diesmal zögerten sie nicht so lange wie beim letzten Mal. Er brachte sie mit seinen Händen zum Wahnsinn. Zärtlich begann er seine süße Folter, setzte seine Lippen und Zähne ein, biss sanft in ihre Brustknospen und brachte sie vor Lust zum Stöhnen.


  “Ich möchte dich lieben”, sagte er leise. “Wir wissen nicht, was noch passiert, und ich brauche das.”


  Sie ließ sich in den Polstersessel fallen und zog ihn zu sich herunter, zwischen ihre Beine. Das Gefühl seines Körpers auf ihr sandte heiße Schauer durch ihre Lenden. Sie konnte nicht stillhalten. Sie konnte nicht mehr warten. Es war verrückt, aber sie kam bereits zum Höhepunkt, als er in sie eindrang. Seine Bewegungen vertieften das Gefühl noch weiter. Es war wie ein Wasserfall, der durch die glatte Oberfläche eines Sees brach, bis hinunter zum Boden, bevor sich die Wucht in Wellen und Blasen auflöste.


  Alles zog sich plötzlich zusammen, und Marnie vergaß zu atmen. Er nahm sie fest in seine Arme, sie ließ sich zitternd fallen, noch immer spürte sie die Zuckungen der Lust in sich. Auch wenn es um ihr Leben gegangen wäre, sie hätte sich in diesem Moment nicht rühren können. Sie hatte keine Ahnung, ob sie überhaupt jemals wieder in der Lage wäre, sich zu bewegen.


  Irgendwann später, als ihre Erregung in einen angenehmen Zustand der Erschöpfung abgeflaut war, legte sie ihm die Arme um den Nacken und barg ihr Gesicht an seiner Schulter. Sie fragte sich, wie viel Zeit ihnen blieb, bis er gehen musste. Heute Nacht würde es keinen Schlaf geben, aber das war ihr egal. Sie wollte seine Hitze und Stärke spüren und jeden Trost nehmen, den er ihr geben konnte.


  Morgen würde alles anders aussehen. Er wäre in einem anderen Land, und sie hatte ihre eigenen Pläne, auch wenn die Suche nach ihrer Großmutter nicht dazu gehörte. Das würde sie dem Experten überlassen, zumindest fürs Erste.


  Erschrocken richtete Marnie sich im Bett auf, als sie das Tageslicht hinter den Balkonfenstern erblickte. Sie hatte erwartet, dass Andrew noch vor Morgengrauen gehen würde, hatte aber gehofft, dass er sie wecken und sich verabschieden würde, bevor er aufbrach. Sie zog seinen Bademantel über, der ihr viel zu groß war, und ging suchend im Schlafzimmer und im Bad umher. Offensichtlich hatte er bereits eine Tasche gepackt. Sonst hätte sie ihn sicher gehört.


  Auf dem Nachttisch fand sie das Handy, von dem er gesprochen hatte, zusammen mit einer Nachricht, in der er erklärte, dass es eine Notruftaste hatte, mit der sie in Gefahrensituationen den Detektiv erreichen würde. Sie könne auch im internationalen Netz damit telefonieren. Er hatte ihr eine Nummer hinterlassen, unter der auch er im Notfall zu erreichen wäre. Das erleichterte sie. Ihre Glückskette war nirgends zu sehen. Er hatte sie nicht auf dem Kopfkissen liegen lassen, so wie sie befürchtet hatte.


  Marnie fasste sich an den Hals und verspürte eine seltsame Leere. Den Ring hatte sie seit ihrer Kindheit immer getragen. Es war ganz normal, dass sie sich ohne ihn nackt fühlte.


  Sie zog den Bademantel enger um sich und verknotete den Gürtel, während sie überlegte, was sie wohl als Nächstes tun sollte. Es war noch nicht mal sieben, und das Licht, das von draußen durch die Scheiben fiel, war noch dunstig vom bewölkten Himmel. Sie bezweifelte, dass jetzt schon jemand im Haus wach war. Wenn sie schnell handelte, konnte sie ihr Vorhaben durchführen, während die anderen noch schliefen.


  Kurz darauf befand sie sich schon auf der Treppe nach unten. Leise schlich sie durch die Villa, blieb an jedem Fenster stehen, um hinauszublicken. Der Garten war riesig, obwohl das Gebäude auf einem Felsen errichtet worden war. Steingärten wechselten sich mit terrassenförmig angelegtem Rasen ab, und auf jeder Veranda standen Palmentöpfe, Hängefarne und plätschernde Brunnen. Sie hatte mitbekommen, dass ab und zu eine kleine Mannschaft kam, um die gröbsten Arbeiten zu verrichten, den Rest erledigte ein einzelner Gärtner.


  Nach diesem Mann hielt sie Ausschau.


  Als sie die ganze Etage überprüft hatte, stellte sie sich tief enttäuscht im Wohnzimmer ans Fenster. Sie hatte gehofft, den Mann zu treffen, den Andrew für heute angekündigt hatte. Vielleicht war es noch zu früh, oder er kam erst morgen. Sie meinte sich allerdings zu erinnern, dass Andrew von heute Morgen gesprochen hatte. Doch auf dem Grundstück war niemand.


  Sie drehte sich gerade vom Fenster weg, als sie eine Bewegung wahrnahm. Ein Schatten? War es auf der Terrasse gewesen? Es hätte alles Mögliche sein können, auch ein vorbeifliegender Vogel. Sie entriegelte die Verandatür und sah sich nach allen Seiten um, bevor sie nach draußen ging.


  Es herrschte gerade Ebbe, sodass die Brandung nur gedämpft zu hören war, doch Marnie dachte, sie hätte noch ein anderes Geräusch vernommen, Schritte auf einem Steinboden.


  Es klang, als liefe jemand auf der Terrasse unter ihr herum, dort, wo sie gestanden hatten, als der Pflanzenkübel auf sie heruntergefallen war. Sie ging zum Geländer und sah hinunter, und da hörte sie die Schritte wieder, nur waren sie diesmal hinter ihr. Ihr Puls begann zu rasen.


  Sie erwartete das Schlimmste. Für einen Augenblick wusste sie nicht, wie sie reagieren sollte. Sie hatte keine Möglichkeit, sich zu verteidigen. Wenn sie hinunterfiel, wäre das ein Sturz in sechs Meter Tiefe auf harte Schieferkacheln. Dreh dich um und nimm dir seine Augen vor, dann renne!


  Sie wirbelte herum und konnte sich gerade noch bremsen, als sie das dumme Grinsen auf seinem Gesicht erkannte. “Bret?”


  Alisons Bruder stolzierte auf sie zu und begutachtete ihren übergroßen Bademantel. “Na, wenn das nicht Ali ist”, sagte er. “Wie ich sehe, läufst du immer noch gern im Morgenrock herum.”


  “Ich habe gerade draußen etwas gehört.”


  “Also musstest du gleich rausstürmen und das untersuchen?”


  Bret kam noch näher und grinste spöttisch. Er trug sein übliches Strandoutfit – Cargoshorts, ein Tanktop und Lederflipflops.


  “Ich muss wieder reingehen”, sagte sie leise. Plötzlich fühlte sie sich wie ein in die Enge getriebenes Wild. Vielleicht sollte sie ihm sagen, was mit dem letzten Idioten passiert war, der sie bedrängt hatte. “Geh mir aus dem Weg.”


  Natürlich tat er das nicht. Als sie um ihn herumgehen wollte, stellte er sich ihr in den Weg. Er hatte sie bisher nicht berührt, aber es schien nicht viel zu fehlen.


  “Erinnerst du dich, was letztes Mal passiert ist, als du deinen Bademantel angehabt hast?”


  So wie er sie dabei ansah, vermutete Marnie, dass er von Sex sprach, aber sie wagte es nicht, darauf zu antworten. Sie hatte keine Ahnung, was zwischen ihm und seiner Schwester vorgefallen war.


  “Ich hatte gerade einen Wachstumsschub”, sagte er. “Und du hast damit gedroht, Mom davon zu erzählen, hast es aber nie getan. Das war das letzte Mal, dass du deinen widerlichen kleinen Bruder gequält hast, war es nicht so, Ali?”


  “Ich weiß nicht, wovon du redest.”


  “Das letzte Mal, dass du über Bret gelacht hast, weil er pervers ist.”


  Sie sah das wilde Aufblitzen in seinen Augen und wusste, dass sie hier verschwinden musste. Er wollte keinen Sex, er wollte Rache. Er hasste seine Schwester. “Wirst du mir jetzt aus dem Weg gehen?”


  “Warum so eilig? Wo ist denn das Männlein heute Morgen? Zum Segeln raus gefahren?”


  “Er musste geschäftlich weg.”


  “Tatsächlich? Gutes Timing.”


  Bret wollte nach ihrem Gürtel greifen, aber sie schlug seine Hand weg. Dieser Lustmolch wollte ihr doch tatsächlich den Bademantel wegreißen? Zum Teufel. Vielleicht musste sie sich doch seine Augen vornehmen.


  “Spielen wir jetzt die Unerreichbare?” Er lachte und stürzte sich auf sie.


  Marnie sprang zur Seite und schrie laut auf, aber es war nicht Bret, der ihr einen Schreck einjagte. Ein Mann war auf die Terrasse gesprungen. Er trug Arbeitshandschuhe und Kleidung für die Gartenarbeit, aber sie hatte ihn vorher noch nie gesehen.


  “Waren Sie das gerade, junge Frau?” Der Mann blieb zögernd stehen und blickte Bret misstrauisch an. “Ich dachte, ich hätte jemanden schreien hören.”


  Bret warf wütend die Arme hoch. “Ja, sie hat geschrien. Sie haben sie nämlich fast zu Tode erschreckt. Wer, zum Teufel, sind Sie?”


  Marnie ging schnell zu dem Mann hinüber, der außerhalb von Brets Reichweite stand. Die Handschuhe und sein um den Kopf gebundenes Tuch deuteten darauf hin, dass er zum Gärtnerteam gehörte. “Wie heißen Sie?”, erkundigte sie sich.


  “Diego Sanchez”, erwiderte er. “Ich arbeite für Horton Landscaping. Kann ich irgendwas für Sie tun? Wenn nicht, dann muss ich noch ein paar Arbeiten auf der Terrasse erledigen. Die Pflanzen müssen gestutzt werden.”


  “Natürlich, kümmern Sie sich ruhig um die Terrasse hier. Ich werde Ihnen nicht im Weg sein.” Sie sah Bret an. “Wenn du mich dann entschuldigst, kleiner Bruder. Ich gehe ins Haus, um mich anzuziehen.”


  Mit einem kühlen Lächeln auf dem Gesicht verzog sie sich. Wenn sie sich nicht täuschte, dann arbeitete Sanchez für keine Gartenpflegefirma. Andrew hatte wie versprochen den Detektiv engagiert, und plötzlich wünschte sie, sie könnte tun, worum er sie gebeten hatte – sich verkriechen und in Sicherheit bringen. Aber sie musste sich anziehen und das Haus verlassen. Aber sie nahm sich vor, äußerst vorsichtig zu sein. Es gab offene Fragen, die sie bereits seit Monaten quälten, und sie hatte sich fest vorgenommen, die Antworten darauf zu finden, sollte sie jemals nach Mirage Bay zurückkommen. Jetzt, wo Andrew weg war, bot sich ihr vielleicht die einzige Gelegenheit dazu.


  23. KAPITEL


  Als sie am Mirage Bay Jachtklub ankam war Marnie sicher, dass niemand sie verfolgt hatte. Auf dem Weg hierher hatte sie keinen anderen Wagen hinter sich gesehen und war absichtlich ein paar Umwege gefahren, nur um sicherzugehen. Auch jetzt, da sie am Ziel war, sah sie sich immer wieder um, konnte aber nichts Auffälliges entdecken.


  Trotzdem hatte sie ständig das Gefühl, beobachtet zu werden, schon während der Fahrt und nachdem sie aus dem BMW ausgestiegen und zum Tor gelaufen war, das zu den Anlegestellen führte. Als bohrten sich ihr Blicke direkt in den Rücken, eine Redewendung, die sie bisher noch nie hatte nachempfinden können. Vielleicht waren das noch die Nachwirkungen von dem Erlebnis mit Bret, der ihr heute Morgen aufgelauert hatte.


  Wenn ihr tatsächlich jemand auf den Fersen war, dann handelte es sich höchstwahrscheinlich um den Täter. Als sie das Haus verließ, war Sanchez mit der Terrasse beschäftigt gewesen, deshalb bezweifelte sie, dass es ihr Bodyguard war. Wenn es sich bei Sanchez überhaupt um denjenigen handelte, den Andrew angeheuert hatte. Schon wieder ein 'Wenn'. Genau aus diesem Grund war sie heute hier, weil es zu viele unbeantwortete Fragen gab. Die eine Frage, die sie am meisten beschäftigte, hieß: Was war damals, an diesem verhängnisvollen Februartag tatsächlich auf Andrews Jacht passiert?


  Sie benutzte seine Schlüsselkarte, um das Tor zu öffnen. Andrew bewahrte die Karte und die Schlüssel für seinen Einmaster in einem Lederkästchen auf, zusammen mit seinen Uhren und Manschettenknöpfen. Als sie danach gesucht hatte, hatte sie erschrocken festgestellt, dass sich in ihrer Nachttischschublade eine kleine Pistole befand. Daneben lag eine Notiz von Andrew, in der er ihr mitteilte, dass dies die Waffe sei, um die sie gebeten habe. Er bat sie eindringlich, sie nur im äußersten Notfall abzufeuern, und hatte eine Gebrauchsanweisung sowie eine kleine Packung mit Munition dazugelegt. Es schien eine Entscheidung in letzter Minute gewesen zu sein, denn er hatte die Pistole am Abend vorher in ihrem Gespräch mit keiner Silbe erwähnt.


  Marnie hatte nicht vor, den Revolver zu benutzen. Es war eigentlich nicht so ernst gemeint gewesen, als sie eine Waffe verlangt hatte.


  Als sie den Landungssteg hinunterlief war sie froh, dass sie Sportschuhe trug. Andrew war offensichtlich nicht auf den Gedanke gekommen, dass sie die Jacht sehen wollte, auf der sich Alisons Schicksal besiegelt hatte. Wie auch immer dieses aussehen mochte. Doch seit Marnie von dem Unfall gehört hatte, war es ihr Ziel gewesen, sich einmal auf der Bladerunner umzusehen. Auch wollte sie unbedingt herausfinden, wer Alison wirklich war. Die Frau, deren Identität sie angenommen hatte, war der Katalysator für fast alle Ereignisse gewesen, die im Februar stattgefunden hatten, und als sie von der Bildfläche verschwunden war, hatte sie die Antworten auf alle Fragen mit sich genommen.


  Marnie war noch nie auf der Bladerunner gewesen, auch nicht auf anderen Jachten. Dennoch erkannte sie das Schiff, noch bevor sie am Ende des Stegs angelangt war. Natürlich war es die größte und schönste Segeljacht des Klubs und befand sich am äußersten Ende des Piers. Marnie hatte das Boot früher bereits aus der Ferne bewundert. Es war ein ziemlich großes Ereignis gewesen, als Andrew die Bladerunner vom Stapel ließ und seine Frau auf den ersten Segeltörn in die Bucht mitnahm.


  Marnie lief direkt zum Bug, wo Alison über Bord gegangen war. Sie wusste, dass alle Schäden repariert worden waren, es würden sich also kaum Hinweise auf das Geschehen finden lassen, aber sie wollte sich dennoch die Unglücksstelle genau ansehen. Wollte die Atmosphäre nachspüren und versuchen zu verstehen, was vor sechs Monaten passiert war – an jenem stürmischen Abend, an dem Alison über Bord ging und Marnie von den Klippen stürzte. Hatte man in einem der beiden Fälle nachgeholfen? In beiden?


  Sie verstand nicht, warum der Ozean die eine verschluckt und die andere wieder ausgespuckt hatte – wenn es denn so geschehen war. Einer der beliebtesten Aussprüche ihrer Großmutter fiel ihr wieder ein, als sie ins Wasser hinunterstarrte. Was immer du dem Meer gibst, ob es Dreck ist, ein Fluch, Gebete oder ein Schatz, das Meer vergisst nie.


  Das war aus einer alten Fabel, und die Worte hatten Marnie lange verfolgt. Sie waren ihr durch den Kopf gegangen, als sie in jener Nacht auf den Klippen gestanden und in die tosenden Wellen geblickt hatte. Aber jetzt geschah nichts dergleichen beim Anblick des ruhig plätschernden Wassers. Alles still. Das Wetter war heute mild und angenehm. Vielleicht, wenn die Bladerunner unterwegs wäre, mitten auf See …


  Sie blickte auf ihre Uhr. Sie musste mit ihrer Suche fortfahren. Als Nächstes ging sie unter Deck, wo sie als einzig Interessantes ein Fototagebuch von Andrews zahlreichen Segelausflügen fand. Das ledergebundene Album lag nicht offen herum, war aber auch nicht versteckt. Marnie entdeckte es unter einem Stapel Bildbänden, als sie die Bücher im Regal der Jacht durchsah.


  Sie blätterte die Seiten mit den Fotos durch, las die Unterschriften, die Bemerkungen und Anekdötchen. Es war offensichtlich eine von Andrews Lieblingsbeschäftigungen. Er schien alle Ausflüge dokumentiert zu haben, seit er mit neunzehn sein erstes Segelboot gekauft hatte. Er war überall auf der Welt gewesen, an exotischen Plätzen wie den Fidschi-Inseln, Amerikanisch-Samoa und den Virgin Islands, und einige der letzten Reisen hatte er mit Alison unternommen.


  Es überraschte Marnie nicht, dass er nicht von seinen Segelabenteuern erzählt hatte, wenn man bedachte, wie fremd sie sich in den sechs Monaten ihres Beisammenseins geblieben waren. Was sie überraschte, war der Schnappschuss von Alison, den sie hinten im Album fand. Er war auf Normalbildgröße abgezogen, eine Aufnahme von Alison am Bug, barfuß, mit einem dünnen Umhang über einem schwarzen Bikini.


  Wie gebannt starrte Marnie auf das Bild, nicht sicher, was ihr daran merkwürdig vorkam. Plötzlich fiel ihr auf, dass Alison auf dem Bild genau an der Stelle des Bugs stand, wo sie später angeblich über Bord gegangen war. Marnie drehte sich der Magen um, als würde das Boot schwanken. Sie blätterte die Seite um und fand noch weitere Bilder von Alison – eine ganze Seite mit Schnappschüssen. Es waren verschiedene Fotos, aber immer an der gleichen Stelle aufgenommen.


  Marnie konnte sich keinen Reim darauf machen. Zwei Seiten mit Bildern von Alison an der Stelle, wo der Unfall passiert war, eines davon vergrößert. Was hatte sich Andrew dabei gedacht? Ihr fiel ihre Unterhaltung vom gestrigen Abend wieder ein. Sie wollte nicht glauben, dass er sie hinuntergestoßen hatte, aber es war eindeutig, dass er sie hasste.


  Ein merkwürdiges Gefühl der Vorahnung erfasste Marnie. Wieder drehte sich ihr der Magen um, und sie musste das Fotoalbum weglegen. Sie packte es unter den Stapel von Bildbänden, unter dem sie es auch gefunden hatte, und wollte nur noch zurück an Deck, um frische Luft zu schnappen. Aber als sie durch die Kabine zur Treppe ging, blieb sie mit dem Fuß an etwas hängen.


  Als sie auf den Boden blickte, bemerkte sie einen schweren Holzgriff, der aus dem viereckigen Loch einer Teakholzschublade herausragte. Die Schublade gehörte zu einem Einbauschrank unter einer der Sitzbänke, und das Loch diente als Griff. Marnie kniete sich auf den Boden und zog die Lade heraus. Der Griff gehörte zu einer merkwürdig aussehenden Säge mit einem schmalen und an einer Seite gezackten Blatt.


  Die Art Säge, mit der man eine Rettungsleine durchschneiden konnte.


  Es jagte ihr Angst ein, als sie merkte, welchen Weg ihre Gedanken einschlugen. Sie stopfte die Säge zurück und schob die Schublade wieder zu. Die Frage ließ sie nicht los, als sie zur Treppe ging, die sie nach oben an Deck führte. Die Bodenluke stand offen, und als sie nach oben stieg und das Cockpit sehen konnte, blieb ihr fast das Herz stehen. Sie war nicht allein auf der Jacht. Während sie sich unten umgesehen hatte, war jemand an Bord gekommen, und es war der unwillkommenste Besucher, den Marnie sich vorstellen konnte.


  Tony Bogart stand am Führerhaus, die Hände in die Hüften gestemmt, und beobachtete die schwitzende Frau, die nun mitten in der Bewegung innehielt. Sie konnte nicht zulassen, dass er entdeckte, was sie gerade gesehen hatte.


  Rebecca drückte die Klinke des Gästezimmers nach unten und stellte erleichtert fest, dass keiner abgeschlossen hatte. Andrew war immer noch außer Landes, und Alison hatte am frühen Morgen das Haus verlassen, ohne jemandem Bescheid zu geben. Also beschloss Rebecca, die Gelegenheit zu nutzen und sich in ihrem Zimmer umzusehen. Julias plötzlicher Einfall, ihnen andere Räume zuzuteilen, hatte ihr einen Strich durch die Rechnung gemacht. Sie hatte doch eigentlich alles so schön vorbereitet. Die unverschlossene Tür mochte bedeuten, dass das Traumpärchen nichts zu verbergen hatte, doch das bezweifelte sie ernsthaft. Jeder hier in dieser Psychofamilie hatte irgendwas zu verbergen, vor allem diese beiden. Sie hatte nur noch nicht herausgefunden, was es war.


  Sie begann mit den Nachttischchen. Die Leute bewahrten ihre persönlichsten Besitztümer immer in Reichweite auf, und es war erstaunlich, was die meisten Menschen unverschlossen herumliegen ließen, in dem Glauben, es sei sicher, nur weil es sich in ihrer Nähe befand. Sie arbeitete schon seit ihrer Kindheit für reiche Familien, zuerst als Babysitter, dann als Haushälterin, jetzt als Assistentin, und es war hilfreicher als ein Psychologiestudium, in den Habseligkeiten von Leuten herumzuschnüffeln, wenn man abschätzen wollte, was sie als Nächstes tun würden.


  Die Fairmonts waren von Anfang an leicht zu durchschauen gewesen, auch wenn Rebecca sich manchmal wünschte, es wäre anders. Nur zu gern hätte sie geglaubt, dass Bret in ihr jemanden sah, mit dem es sich lohnte, seine kostbare Zeit zu verbringen, und die sein Interesse verdiente, und dass Julia ihre Fähigkeiten anerkannte. Aber das Geld hatte sie alle gleichgültig werden lassen, oberflächlich – und gefühllos.


  Julia behandelte sie wie eine einfache Bedienstete. Rebecca war es gewohnt, zurückgewiesen, ja förmlich ignoriert zu werden. Die Reichen hatten diese Art, einem das Gefühl zu vermitteln, man sei nichts weiter als eine Sklavin, die sich um ihre Bedürfnisse zu kümmern hatte. Aber Julia hatte die Grenze überschritten, indem sie sich über Rebecca lustig machte, sie als fett und unfähig bezeichnete. Bret tat so, als sei er ihr Verbündeter, aber auch er behandelte sie wie das Letzte. Selbst Alison, die sie vor Julia in Schutz nahm, ließ es so aussehen, als wäre Rebecca ein armseliges Ding, das sich nicht selbst verteidigen konnte.


  Großer Irrtum. Sie konnte sich sehr wohl verteidigen.


  Ein zittriges Lächeln erschien auf ihren Lippen, und stille Vorfreude über diesen wunderbaren Plan, den sie verfolgte, machte sich in ihr breit. Nun, dann seht mal alle zu, ihr werdet staunen!


  Sie erkannte Andrews Seite vom Bett an der vornehmen Lederbox auf dem Nachttisch. Sie enthielt seine Wertsachen und sonstige Kleinigkeiten, doch nichts von Interesse – nichts Verfängliches. Auch in seiner Schublade gab es nichts Erwähnenswertes zu entdecken, lediglich etwas Kleingeld, eine Packung Pfefferminzdragees, Flugzeugtickets und ein paar Quittungen. Rebecca war nicht sicher, ob er eine Ausnahme in der Regel bildete oder genau wusste, wo ein Schnüffler zuerst nachsah.


  Alisons Seite hingegen war eine wahre Fundgrube. Als Rebecca die Schublade des Nachttischs aufzog und den Revolver erspähte, musste sie sich die Hand vor den Mund halten, um nicht laut zu jubeln. “Es gibt doch einen gerechten Gott”, flüsterte sie.


  Sie öffnete die Schublade ein Stück weiter, weil sie herausfinden wollte, ob es sich um eine scharfe Waffe handelte. “Verdammt”, stieß sie leise aus, als die Munition und Gebrauchsanleitung in Sicht kamen. Verdammt. Das war ja perfekt. Sie spielten ihr direkt in die Hände, alle hier.


  Rebecca machte sich nicht viel aus Leuten wie den Fairmonts. Alles, was sie hatten, war ihnen in die Wiege gelegt worden, Geld, gesellschaftlicher Status – nichts mussten sie sich selbst verdienen. Keiner von ihnen hatte im Leben einen anständigen Job gehabt. Sie meckerten nur immer über alles und wussten nicht zu schätzen, was Rebecca für sie tat. Sie hatte hart geschuftet, sich kaputtgemacht – und wofür? Ein kleines Lob, eine angedeutete Anerkennung?


  Aber diese Pistole musste ein Zeichen dafür sein, dass sie das Richtige tat. Jemand musste die Fairmonts zurechtstutzen, und vielleicht sollte das ja tatsächlich sie sein. Irgendwie erschien ihr das gerecht.


  Himmel, sie hoffte, dass es stimmte.


  “Rebecca, was machst du denn hier?”


  Bret hatte die Tür weit geöffnet, sich gegen den Rahmen gelehnt und beobachtete sie. Sie fragte sich, wie lange er dort wohl schon stand und ob er mitbekommen hatte, was in der Schublade lag. Sie war entsetzt, dass sie ihn nicht gehört hatte, dass sie überhaupt nichts mitbekommen hatte.


  “Hallo, Bret, du bist ja ziemlich früh auf.” Sie wandte sich zu ihm um und lächelte, als freue sie sich, ihn zu sehen – und blockierte die Sicht auf den Nachttisch. “Alison hat mich gebeten, ein bisschen aufzuräumen, während sie unterwegs ist.”


  “Klingt ganz nach Alison.” Er verdrehte die Augen. “Die verzogene Göre sollte das selbst machen.”


  “Ja, wahrscheinlich.” Rebecca war immer noch nicht klar, welche Absichten Bret verfolgte. Sie trat ein Stück zurück, bis sie die Schublade am Bein spürte, und schob sie zu. “Ich bin aber gleich fertig.”


  Rebecca zog ein Staubtuch aus dem aufgekrempelten Ärmel ihrer Bluse, wischte über den Nachttisch und beschäftigte sich eingehend mit der Lampe. Sie hatte immer ein Tuch bei sich, für den Fall, dass Julia eine Stelle geputzt haben wollte. Das kam vor.


  Dummerweise war Bret nicht entgangen, dass sie ihre wahren Absichten zu vertuschen versuchte. Als sie zur Seite trat, starrte er immer noch auf die Schublade.


  Nach einigen endlos langen Sekunden blickte er sie besorgt an. “Vielleicht solltest du besser hier verschwinden, Rebecca. Du hast doch schon genug Ärger, oder nicht?”


  “Was soll das denn bedeuten?”


  “Ich habe deine Notizen gefunden. Ich weiß, was du vorhast.” Ein rätselhaftes Lächeln erschien auf seinem Gesicht, als er mit dem Kopf zur Tür deutete und sie hinauskomplimentierte.


  “Mit dir ist es nicht so einfach”, flüsterte er, als sie an ihm vorbeiging. “Viel Glück.”


  Als Rebecca draußen im Flur stand, begann sie zu zittern. Viel Glück? Auf dem Weg zur Treppe fragte sie sich, was er damit wohl gemeint hatte. Würde er sie nicht verraten? Wollte er, dass sie weitermachte?


  24. KAPITEL


  Marnie legte die Hand auf die Tasche ihrer Shorts, um sicherzugehen, dass sie die Schlüssel für die Jacht eingesteckt hatte. Sie musste die Koje schnell wieder abschließen, aber ohne dass Bogart misstrauisch wurde. Der Gedanke an die Fotos von Alison ließ sie überhaupt nicht mehr los. Die Säge gehörte wahrscheinlich zur normalen Werkzeugausrüstung auf einem Boot, und sie beabsichtigte, Andrew die Gelegenheit zu geben, ihr das alles zu erklären. Jedenfalls wollte sie auf keinen Fall, dass ein Mistkerl wie Bogart hier herumschnüffelte.


  “Ist alles in Ordnung?”, erkundigte er sich. “Du siehst so geschafft aus.”


  “Könnte nicht besser sein”, erwiderte sie lässig, entschlossen, ihm nichts von dem Ärger zu zeigen, den sie verspürte. Er hatte nicht das Recht, einfach an Bord der Bladerunner zu kommen. Es war genauso, als wäre er bei ihnen ins Haus eingebrochen, aber natürlich ging er davon aus, dass sie es nicht wagen würde, ihn darauf hinzuweisen. Niemand legte sich mit einem FBI-Agenten an, selbst wenn er nicht im Dienst war.


  “Ich wollte gerade gehen”, sagte sie.


  Sie drehte ihm kurz den Rücken zu, um die Kabine abzuschließen. So. Gut. Jetzt musste sie ihn von Andrews Jacht bekommen.


  “Rückkehr zum Ort des Verbrechens?”, fragte er. “Nach meiner Erfahrung tun das nur die Verbrecher, nicht die Opfer.”


  “Welches Verbrechen? Wovon redest du?” Sie blickte ihn erstaunt an, als wundere sie sich über seine Wortwahl.


  “Entschuldige bitte, der Ort des Unfalls. Es muss trotzdem schwierig für dich sein.”


  “Überhaupt nicht”, entgegnete sie. “Ich bin dankbar, dass ich noch am Leben bin, alles andere ist egal. Ich bin der Meinung, man sollte mit der Vergangenheit abschließen und sich auf die Gegenwart konzentrieren. Du solltest es auch mal versuchen.”


  Er riss den Kopf hoch, und ein hinterhältiger Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. Marnie blieb ungerührt und zuckte mit den Schultern. Sie wussten beide, wovon sie redete. Man hat dich ausrangiert, Bogart. Komm endlich drüber hinweg.


  “Bilde dir nur nicht zu viel ein”, sagte er voller Verachtung. “Mein Interesse an der Vergangenheit beschränkt sich darauf, den Killer meines Bruders in die Todeszelle zu bringen, und glaube mir, ich werde nicht eher ruhen, bis ich das geschafft habe.”


  Er kratzte sich das Gesicht und fuhr sich mit dem Daumen so fest über die Wange, dass er einen weißen Streifen zurückließ.


  Marnie hatte ihn an einer empfindlichen Stelle getroffen. In dieser Hinsicht machte sie sich keine Sorgen. Egal was Alison ihm angetan hatte, das rechtfertigte nicht, dass er sie ständig auf diese Art belästigte und bedrohte. Seine Beschuldigungen waren reine Nötigung, und niemand zog ihn zur Rechenschaft. Marnie war sich sicher, dass er weder zuständig noch befugt war, irgendeinen der Vorgänge im letzten Februar zu untersuchen, besonders nicht den Mord an seinem Bruder. Sie hatte es wirklich satt, dass er sich ständig an ihre Fersen klebte. Kein Wunder, dass sie sich immer beobachtet fühlte.


  Der Schweiß rann ihr den Nacken herab, und ihr Verstand riet ihr, ihn nicht noch weiter zu provozieren. Vielleicht hätte sie darauf gehört, wenn er nicht persönlich geworden wäre.


  “Du warst ja nicht mal besonders gut im Bett”, sagte er, “ist dir das überhaupt klar? Ich weiß gar nicht, warum ich mich mit dir abgegeben habe.”


  Marnie stieg die restlichen Stufen hoch und trat auf das glänzende Teakholzdeck. Sie atmete heftig, aber nicht vom Treppensteigen. “Welches Verbrechen werfen Sie mir eigentlich vor, Special Agent Bogart?”


  “Welches hast du denn begangen?”


  “Vielleicht, dass ich mir wünsche, ich hätte einen Revolver? Du begehst Hausfriedensbruch. Wo ist dein Durchsuchungsbefehl?”


  “Wie bitte?”


  “Zeig mir deinen Durchsuchungsbefehl, oder verlass augenblicklich dieses Schiff.”


  “Beweise doch, dass du mich nicht eingeladen hast”, entgegnete er.


  “Du bist nicht eingeladen. Geh jetzt.”


  Sie blitzte ihn wütend an, bis er irgendetwas Obszönes von sich gab und auf den Pier hinuntersprang. Erst dann löste sie ihre geballten Fäuste. Andrew hatte ihr nahegelegt, im Notfall anzurufen. Sie hatte das Handy in die gleiche Tasche gesteckt wie die Schlüssel. Sie fischte es heraus, versuchte sich zu erinnern, wie die Kurzwahltaste funktionierte. Er hatte seine Nummer einprogrammiert, aber das Gerät war anders als ihr eigenes Handy, und die Tasten hätten genauso gut griechische Buchstaben haben können.


  “Hast du die Pistole, Marnie, hast du sie mitgenommen?”


  “Hör auf, mich nach der Waffe zu fragen”, antwortete sie unwirsch. Andrews sanfte, leicht heisere Stimme brachte sie völlig durcheinander und zehrte an ihren Nerven. “Was ändert das denn? Bogart ist weg.”


  Wenigstens funktionierte das Handy. Sie hatte Andrew beim ersten Versuch erreicht und ihm gesagt, dass Tony Bogart sie wahrscheinlich bis zur Jacht verfolgt hatte. Sie hatte ihm ebenfalls von dem Fotoalbum und den Aufnahmen von Alison erzählt, aber statt auf ihre Fragen zu antworten und alles zu erklären, wich er ihr aus.


  “Ich hatte schon befürchtet, dass du nicht zu Hause bleibst”, sagte er. “Deshalb wollte ich wissen, ob du wenigstens eine Waffe dabei hast. Ich möchte sicher sein, dass du dich zur Not verteidigen kannst.”


  Sie fuhr sich über die Stirn und wischte sich den Schweiß ab. Inzwischen musste sie bereits eine nette rote Färbung angenommen haben. “Mir ist wichtiger, dass du meine Fragen beantwortest. Was bedeuten diese Fotos? Ich habe mindestens ein Dutzend davon gefunden.”


  Sie glaubte, ihr Herz würde stehen bleiben, als er schwieg.


  “Ich habe versucht, anhand der Fotos etwas herauszufinden”, sagte er schließlich, “ich wollte nachvollziehen, wie sie herunterfallen konnte. Das eine, das ich vergrößert habe, wurde an dem Abend gemacht, als es passierte.”


  “Wer hat die Fotos gemacht?”


  “Ich.”


  “Alle? Alle in der gleichen Pose an derselben Stelle? Findest du das nicht ein bisschen merkwürdig?”


  “Überhaupt nicht. Ich habe alle Fotos herausgesucht, die ich von ihr in dieser Ecke gemacht habe. Ich wollte sie vergleichen. Marnie, es gibt nicht so viele Stellen auf einem Segelboot, an denen man jemanden fotografieren kann.”


  Sie konnte von ihrem Standort am Cockpit fast die ganze Jacht überblicken. “Ich war vorher noch nie auf einem Segelboot, aber ich könnte mir eine Menge Stellen dafür vorstellen.”


  “Entweder du glaubst mir oder nicht. Sieh dir die Fotos noch einmal an, die an dem Abend gemacht wurden, als sie fiel. Du wirst feststellen, dass jedes einen anderen Kontrast und Lichteinfall zeigt. Ich habe mit einem Softwareprogramm die Details herausgearbeitet. Ich habe nach einem Beweis gesucht.”


  “Einen Beweis wofür?”


  “Dass die Rettungsleine riss oder etwas manipuliert wurde. Irgendetwas, das erklären könnte, warum sie über Bord ging.”


  “Ein Beweis, dass du sie nicht gestoßen hast?”


  “Ja, genau. Aber bisher habe ich nichts gefunden.”


  Er klang nicht mehr zurückhaltend oder ausweichend. Aus seiner Stimme hörte sie nur noch, wie leid er es war, jedes Mal, wenn sie sprachen, von ihr verdächtigt zu werden – und sie war es ebenfalls leid. Sie war weiß Gott genauso ungern diejenige, die ihn angriff, wie er es hasste, sich verteidigen zu müssen, aber sie konnte das, was sie direkt vor der Nase hatte, nicht einfach ignorieren. Trotzdem ließ ihr Misstrauen ihm gegenüber langsam nach, und es war fast eine Erleichterung. Ihm zu glauben, war so viel einfacher. Ständig in Angst zu leben, konnte äußerst anstrengend sein.


  “Was ist mit der Säge? In einem der Schränke habe ich eine lange Säge gefunden.”


  “Was hast du getan, das Boot durchsucht? Manchmal muss man die Takelage durchtrennen, wenn sie sich verheddert hat, und mit einer Säge geht das am schnellsten.”


  An diesem Punkt hätte sie entweder das Thema wechseln oder sich entschuldigen sollen. Für Letzteres war sie noch nicht bereit. “Ist es gefährlich da drüben?”, erkundigte sie sich. “Wann kommst du zurück?”


  “Um mich brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Die einzige Gefahr für mich als Konzertagent besteht darin, dass mich ein besoffener Rockstar anpinkeln könnte.” Er schwieg einen Moment. “Marnie, geh zurück nach Hause und hol den Revolver. Geh nie wieder ohne Waffe los.”


  “Andrew, ich habe keinen Waffenschein.”


  “Dann bezahlst du eben Strafe. Das ist besser, als tot zu sein.”


  “Warum fängst du immer wieder davon an, dass mich jemand töten will?”


  “Vielleicht will ich dir Angst einjagen, damit du vorsichtiger wirst.”


  “Wenn das so ist, dann spar dir die Mühe. Ich reagiere nicht auf Einschüchterungsversuche.”


  “Marnie, Bogart ist ein fieser Mistkerl, und du bist ihm nicht gewachsen, auch wenn du das anders siehst. Er hat einen blutdürstigen Hass auf Alison, und das nicht nur, weil sie ihn abserviert hat.”


  “Das weiß ich alles”, erinnerte sie ihn.


  Er seufzte laut. “Haben wir eine Abmachung oder nicht?”


  “Du hast mich gebeten, nicht nach meiner Großmutter zu suchen, und das tue ich nicht.”


  “Gehst du nach Hause und bleibst dort?”


  Sie dachte, die Jacht würde schaukeln, doch als sie sich am Türgriff festhalten wollte, wurde ihr klar, dass sie selbst sich bewegte. Sie hatte sich von einem Bein aufs andere gewiegt, so wie sie es früher als Kind getan hatte.


  “Ich bin schon auf dem Weg nach Hause”, versprach sie ihm. Es war einfacher, als ihm zu erklären, dass sie vorher noch ein paar Sachen erledigen musste, wie zum Beispiel an der Tankstelle halten und tanken und zur Drogerie fahren, um dieses und jenes zu besorgen, was man für ein zivilisiertes Leben benötigte, unter anderem Hygieneartikel für Frauen. Oder dass sie, so schön Sea Clouds auch war, ab und zu mal rausmusste, um nicht verrückt zu werden.


  Sie wusste es zu schätzen, dass er sich um ihre Sicherheit sorgte. Oder war das alles nur ein weiterer Versuch, sie einzuschließen und zu kontrollieren?


  “Gut. Pass auf dich auf, bis ich wieder da bin. Tust du mir bitte den Gefallen?”


  Etwas an der Art dieses Gesprächs hatte sie von Anfang an geärgert. Sie fühlte sich von ihm bevormundet, und das nicht zum ersten Mal. So war es von dem Tag an gewesen, als sie im Krankenhaus die Augen geöffnet hatte.


  “Ja, sicher”, sagte sie noch, dann unterbrach sie die Verbindung.


  Marnie konnte das merkwürdige Keuchen nicht einordnen. Zuerst dachte sie, jemand ersticke, bekäme keine Luft mehr. Schweißgebadet blieb sie in der Mittagssonne stehen, um zu lauschen. Die Laute schienen vom anderen Ende des Hauses zu kommen, wo sich der Lieferanteneingang zur Küche befand.


  Marnie war gerade vor den Haupteingang gefahren und aus dem Wagen ausgestiegen. Sie hatte ein paar Schritte auf das Haus zu gemacht, als sie diese seltsamen Geräusche vernahm. Jetzt wusste sie nicht, ob sie sich fürchten oder jemandem zu Hilfe eilen sollte. Selbst wenn es nur jemand war, der weinte, sollte sie besser vorsichtig vorgehen.


  Sie war immer noch vollkommen nass geschwitzt, ihr Gesicht war gerötet und voller Flecken. Der Tag war bisher ziemlich mies verlaufen, und was sie nun hörte, schien ihr auch nichts Gutes zu verheißen. Sie zog ihre Strickjacke aus, verknotete sie um ihre Hüften und machte sich auf, das Keuchen näher zu untersuchen. Eigentlich war sie sowieso nicht besonders scharf darauf, ins Haus zu gehen. Dort wusste sie nie, was sie erwartete.


  “Hallo?”, rief sie, während sie langsam um das Gebäude herumlief. “Wer ist denn da?”


  Niemand antwortete, aber die Laute wurden immer deutlicher. Es klang wie ein Schluchzen. Einen Augenblick dachte sie daran, sich Verstärkung zu holen, als ihr Blick auf ein Paar Sandaletten fiel, das hinter dem zurückgesetzten Eingang zur Hintertür hervorlugte. Die auffälligen strassbesetzten Schuhe kamen ihr sofort bekannt vor, ebenso das Parfum. Es roch, als hätte jemand einen ganzen Flakon zerbrochen.


  “LaDonna?”


  Marnie entdeckte ihre Freundin aus Kindertagen auf der Veranda sitzend, vornübergebeugt und herzerweichend schluchzend.


  “Bist du gestürzt?”, erkundigte sich Marnie und setzte sich neben sie auf die kleine Veranda. Die Tür führte direkt zur Küche und zur Vorratskammer, und sie machte sich Sorgen, dass jemand sie hören könnte, aber LaDonna schien nicht in der Verfassung aufzustehen.


  “Geht es dir gut?”, fragte Marnie noch einmal.


  Die rotbraunen Locken flogen hin und her, als LaDonna den Kopf schüttelte. “Nein, geht es nicht. Ich kann nicht mehr, ich glaube, ich sterbe.”


  “Soll ich einen Arzt rufen? Was ist los?”


  “Dein blöder Bruder. Er hat gerade mit mir Schluss gemacht.”


  “Bret? Du und Bret?” Marnie war erstaunt. Sie dachte an den Morgen, als sie LaDonna in Gramma Jos Haus erwischt hatte. Es war also Bret, der sich aus dem Hintereingang geschlichen hatte.


  “Bist du seinetwegen hier? Wolltest du ihn treffen?”


  “Nein, ich habe für deine Mutter ein Rezept vorbeigebracht. Sie hat es lieber, wenn man ihr die Pillen an die Hintertür bringt.”


  Das gefiel Marnie überhaupt nicht, doch dabei fühlte sie sich wie eine Heuchlerin. Es gab Zeiten, da hätte sie sich ihre Schlaftabletten auch gern ins Haus bringen lassen, wenn das möglich gewesen wäre.


  “Und dabei ist dir Bret begegnet?”


  “Nein, ich habe ihn von meinem Handy aus angerufen, als ich hier ankam, weil ich hoffte, er würde runterkommen. Aber er ist in die Luft gegangen wie eine Rakete, dieser Mistkerl. Ich soll niemandem sagen, dass wir uns kennen. Fürs Bett bin ich gut genug, aber nicht für die Familie. Offensichtlich schämt er sich vor seiner Mutter.”


  Sie krümmte sich in einem heftigen Schluchzer, schnappte nach Luft, stöhnte auf.


  Marnie hatte ihre alte Freundin noch nie so gesehen. Traurig konnte sie ihr Gefühl nachvollziehen. Sie hatte sich bereits als Teenager in einen Typ verliebt, der zeitlebens außerhalb ihrer Reichweite war. Andrew hatte sie niemals so behandelt, aber wie hätte er das auch tun können? Er musste die Welt glauben machen, sie wäre seine innig geliebte Braut.


  Ihr schnürte sich die Kehle zusammen, und sie hatte einen bitteren Geschmack im Mund. Sie verstand LaDonna nur zu gut. Ihr ganzes Leben lang war sie nie gut genug gewesen.


  Sie legte der Freundin die Hand auf die Schulter. “Warum gehen wir nicht ein Stück spazieren?”, sagte sie. Sie wollte LaDonna von der Tür wegbekommen und irgendwohin gehen, wo man sie nicht störte. Sie hatte keine Ahnung, wer im Haus war.


  “Warum bist du denn so nett zu mir?”, wollte LaDonna wissen, als Marnie ihr beim Aufstehen half.


  “Weil ich mich mit Liebeskummer auskenne”, entgegnete sie. “Wie wohl jede Frau. Wenn es um Männer geht, sind wir alle Schwestern.”


  Sie liefen ein Stück in den Hof, der von einem schmiedeeisernen Zaun umgeben war. Sie waren immer noch auf dem Privatgrundstück, befanden sich aber weit genug vom Haus entfernt.


  “Hast du dich in ihn verliebt?”, fragte Marnie leise. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie so etwas möglich war, aber es würde LaDonna jetzt auch nicht helfen, wenn man ihr sagte, dass Bret ein Mistkerl sei.


  “Ja, ich blöde Kuh. Ich bin echt verknallt. Aber genauso hasse ich ihn auch. Er behandelt mich wie den letzten Dreck, wahrscheinlich sollte ich froh sein, dass es vorbei ist.”


  Marnie hütete sich davor, den Köder anzunehmen. Wenn sie Bret schlecht machte, würde LaDonna zweifellos sofort zu seiner Verteidigung übergehen. Sie wollte über ihn hinwegsein, war es aber nicht. So was passierte nicht so schnell, und bei manchen Leuten passierte es sogar nie. Sie versuchten immer noch aus dem Quell zu trinken, wenn er schon lange erschöpft war.


  “Hör mal”, sagte Marnie, “wir sind alle manchmal unvernünftig, wenn es um Männer geht. Mach dir keine Vorwürfe. Dein Fehler war es nicht, dich in ihn zu verlieben, sondern nicht zu erkennen, dass er es gar nicht wert ist. Du hättest ihm zuerst einen Laufpass geben sollen.”


  “Wahrscheinlich.” LaDonna seufzte, offensichtlich nicht ganz überzeugt.


  Es hatte schon zu viele Enttäuschungen gegeben. Zu viele Zurückweisungen. Irgendwann war man am Ende. Sie suchte nach einem anderen Weg, um zu ihr durchzudringen. Sie brauchte etwas Handfestes, keine Plattitüden.


  “Erinnerst du dich noch an den Gitarrenspieler, den du mit einem Groupie erwischt hast?” Sie tätschelte LaDonnas Hand. “Den hast du fallen lassen wie eine heiße Kartoffel. Es ist ja nicht so, dass du nicht wüsstest, wie man jemandem den Laufpass gibt.”


  LaDonna hörte augenblicklich auf zu weinen und sah Marnie an. “Woher weißt du denn von Jerry?”


  Marnie wurde sofort klar, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Alison hätte nichts von dem Gitarrenspieler wissen können. Das hatte LaDonna ihr, Marnie, vor Jahren unter strengster Geheimhaltung anvertraut. Es war so etwas, das man nur mit der besten Freundin besprach.


  Während Marnie über eine plausible Erklärung nachdachte, spürte sie, wie ihr die Hitze den Hals hochstieg. Ihr Gesicht errötete und hektische Flecken erschienen, so wie sie es schon aus ihrer Kindheit kannte. Hektische Flecken, die auch LaDonna oft genug bei ihr gesehen hatte.


  Ihre alte Freundin starrte sie an, und der Schock zeichnete sich in ihren Zügen ab. Für ein paar Sekunden sagte sie keinen Ton, konnte den Blick jedoch nicht von dem geröteten Gesicht vor sich abwenden. Sie sagte nichts, aber sie wusste alles. Marnie spürte, dass LaDonna wusste, wer Alison Fairmont tatsächlich war.


  “Ich muss gehen”, sagte LaDonna mit einem Blick auf ihre Uhr. “Ich sollte schon längst wieder im Laden sein.”


  Sie ging auf den Lieferwagen der Drogerie zu, der vor dem Hintereingang geparkt war. Marnie lief ihr hinterher und begleitete sie.


  “Weißt du, ich glaube, Bret hat mir von diesem Gitarrenspieler erzählt”, sagte Marnie. “Irgendjemand jedenfalls, ich kann mich nur nicht mehr genau erinnern, wer das war.”


  “Schon gut.” LaDonna nickte abwesend, sah Marnie aber nicht an. “Vielen Dank für deine Unterstützung. Das war sehr nett.”


  Alles, was sie sagte, klang hohl und falsch. Schließlich blieb Marnie stehen und beobachtete, wie LaDonna in den Wagen stieg und losfuhr. Ein Gefühl der Verzweiflung überfiel sie, als ihr klar wurde, was sie getan hatte. LaDonna mochte vielleicht mal eine Freundin gewesen sein, aber sie war einfach zu indiskret und die letzte Person, der man ein Geheimnis anvertrauen sollte. Marnie musste sofort Maßnahmen ergreifen, und zwar schnell.


  25. KAPITEL


  Tony Bogart blieb stehen und blickte zum immer dunkler werdenden Himmel empor. Die aufsteigende Mondsichel erinnerte ihn an den Stoßzahn eines Elefanten, doch dieses weiße leuchtende Ding hatte auch was Pornografisches. Er starrte eine Weile auf das merkwürdige Bild, bevor er weiter den menschenleeren Strand entlangging. Er fühlte sich ohnehin wie ein bescheuerter Perverser, während er hier im Dunkeln ziellos draußen herumlief, aber die Luft war immer noch warm und feucht, und in seinem Motelzimmer gab es keine Klimaanlage.


  Er musste einen klaren Kopf bekommen. In letzter Zeit waren seine Gedanken keinen Penny mehr wert. Er fühlte sich in seine Kindheitstage zurückversetzt, seit er hierher zurückgekommen war. Er hatte immer einen guten Riecher gehabt, auch vor seiner Ausbildung beim FBI, aber irgendwie war ihm diesmal sein Zielobjekt entwischt. Andrew Villard war verschwunden, und Tony hatte bereits jede verfügbare Quelle ausgeschöpft, um diesen Mann ausfindig zu machen.


  Er hatte sich tagelang in der Nähe der Fairmontvilla herumgetrieben, aber letzte Nacht war er eingeschlafen, und an diesem Morgen hatte er festgestellt, dass das Tor zum Anwesen offen stand. Er hatte unten im Ort herumgefragt und war durch einen verdammt glücklichen Zufall an einen hilfsbereiten Verkäufer geraten, der bei Dienstschluss um Mitternacht gesehen hatte, wie Villard im Taxi Richtung Autobahn gefahren war.


  Mirage Bay war um die Zeit wie ausgestorben, selbst im Hochsommer. Man sah nicht viele Taxis in der Gegend herumgondeln, deshalb war es nicht überraschend, dass der Ladenangestellte ihn bemerkt hatte. Tony hatte Villards Spur bis zum San Diego Flughafen verfolgen können, doch dort verlor sie sich. Tony war ein Risiko eingegangen und hatte seine FBI-Papiere benutzt, um Zugang zu den Flugplänen inklusive der Passagierlisten zu erhalten, gefunden hatte er nichts.


  Andrew Villard war verdammt noch mal verschwunden.


  Aus Verzweiflung hatte sich Tony an Alisons Fersen geheftet, um sie zum Verschwinden ihres Mannes zu befragen. Aber sie war patzig geworden und hatte ihn vom Boot komplimentiert, bevor er Gelegenheit hatte, sie auszufragen. Irgendwie war sie ihm anders vorgekommen. Gar nicht so beherrscht und kühl wie die Alison, die er kannte.


  Irgendwas stimmte ganz und gar nicht mit ihr. Vielleicht Drogen. Schmerztabletten oder Ähnliches. Bei all den Operationen hatte sie wohl genug Zeit und Gelegenheit gehabt, abhängig zu werden. Er würde das mal überprüfen müssen. Es nervte ihn auch, dass sein Informant sich nicht meldete – und ihn hängen ließ. Tony hatte versucht sich einzureden, dass die Sackgasse, in die er gelangt war, nicht auf sein Konto ging. Er hatte keinen Zugang zu den Gerichtsgutachten, die er benötigte. Trotzdem fühlte er sich wie ein Versager.


  Als er in der Nähe der Klippen angelangt war, blickte er erneut empor. Nicht, weil etwas seine Aufmerksamkeit erregt hätte. Wenn Satan's Teeth auftauchte, musste man einfach hochsehen und dieses ungeheuerliche Ding betrachten. Diese wie Zähne herausragenden Feldspitzen und die Legenden darum wirkten immer aufs Neue unglaublich anziehend. Heute Nacht prangte noch dazu direkt darüber diese perfekte Mondsichel, deren Licht auf sonderbare Weise von den Felsen reflektiert wurde.


  Tony starrte immer noch auf die Klippen, als er plötzlich eine Bewegung wahrnahm. Es sah so aus, als ob dort oben jemand hin und her schaukele. Er strengte seine Augen an, um Genaueres zu erkennen. Tanzte dort etwa jemand am Felsrand und führte irgendein idiotisches Mondritual durch? Doch als der Wind drehte, trug er Schreie zu ihm herüber. Es waren zwei Personen, die offensichtlich gegeneinander kämpften und sich ineinander verkrallt hatten.


  Frauen. Zumindest eine davon. Die Schreie wurden lauter. Steine polterten vom Fels, und mit jeder Bewegung kamen die Kämpfenden dem Abgrund näher. Er schrie zu ihnen hoch, sie sollten aufhören, aber die Gestalten dort oben konnten ihn wahrscheinlich über die hereinrollende Flut und ihr eigenes Geschrei nicht hören.


  Er begann zu laufen, auf die Klippen zu. Jetzt war er zu weit entfernt, um irgendetwas bewirken zu können, aber vielleicht konnte er nahe genug herankommen, um sie zu identifizieren. Eine der Frauen sah sehr schlank aus mit langem Haar, das dunkel zu sein schien, aber er war sich nicht sicher. Im Mondlicht glänzte es silbern. Sein erster Gedanke galt Alison Fairmont-Villard. Die aggressivere der beiden, die Angreiferin, die die andere Richtung Abgrund drängte.


  Er konnte die zweite nicht erkennen, hörte sie aber schreien. “Ich sage nichts!”, schrie sie ihrer Gegnerin zu.


  Tony hörte ein Geräusch, das wie ein Revolverschuss klang, begleitet von einem Aufschrei. Die eine der beiden fiel vom Felsen herunter. Tony konnte nicht erkennen, welche der beiden es gewesen war, aber sicher die Angegriffene, und die war jetzt zweifellos tot. Die Flut hatte noch nicht genug Wasser hereingeschwemmt, das den Aufprall hätte dämpfen können.


  Tony blieb ruckartig stehen und versuchte seine Gedanken zu ordnen. Gerade hatte er einen kaltblütigen Mord beobachtet. Er sah auf seine Uhr, dann riss er sein Handy aus der Gürteltasche und rief die Polizei und den Notfalldienst an. Er würde für die Frau auf den Felsen nichts mehr tun können, also lief er Richtung Klippen.


  Er rannte vom Wasser weg, sprang auf den Deich und kletterte dann bis zum Rand der Klippen. Es dauerte eine Weile, bis er den langen Weg zurückgelegt hatte, und als er zu der Stelle kam, an der die beiden Kämpfenden gestanden hatten, war die andere Frau verschwunden. Er blickte zum Strand hinunter, aber es war niemand zu sehen. Sie hatte genug Zeit gehabt, um zu verschwinden.


  Tony blieb stehen, um wieder zu Atem zu kommen und zu überlegen, wie sein nächster Schritt aussehen sollte. Er hatte ganz sicher einen Mord beobachtet, was hieß, er befand sich nicht mehr außer Dienst. Jetzt war er ein Augenzeuge.


  “Wahnsinnsspiel.” Bret trank sein Bier aus und stellte die Flasche auf den Tisch neben seinem Sessel, wo bereits andere standen. Er wollte noch eins trinken, merkte aber, dass ihm der Alkohol schon zu Kopf stieg. “Kannst du das glauben? Diese Padres haben die Dodgers doch echt einkassiert.”


  Er griff nach der Fernbedienung, um den Fernseher auszuschalten. Als seine Mutter nichts sagte, blickte er über die Schulter zurück. Sie machte es sich immer lieber auf der Sofagarnitur weiter hinten bequem, während Bret direkt vor dem Bildschirm saß, um ja nichts zu verpassen.


  Ein Spiel der Padres anzusehen war das Einzige, was er und seine Mutter immer noch zusammen taten, aber heute Abend war sie eingeschlafen. Sie hatte sich auf dem Sofa ausgestreckt und war ziemlich schnell weggedämmert, ohne während des gesamten Spiels noch einmal wach zu werden, obwohl sie das natürlich nie zugeben würde.


  “Mom? Alles in Ordnung? Hat dir das Spiel gefallen?”


  “Großartig”, entgegnete Julia heiser. Ihre Lider flatterten, und sie setzte sich schnell auf, als ihr klar wurde, dass sie beim Schlafen erwischt worden war. “Ich muss wohl für eine Minute die Augen geschlossen haben”, sagte sie. “Ich mach mal einen Kaffee.”


  “Zu viel Pinot?” Bret wusste, dass er sie damit wieder zum Fauchen und Schnappen bringen würde. Sie enttäuschte ihn nicht.


  “Was soll der Spruch? Ich hatte nur zwei Gläser.” Sie zerrte energisch an ihrem Padres-Shirt, um es wieder zurechtzurücken, und ging die beiden breiten, flachen Stufen zur geschwungenen Bar hoch.


  “Warum machst du dann um zehn Uhr abends Kaffee?”


  “Weil ich vielleicht noch ein bisschen arbeiten werde. Ich bin in diesem Jahr wieder im Planungskomitee für die Wohltätigkeitsgala der Philharmonie.”


  Ja, richtig. Er stand auf und nahm die Flaschen vom Tisch, stolz auf sich, dass es nur vier waren. “Wie fandest du denn das Triple-Play der Padres?”, fragte er, während er zum Tresen in der anderen Ecke hinüberging. Irgendwo in diesen Schränken aus gebürstetem Chrom musste sich ein Müllcontainer befinden, aber er hatte ständig Schwierigkeiten, das Ding zu finden.


  “Großartig”, sagte sie. “Großartig.”


  Seine Mutter wurde plötzlich etwas einsilbig. Außer “großartig” schien ihr nichts weiter einzufallen. Er war sicher, dass sie das Spiel überhaupt nicht verfolgt hatte, aber er würde sie trotzdem noch mit ein paar Fragen quälen.


  “Du hast doch den Homerun von Piazza in der siebten Runde gesehen. Der hat dem Außenfeldspieler ja glatt den Fanghandschuh weggerissen.”


  “Ja, hab ich gesehen. Denkst du, ich bin blöd?”


  “Blöd ist nicht der richtige Ausdruck. Piazza ist vor der siebten Runde ausgefallen. Er hat sich den Knöchel verstaucht.”


  “Du schlauer Fuchs …” Julia nahm ein Päckchen Kaffee aus dem Kühlschrank und stieß die Tür zu. “Ich weiß gar nicht, warum ich mir diese Spiele mit dir ansehe. Ich hätte früh ins Bett gehen sollen wie Alison.” Sie wollte sich gerade weiter darüber auslassen, als sie von einem Höllenlärm unterbrochen wurde. Es klang, als wolle jemand die Eingangstür aufbrechen. “Was zum Teufel soll das denn?”


  Brets Herz begann wie verrückt zu hämmern. Da meinte es jemand offensichtlich sehr ernst. Er ließ die Flaschen auf dem Tresen stehen und rannte zur Tür.


  “Wohin willst du?”


  “Da ist jemand an der Eingangstür”, rief er zurück, bereits in der Diele. “Bleib da, ich mache auf.”


  “Alison, wach auf!”


  Marnie spürte, wie das Bett wackelte und jemand nach Alison rief, aber sie war zu erschöpft und zu müde, um zu reagieren. Sie rollte sich auf den Rücken und merkte, dass sich jemand über sie beugte, aber sie konnte die Personen nicht erkennen, ihre Augen waren immer noch halb geschlossen. Sie glaubte, es waren Bret und Julia.


  “Was ist los?” Sie fragte sich, ob sie träumte.


  Brets Gesicht erschien jetzt ganz nahe vor ihr. “Du musst aufstehen und runterkommen, Alison. Tony Bogart ist hier. Er will mit dir reden.”


  Alison. Sie war Alison. Die beiden versuchten sie zu wecken.


  Sie setzte sich auf, immer noch vollkommen durcheinander. Sie konnte sich nicht erinnern, eine Pille genommen zu haben, aber es war das gleiche Gefühl, als versuche sie, wach zu werden, bevor deren Wirkung verflogen war. Benebelt und verschwommen sah alles um sie herum aus, als würde sie gegen einen Schneesturm ankämpfen.


  “Wie spät ist es denn?”, wollte sie wissen.


  “Halb elf”, sagte Bret.


  “Morgens?”


  “Nein, abends”, mischte sich Julia ein. “Alison, du musst mit uns nach unten kommen. Es ist jemand ermordet worden, und Tony scheint der Meinung zu sein, dass du was damit zu tun hast.”


  “Ermordet?” Marnie sah die beiden verwirrt an. Sofort wurde ihr Blick klarer. Sie sah, wie schockiert und besorgt Julia aussah. Bret war blass und still, als wüsste er etwas, von dem Alison nichts ahnte – und als wäre etwas Schlimmes passiert.


  “Wer ist ermordet worden?”


  Bret sah Julia an, aber keiner von beiden antwortete. Da wurde Marnie klar, dass es jemand sein musste, den sie kannte, jemand, der ihr etwas bedeutete.


  “Aber nicht Andrew?”, sagte sie.


  26. KAPITEL


  Allein im Wohnzimmer der Fairmonts, nutzte Tony die Gelegenheit, sich unbeobachtet umzusehen. Es war zu dunkel, um den Ausblick zu genießen, aber es ließ sich erahnen, dass dieser spektakulär war – genau wie das Haus selbst. Tony war nie offiziell in das legendäre Sea Clouds eingeladen worden. Er war Alisons kleines schmutziges Geheimnis gewesen, als sie ihre Affäre gehabt hatten. Nur allzu gern hatte sie sich in seiner schäbigen Welt amüsiert und sich dort wie eine Göttin behandeln lassen, doch in ihren Kreisen war er nicht willkommen gewesen. Wahrscheinlich hatte sie Angst gehabt, er würde die Möbel beschmutzen.


  Er musste fast lachen. Wie recht sie gehabt hatte.


  Auf dem Stutzflügel standen Familienporträts, alle Mitglieder der kleinen perfekten Familie, die ein perfektes Leben führten, schöne Menschen, die sich um nichts scherten. In einer Welt, zu der er nicht gehörte, auch jetzt nicht. Er unterdrückte den aufkommenden Neid, nicht auf Alison, aber auf das behütete Leben, das sie führte – und für selbstverständlich hielt.


  Wie recht sie doch damit hatte zu befürchten, er würde die Möbel beschmutzen. Das hier würde eine sehr dreckige Angelegenheit werden.


  Einen Moment später, als die drei Fairmonts hintereinander ins Wohnzimmer kamen, saß er auf einem der weißen Seidensofas und blätterte in einem Bildband, als könne er kein Wässerchen trüben. Doch als er aufstand, um sie zu begrüßen, verwandelte sich sein kleinliches Neidempfinden in etwas anderes. Die Fairmonts machten einen verstörten Eindruck, ängstlich und auf der Hut – während er ganz ruhig war. Sie standen sich plötzlich wie Geschäftspartner gegenüber. Er war ihnen ebenbürtig, sogar mehr als das. Er könnte ihr Henker sein.


  Er nahm Alison in Augenschein, scannte ihr Auftreten mit detektivisch genauem Blick. Sie trug bis auf die Strickjacke dieselben Sachen, die sie vormittags auf dem Boot angehabt hatte, Marineshorts, ein weißes Polohemd und Turnschuhe, aber sie sah zerzaust und durcheinander aus, die Kleidung war vollkommen zerknittert.


  Interessant. Zerknitterte Kleidung, das sah Alison überhaupt nicht ähnlich. Und was noch interessanter war, sie hielt Julias Hand. Oder war es umgekehrt? Wie auch immer, Mutter und Tochter hatten sich nie nahegestanden. Das war etwas Neues.


  Tony zog seine FBI-Marke vor und stellte sicher, dass sie auch alle hingesehen hatten. Er war überhaupt nicht berechtigt, diesen Fall zu untersuchen, aber das wussten die Fairmonts ja nicht. Nur distinguierte hochkarätige Kriminelle und erfahrene Betrüger sagten nichts und bestellten erst mal einen Anwalt. Die meisten Leute fingen an zu reden, sobald sie die Marke aufblitzen sahen, und darauf zählte er heute Abend.


  Er hatte sich gerade von den hiesigen Polizisten bei den Klippen verabschiedet, nachdem er ihnen einen Bericht seiner Beobachtungen abgeliefert hatte, ohne den Namen seiner Hauptverdächtigen zu nennen. Das würden sie schon schnell genug selbst herausfinden. In der Zwischenzeit könnte er Alison und ihrer Familie ein paar Fragen stellen. Er musste fast grinsen. Das versprach lustig zu werden.


  Alison kam auf ihn zu und blickte ihn vorwurfsvoll unter schweren Lidern an. Sie hasste ihn. Gut, damit könnte er leben. Alles, nur nicht diese Gleichgültigkeit, die sie ihm gegenüber gezeigt hatte, als er noch ein liebeskranker Idiot gewesen war.


  “Wer ist ermordet worden?”, fragte sie.


  “LaDonna Jeffries. Jemand hat sie erschossen und von Satan's Teeth gestoßen. Sie war tot, bevor sie unten auf den Felsen aufkam.”


  Tony beobachtete, wie Alison scharf die Luft einzog und LaDonnas Namen flüsterte. Sehr überzeugend, das musste er ihr lassen. Man könnte fast meinen, es würde ihr nahegehen.


  “Es tut mir leid, wenn ich zu dieser Stunde störe”, erklärte er in seinem Beschützer-der-öffentlichen-Sicherheit-Tonfall. “Aber ich muss Ihnen ein paar Fragen dazu stellen.”


  “Sicher …”, sagte Bret so leise, als würde ihm gleich die Stimme versagen. “Wenn wir Ihnen damit behilflich sein können. LaDonna war ein nettes Mädchen. Wer könnte einen Grund haben, ihr etwas anzutun?”


  “Ein nettes Mädchen? Wie gut kannten Sie sie denn?”, wollte Tony von Bret wissen, der LaDonna nur zu gut kannte.


  “Nicht besonders gut. Aber ich kannte sie eben. Man könnte sagen, wir waren Freunde.”


  Tony beobachtete genüsslich, wie er sich wand, ungefähr so, wie Alison sich wohl geziert hätte, wenn man sie vor Jahren über ihn befragt hätte. Ansonsten hatte er kein Interesse an dem hübschen jüngeren Bruder.


  “Wie sieht es mit dir aus, Alison?” Lässig wandte er sich an sie. “Warst du mit LaDonna befreundet?”


  “Wir kannten uns”, erwiderte sie.


  Er konzentrierte sich weiter auf Alison, obwohl es nicht so einfach war, ihre Mutter zu ignorieren, die ihn wie ein Spürhund beobachtete und immer noch Alisons Hand hielt. “Würdest du mir vielleicht sagen, wo du heute Abend um Viertel vor neun warst?”


  “Hier, oben in meinem Zimmer”, erwiderte sie. “Ich denke, um die Zeit habe ich bereits geschlafen.”


  “Das stimmt”, mischte sich Julia ein und stellte sich vor ihre Tochter. “Wir waren heute Abend alle zu Hause und haben uns das Spiel der Padres angesehen. Alison hat sich nicht wohlgefühlt und ist nach oben gegangen, um sich hinzulegen.”


  “Es wäre sehr nett, wenn Sie Ihre Tochter die Fragen selbst beantworten ließen”, bemerkte Tony, wieder in dem Tonfall des außerordentlich höflichen Gesetzesvertreters. “Wie steht es mit Ihnen, Bret? Waren Sie auch hier?”


  “Den ganzen Abend. Wir können die Spiele durch unseren Kabelanbieter live sehen. Haben Sie diesen Triple-Play in der sechsten Runde mitbekommen?”


  “Ich bin kein Baseballfan”, sagte Tony. “Heute Abend habe ich einen Strandspaziergang gemacht.”


  Er ließ das einwirken, dann fuhr er fort. “Keiner von Ihnen hat zwischendurch aus irgendeinem Grund das Haus verlassen?”


  “Nein”, entgegnete Julia nun entschiedener. “Wir waren den ganzen Abend hier. Das hat mein Sohn Ihnen doch gerade erklärt.”


  Er nickte. “Also, Sie und Bret haben sich das Spiel angesehen, aber Alison war ganz allein, oder? Oben in ihrem Zimmer?”


  “Tatsächlich war ich ungefähr um Viertel vor neun oben, um nach ihr zu sehen”, erklärte Julia. “Sie hat fest geschlafen, deshalb wollte ich sie nicht stören.”


  Tony glaubte ihr kein Wort. Viertel vor neun war genau die Zeit, nach der er Alison gefragt hatte. Julia versuchte, ihre Tochter mit einem wasserdichten Alibi zu versehen. Das war bedauerlich.


  Bret kam einen Schritt auf ihn zu. “Sind Sie hergekommen, um Anklage gegen einen von uns zu erheben? Weshalb? Wegen Mordes? An LaDonna? Das ist verrückt.”


  “Das überlasse ich der hiesigen Polizei”, erwiderte Tony. “Ich versuche lediglich, ein paar Unklarheiten zu beseitigen.”


  “Warum sollte Alison denn LaDonna umgebracht haben?”


  Da hatte Bret ihn allerdings erwischt. Tony hatte keine Zeit mehr gehabt, sich Gedanken über ein mögliches Motiv zu machen. Aber er wäre kein richtiger FBI-Agent, wenn er sich durch solche Nebensächlichkeiten aufhalten ließe.


  “Sind wir dann jetzt fertig?”


  Die Frage hatte Julia gestellt, aber Tony beobachtete weiterhin Alison. Er war fasziniert, wie unsicher sie wirkte. “Wo ist dein Mann heute Abend?”, fragte er.


  Sie sah ihn erschrocken an. “Beruflich in Mexiko.”


  “Wie ist er dorthin gekommen? Welche Fluglinie?”


  “Weiß ich nicht, das hat er nicht erwähnt.”


  Er überlegte, ob er ihr erzählen sollte, dass Villard mit keiner der in San Diego ansässigen Fluggesellschaften gereist war. Tony hatte auch nirgends Aufzeichnungen über einen privat gecharterten Flieger gefunden. Ebenso überlegte er, ob er ihr vielleicht sagen sollte, dass ihr Ehemann sie womöglich verlassen hatte, aber das hätte höchsten Alarm bei ihr ausgelöst, und er wollte Villard zuerst finden. “Wann kommt er denn zurück?”


  “Bald – ich weiß es nicht genau. Eigentlich wollte er heute Abend wieder da sein.”


  “Ich würde gern mit ihm reden.”


  Ihr Blick veränderte sich. Es war merkwürdig, ihre Augen sahen aus, als würde ein Feuer hinter blauen Wolken wüten. Das war ihm früher nie aufgefallen.


  “Da bin ich ganz sicher”, erwiderte sie. “Aber wenn du nicht mit einem Haftbefehl für mich gekommen bist, muss er überhaupt nicht mit dir reden – genauso wenig wie wir.”


  Tony grinste. Er konnte nicht anders. Sie warf ihn aus dem Haus, wie sie ihn vom Boot komplimentiert hatte. Julia kam auf ihn zu, und er wusste, dass sie ihn nun zum Ausgang eskortieren würde. Er war mit diesen Leuten noch lange nicht fertig, aber die restlichen Knaller könnte er sich für später aufheben. Keinen außer Alison verdächtigte er ernsthaft, aber das musste er ihnen ja nicht auf die Nase binden.


  “Es gibt weitere Untersuchungen”, sagte er und ließ den Blick über alle drei schweifen. “Das steht schon mal fest. Keiner von Ihnen darf aus welchem Grund auch immer die Stadt verlassen. Es gibt ja diese alte Redewendung, dass man vor sich selbst nicht weglaufen kann. Da ist was Wahres dran.”


  Julia wollte nach seinem Arm greifen, als beabsichtige sie, den ungehobelten Flegel jetzt gewaltsam zum Ausgang zu führen, doch Tony schnappte sich ihr Handgelenk und hielt es fest, um sie daran zu hindern.


  Er genoss den Anblick des Entsetzens auf ihren kosmetisch verschönerten Gesichtszügen. Nichts war mit dem aufregenden Gefühl zu vergleichen, Macht auszuüben – weder Sex noch Alkohol oder andere Drogen. Die Hackordnung hatte sich gerade geändert, und diese Frau war nichts weiter als ein kleiner Fisch. Er fragte sich, wie sich das wohl für jemanden wie sie anfühlte. Wahrscheinlich auch nicht anders als für einen einfachen Lohnabhängigen wie ihn. Es gab ein paar wenige Dinge im Leben, bei denen alle gleich waren.


  Geburt, Tod, Steuern – und das hier.


  “Ich weiß, wo die Tür ist”, sagte er. “Ich brauche keine Begleitung.”


  Marnie stand auf dem Balkon des Schlafzimmers, das Handy ans Ohr gepresst. Sie war hinausgegangen, weil sie hoffte, dort einen besseren Empfang zu haben. Seit Bogart gegangen war, versuchte sie ständig, Andrew zu erreichen, aber er antwortete nicht. Die ersten Male hatte sich seine Mailbox eingeschaltet, ohne dass sie jedoch eine Nachricht hinterlassen konnte. Inzwischen erhielt sie die automatische Ansage, dass die Person, deren Nummer sie gewählt hatte, nicht erreichbar sei. Danach wurde die Verbindung unterbrochen.


  Verzweifelt klappte sie das Handy wieder zu.


  Ein Anrufbeantworter, bei dem man keine Nachricht hinterlassen konnte, war genauso frustrierend, wie überhaupt keinen Anschluss zu bekommen. Er würde gar nicht erfahren, dass sie versucht hatte, ihn zu erreichen. Sie konnte ihm nicht von LaDonna erzählen oder ihn fragen, wann er zurückkam. Langsam machte sie sich Sorgen, dass ihm etwas passiert war.


  Ungefähr vor einer Stunde hatte sie die Notruftaste betätigt, um Kontakt mit dem Detektiv aufzunehmen, den Andrew engagiert hatte, aber niemand meldete sich. Seit heute Morgen hatte sie Sanchez nicht mehr gesehen. Vielleicht hatte Bret ihn weggeschickt, außerdem wusste Marnie nicht mal genau, ob er denn nun tatsächlich dieser Detektiv war.


  Schon in Oyster Bay hatte sie gedacht, sie sei isoliert, von der Außenwelt völlig abgeschnitten, doch das hier war viel schlimmer. Sie fühlte sich so einsam und verlassen. Sie konnte Andrew nicht erreichen und mit den Leuten, die sie umgaben, durfte sie nicht offen sprechen. Es gab niemanden, an den sie sich um Hilfe wenden konnte, und sie hatte keine Ahnung, wie weit die Suche nach ihrer Großmutter fortgeschritten war und ob man sie überhaupt suchte.


  Sie ging wieder hinein, warf das Mobiltelefon aufs Bett und betrachtete die Hausbar nachdenklich, fragte sich, was sie wohl trinken sollte, um ihre wild rasenden Gedanken zu beruhigen.


  “Glenfiddich”, “Absolut”, “Bombay Sapphire”, “Casa Noble Blanco”.


  Ihre Verzweiflung wuchs, als sie die Etikettenaufschriften las. Sie hatte Bücher über Weinsorten und andere alkoholische Getränke studiert, um sich auf diesen Trip vorzubereiten, aber im Moment sagte ihr keine dieser Sorten etwas. Kein Alkohol, beschloss sie. Auch keine Pillen. Sie musste diese Geschichte mit klarem Kopf durchstehen.


  Plötzlich wurde ihr die Ungeheuerlichkeit des Geschehenen aufs Neue bewusst. LaDonna war tot? Sie konnte es einfach nicht fassen. Es war für sie unbegreiflich, dass ihre alte Freundin ermordet worden war – und was ihr noch unwirklicher vorkam, war, dass sie von der gleichen Klippe gestürzt war wie Marnie.


  Nein, nicht gestürzt. LaDonna war nicht gefallen. Man hatte sie erschossen und hinuntergestoßen, und aus irgendeinem Grund glaubte Bogart, dass Alison es getan hatte.


  Marnie drehte sich um und sah zum Nachttisch hinüber. Der Revolver! Andrew hatte ihr die Waffe dagelassen. Erleichtert stellte sie fest, dass die Pistole und das Magazin noch in der Schublade lagen. Beides sah unberührt aus. Gott sei Dank.


  Sie sank aufs Bett und beugte sich vor, presste die Handflächen auf die pochende Stirn. Sie machte sich unnötig verrückt. So schlimm, wie sie sich alles ausmalte, konnte die Situation nicht sein. Trotzdem hatte sie das Gefühl, als würde langsam alles über ihr zusammenbrechen.


  Als sie den Kopf hob, fiel ihr Blick auf ihr Spiegelbild am Schrank. Sie sah ziemlich abwesend aus, die Augen wild aufgerissen wie die einer Geisteskranken. Ja, vielleicht wie eine Mörderin, die Leute von den Klippen stieß. Und das Schlimmste war, Tony Bogart hatte sie so gesehen.


  Der Nachttischwecker zeigte zwölf Uhr. Andrew war jetzt vierundzwanzig Stunden weg, und nachdem, was alles seit seiner Abreise passiert war, konnte Marnie nicht mehr länger warten, bis er sich meldete. Bogart hatte angekündigt, dass es eine Untersuchung geben würde, und so sehr sie auch wünschte, dass er bluffte, sie wagte nicht, daran zu glauben. Sie musste sich unbedingt beruhigen und anfangen, vernünftig über diesen ganzen Schlamassel nachzudenken.


  Sie stand auf und ging erneut auf die Terrasse. Keine Handys oder Notruftasten diesmal, einfach nur frische, kühle Luft und die Ruhe der mitternächtlichen Stunde. Es wurde ihr klar, dass sie jetzt weder Schlaftabletten noch Alkohol brauchte, sondern einen starken Kaffee. Sie musste etwas erledigen, und das könnte die ganze Nacht dauern. Weder ihr eigenes Handy noch das von Andrew waren für den Internetzugang gerüstet, deshalb würde sie auf die althergebrachte Weise weitersuchen, im Telefonbuch. Sie war die Krankenhäuser und Pflegeheime im Bezirk San Diego bereits alle durchgegangen, aber es könnte auch sein, dass sie etwas übersehen hatte.


  Marnie musste unbedingt ihre Großmutter finden. Sie machte sich um ihre Gesundheit Sorgen, das allein war schon Grund genug für die Suche. Doch jetzt war es noch komplizierter. Marnies Lage eskalierte, und sie begann zu begreifen, wie bedenklich ihre Situation war. Sie musste ihre Großmutter finden, um sich zu versichern, dass es ihr gut ging. Und weil Josephine Hazelton womöglich die einzige Person war, die Marnie jetzt noch retten konnte.


  “Automatenkaffee?”, murmelte Tony. “Ist das nicht strafbar?”


  Schläfrig warf er ein paar Münzen in den Schlitz, drückte auf die Taste für Kaffee mit doppelter Portion Zucker, ohne Sahne, sah zu, wie der Pappbecher herunterfiel und gefüllt wurde, und bereitete sich auf den starken Geschmack einer Tüte Sägespäne vor. Das war nicht sein erster Ausflug zum Büro des Sheriffs von San Diego, und es war nicht seine erste Erfahrung mit diesem Kaffee.


  Damals, als er sich noch in der Rolle des jugendlichen Rowdys gefiel, hatte man ihn ein paarmal bei einer Prügelei aufgegriffen. Zum Glück war er nie verurteilt worden. Irgendwann hatte er dann herausgefunden, dass es einfachere Wege gab, mit seinen Feinden fertig zu werden. Man musste sie gar nicht anrühren, sondern einfach nur lange genug Psychoterror auf sie ausüben, bis sie von selbst aufgaben. Darin war er zu wahrer Meisterschaft gelangt, aber ab und zu brauchte ein Mann auch eine sofortige Befriedigung.


  “Hallo Bogart!”


  Tony drehte sich um und sah Vince Connelly auf sich zukommen. Connelly war vergangene Nacht der diensthabende Einsatzleiter beim LaDonna-Fall gewesen. Tony war heute Morgen hauptsächlich aufs Revier gefahren, um ihn zu treffen und sich auf den neuesten Stand zu bringen. Nicht, dass Connelly dazu verpflichtet gewesen wäre. Tony war ein Augenzeuge und kein Mitglied des Untersuchungsteams. Aber es war eine Gefälligkeit unter Kollegen.


  Vince klopfte Tony dermaßen heftig auf die Schulter, dass es wehtat. Er war in jeder Beziehung ein riesiger Kerl, groß und fett, mit grau meliertem Haar und von überschäumendem Temperament. Außerdem war er unter den Kripobeamten der Mordkommission im Bezirk ein hohes Tier und sorgte dafür, dass das auch niemand vergaß.


  Tony revanchierte sich nicht für den Schlag, obwohl …


  Vince war auch jener Polizist, der Tony vor all diesen Jahren beim Prügeln erwischt hatte. Er hatte ihm Vorträge gehalten und ihn vor all seinen Freunden blamiert, um ihn dann laufen zu lassen. Zweimal. Ein verdammt riesiger Typ war dieser Vince. Damals hatte Tony ihn gehasst, wie alle Autoritätspersonen. Es hatte keine Beziehung zwischen dem Polizisten und dem verdrossenen Teenager gegeben. Und was Tony betraf, so hatte sich an seinen Gefühlen seit dieser Zeit nicht viel geändert.


  Offensichtlich beruhte die Abneigung auf Gegenseitigkeit.


  Glücklicherweise war er im aktuellen Fall jedoch ein unerlässlicher Zeuge.


  “Lass mich mal was von diesem stinkenden Zeug hier ziehen”, sagte Vince und haute unsanft auf die Tasten der Kaffeemaschine. “Und dann, wenn du mir eine Minute deiner kostbaren Zeit erübrigen kannst, zeige ich dir mal eines der Beweisstücke, die wir am Tatort gefunden haben.”


  “Ich habe alle Zeit der Welt”, erwiderte Tony. Dieser Typ war ein idiotischer Spinner. Auf die Schulter schlagen? Tony hätte ihn auf der Stelle verprügeln sollen, aber er wollte unbedingt dieses Beweisstück sehen.


  Vince nahm seinen Kaffee, und während sie den Flur zu seinem Büro entlanggingen, nippte er an dem Becher, während er jeden Vorbeigehenden jovial mit Namen begrüßte, als sei er der Abgesandte des guten Büroklimas. Aber Tony spürte die Aggression, die der Mann ausstrahlte. Er war brutal, selbst wenn er die Leute anlächelte. Sie mussten sein Lächeln erwidern, ansonsten landeten sie ganz sicher auf Vinces Abschussliste.


  “Wir haben da was ganz Interessantes gefunden, Agent Bogart”, begann Vince, als sie sein Büro betraten. “Wie zum Teufel bist du bloß beim FBI gelandet?” Er lachte dröhnend und ging zu seinem Schreibtisch.


  “Genau wie alle anderen auch”, erwiderte Tony trocken. “Was haben wir denn da?”


  Vince schnappte sich einen großen Ordner, aus dem er einige durchsichtige Plastiktüten mit Beweisstücken zog, die er vor sich auf dem Schreibtisch ausbreitete.


  “Erkennst du etwas von dem Zeug?” Die Tüte, die er nahm und Tony reichte, enthielt einen kleinen marineblauen Knopf.


  Tony betrachtete ihn eine Weile. Vor allem die Farbe schien ihm vertraut. Der Knopf war eindeutig von einem Kleidungsstück abgerissen worden. Alisons verwirrter Gesichtsausdruck ging ihm durch den Kopf – und diese marineblaue Strickjacke, die sie gestern bei ihrem Zusammenstoß auf der Jacht getragen hatte – und abends nicht mehr.


  Als er Connelly ansah, drehte sich sein Magen um. “Ja, das hier erkenne ich.”


  27. KAPITEL


  Rebecca klopfte an Julias Tür, ein Tablett mit Kaffee, Saft und frischem Obst in der Hand. Julia erwartete sie, deshalb stieß sie die Tür mit der Hüfte auf und schob sich hinein, vorsichtig, damit nichts herunterkippte.


  “Ich komme rein!”, kündigte sie an und stellte fest, dass Julia immer noch mit ihrem Seidenpyjama im Bett lag und sich andächtig in einem Handspiegel begutachtete.


  “Stell das Tablett auf den Tisch neben der Couch”, ordnete Julia an, ohne hochzusehen. “Hast du die Flugreservierungen gemacht, um die ich dich gebeten habe?”


  “Nach Mauritius? Du weißt, das ist ein Vierundzwanzig-Stunden-Trip.”


  “Rebecca, ich habe dich nicht gefragt, wie lange der Flug dauert. Ich wollte wissen …”


  “Ich weiß, wonach du gefragt hast”, unterbrach sie Julia. “Ich kann einen Anschluss über den DeGaulle für dich arrangieren. Das hängt davon ab, wann du fliegen möchtest. Das ist eine Vergnügungsreise, oder?”


  Bis heute Morgen, als Julia sie gebeten hatte, sich nach Flügen zu erkundigen, hatte Rebecca noch nie etwas von dieser exotischen Insel vor der Küste Südafrikas gehört, und sie war mehr als neugierig, zu erfahren, warum ihre Chefin ausgerechnet jetzt ans andere Ende der Welt – oder überhaupt irgendwohin – reisen wollte.


  Julia seufzte. “Ich weiß nicht, ob es ein Vergnügen wird. Ich muss einfach weg hier, und Mauritius ist wundervoll, obwohl dort um diese Jahreszeit wahrscheinlich eine fürchterliche Hitze herrscht. Kannst du dich mal erkundigen?” Sie sah von ihrem Handspiegel auf. “Gestern Nacht auf den Klippen ist jemand umgebracht worden. Hast du davon gehört? Die Polizei war hier und hat Fragen gestellt. Na ja, nicht die Polizei. Es war dieser Typ, der früher mal mit meiner Tochter rumgemacht hat. Heute ist er beim FBI, unglaublich.”


  Rebecca verspürte ein seltsames Gefühl in der Magengegend. Angst. Sie zwang sich, ihre Hände zu beschäftigen. Vorsichtig stellte sie das Tablett auf den Tisch, drehte Tasse und Glas herum und ordnete alles. Julia studierte immer noch ihr Gesicht im Spiegel und zupfte die feinen Härchen über der Oberlippe aus, eins nach dem anderen. Diese Verrückte. Warum ließ sie sich das nicht einfach weglasern? Sie konnte es sich doch leisten.


  “Bret hat mir davon erzählt.” Rebecca goss Julia eine Tasse Kaffee ein und tat Süßstoff und fettfreien Kaffeeweißer dazu. Gott bewahre, dass sie ihrem spindeldürren Körper auch nur eine Kalorie zufügte, ausgenommen natürlich in Form von Pinot. “Er meinte, Tony Bogart hätte sich erkundigt, was ihr gestern gemacht habt.”


  “Ja, kannst du dir so was vorstellen? Glücklicherweise waren wir alle im Fernsehzimmer und haben uns die Padres angesehen. Bis auf Alison, die hat sich nicht wohlgefühlt. Ist sie denn schon aufgestanden? Ich würde gern die ganze Familie heute Morgen in meinem Zimmer versammeln. Wir müssen uns unterhalten, damit sich unsere Aussagen nicht widersprechen, nur für den Fall.”


  “Nur für welchen Fall?” Rebecca musste die Kaffeekanne absetzen, bevor sie etwas verschüttete. Eine plötzlich aufwallende Fröhlichkeit überfiel sie. Aus Angst, dass sie vor lauter Aufregung anfangen könnte zu hyperventilieren, atmete sie ganz bewusst langsam aus und ein. Nie hätte sie geahnt, wie wunderbar es sich anfühlte, Zeugin des Zusammenbruchs zu werden. Gleichzeitig verspürte sie quälende Schuld und Reue. Deshalb zitterten wohl auch ihre Beine. Aber der Gedanke, dass die Fairmonts in einen großen schmutzigen Skandal und vielleicht sogar in eine Gerichtsverhandlung hineingezogen werden könnten, war einfach zu köstlich.


  “In diesem Fall traue ich dem Gesetz nicht – oder den Medien”, sagte Julia. “Die wollen einen immer nur an den Pranger stellen, wie meine Mutter sagen würde.”


  Vor allem, wenn man so widerwärtig und selbstherrlich war wie Julia.


  “Bret ist schon auf”, unterrichtete Rebecca sie. “Alison ist vielleicht unterwegs, einen Spaziergang machen. Ich habe heute Morgen bei ihr angeklopft, aber sie hat nicht geantwortet.”


  “Merkwürdig.” Julia sah vom Spiegel hoch. “Wieder ein Spaziergang? Das sieht Alison gar nicht ähnlich. Hat sie eine Nachricht hinterlassen?”


  “Ich habe nichts gefunden. Das klingt ja, als würdest du dir Sorgen um sie machen. Hat sie sich denn gestern Abend so schlecht gefühlt?” Rebecca war redlich bemüht, besorgt zu klingen, aber im Grunde interessierten sie die Fairmonts einen Dreck, Alison inbegriffen. Vielleicht wusste sie inzwischen einfach zu viel. Die Fairmonts waren wie ein von innen verfaulter Apfel. Die Verwesung begann im Kerngehäuse, wo man sie nicht gleich sehen konnte, aber deshalb war der Gestank nicht weniger widerlich.


  “Natürlich mache ich mir Sorgen”, entgegnete Julia ungeduldig. “Jemand ist ermordet worden, und da ist einer, der mit dem Finger auf meine Familie zeigt!”


  Rebecca wechselte das Thema. “Möchtest du noch etwas außer Kaffee?”, erkundigte sie sich. “Orangensaft? Etwas Obst?”


  “Keinen Kaffee, ich bin schon zittrig genug. Ich kann ja nicht mal richtig meine verdammten Härchen von der Oberlippe zupfen.”


  “Du hattest aber extra um Kaffee gebeten.”


  “Hätte ich eben nicht tun sollen. Bring ihn doch Bret. Oder trink ihn selbst.”


  “Ich habe meinen Kaffee heute schon gehabt – Julia, was machst du denn da?”


  “Dieses letzte verdammte Haar ausrupfen. Die bringen mich noch an den Rand des Wahnsinns.”


  “Warte, ich helfe dir.” Rebecca rannte zu ihr hinüber. “Julia, hör auf. Du blutest ja schon. Du zupfst an deiner Haut.”


  Unten ertönte die Türklingel, und Rebecca sah auf die Uhr, verwundert, wer das wohl sein mochte. Es war noch nicht mal neun Uhr.


  Sie nahm Julia die Pinzette aus der Hand, obwohl sie wusste, dass sie das wütend machen würde, und beeilte sich, aus Julias Zimmer zu kommen. “Ich werde aufmachen”, rief sie über die Schulter zurück.


  Rebecca kam nur bis zur Diele. Bret hatte bereits die Tür geöffnet und kam die Treppe heraufgestürzt. Er packte Rebecca bei der Hand und zog sie wieder zurück in Julias Zimmer.


  Julia warf die Decke zurück und stand auf. Blut tropfte aus kleinen Wunden über ihrer Oberlippe.


  “Was ist denn los?”, wollte sie von Bret wissen.


  “Die Polizei ist hier. Zwei Typen. Sie haben einen Hausdurchsuchungsbefehl und einen Haftbefehl für Alison. Offensichtlich hat gestern Abend jemand den Mord beobachtet.”


  Rebecca starrte Bret an. Seine verkrampften Gesichtszüge sagten ihr, dass er keinen Scherz machte. Er war schockiert. Julia nicht minder. Sie machte den Eindruck, als würde sie gleich zusammenbrechen. Das war schlimmer als alles, was Rebecca sich vorgestellt hatte, als sie heimlich den Untergang der Fairmonts in die Wege geleitet hatte. Das war der blanke Horror.


  Marnie hörte das Hupen und sah in ihren Rückspiegel. Es war der Typ direkt hinter ihr in diesem schicken Sportwagen. Offensichtlich fuhr sie ihm nicht schnell genug, denn er wedelte mit der Hand und machte ein paar obszöne Gesten.


  Wahrscheinlich so ein smarter Teenager, der meinte, ihm gehöre die Straße allein.


  “Mach dich aus dem Staub!”, rief sie, wusste aber, dass er sie nicht hören konnte. Er wollte, dass sie schneller fuhr oder Platz machte. Doch bei diesem Verkehr würde sie sich hüten, eins von beidem zu tun. Es war mitten im Sommer, und sie fuhr den Pacific Coast Highway entlang, Richtung Süden nach San Diego. Mehrere Pflegeheime auf ihrer Liste lagen auf dieser Strecke, aber die Küstenstraße war voll mit Autos von Strandgängern und Touristen.


  Dieses Gehupe machte sie verrückt, und sie fuhr langsamer. Sollte er doch hinter ihr ausflippen. Ein Ruck ging durch ihren Wagen, und ihr Sicherheitsgurt zog sich fest. Das fürchterliche Geräusch von Metall auf Metall sagte ihr eindeutig, dass er sie gerammt hatte. Was sollte das?


  Ein weiteres Rucken. Schon wieder? Was wollte der Kerl? Wenn sie doch bloß den Revolver eingesteckt hätte. Sie lenkte den Wagen an den Straßenrand und bremste, dann suchte sie in ihrer Handtasche nach ihrem Notfallhandy, um die Polizei zu verständigen. Der Aufprall war zwar nicht besonders stark gewesen, aber sie hatte keine Ahnung, was der Typ im Sinn hatte. Wenn er vorbeifuhr, würde sie zumindest sein Autokennzeichen notieren.


  Jemand hämmerte gegen ihr Autofenster. Sie drehte sich um und sah Bret, der sich die Nase an der Scheibe platt drückte.


  “Warum, zum Teufel, nimmst du meinen Anruf nicht entgegen?”, schrie er. “Ich versuche dich seit fünf Minuten auf dem Handy zu erreichen!”


  Sie drückte auf den Knopf, um das Fenster herunterzulassen. “Bist du sicher, dass du dich nicht verwählt hast? Es hat jedenfalls nicht geklingelt.” Sie klappte das Handy auf, und dann fiel ihr ein, dass er natürlich von ihrem Mobiltelefon sprach, nicht von dem, das Andrew ihr gegeben hatte. Ihres war noch nicht mal eingeschaltet. Außer von Andrew erwartete sie keine Anrufe.


  “Hast du was von Andrew gehört?”, fragte sie Bret. “Bist du mir deshalb hinten reingefahren?” Plötzlich dämmerte es ihr. “Wie hast du mich denn überhaupt gefunden?”


  “Du hast ein aufgeschlagenes Telefonbuch auf deinem Schreibtisch liegen lassen. Da waren ein paar Altersheime eingekreist. Ich dachte mir, dass du die Liste durchgehst. Was zum Teufel suchst du?”


  Sie hatte das Telefonbuch offen herumliegen lassen. Mein Gott, wie idiotisch von ihr. Das war genauso dumm, wie ihr Handy nicht anzuschalten.


  “Egal, kümmer dich nicht darum”, sagte sie nur. “Was wolltest du denn von mir?”


  Bret schien einen Moment zu brauchen, um sich zu sammeln. “Der Sheriff hat einen Haftbefehl gegen dich wegen des Mordes an LaDonna. Wahrscheinlich haben sie dich bereits zur Fahndung ausgeschrieben. Ich fahre dich zum Gericht. Mom wartet da mit einem Anwalt auf uns.”


  “Aber ich will nicht …”


  “Alison, es wird alles gut. Du musst mitkommen.”


  Marnies erster Impuls war zu fliehen. Sie war nicht allzu weit von der mexikanischen Grenze entfernt. Eigentlich brauchte sie nur aufs Gas zu treten und abzurauschen. Bret hatte vielleicht das schnellere Auto, aber er war nicht so verzweifelt wie sie.


  Sie konnte sich nicht einfach von ihm zum Gericht bringen lassen. Sie würden herausfinden, wer sie wirklich war. Die Bombe würde platzen und weiß Gott, was dann geschah. Sie hatte keine Ahnung, welche Auswirkungen das auf sie und Andrew haben würde. Letzter ahnte ja noch nicht einmal etwas. Und was würde aus Gramma Jo werden? Womöglich fanden sie sie nie.


  Panisch umklammerte sie das Lenkrad und beobachtete, wie ihre Knöchel weiß hervortraten, wie die eines Gespenstes. Was sollte sie bloß tun? Und wo zum Teufel blieb Andrew?


  Marnie fuhr vor dem Gericht von San Diego County vor, stellte den Motor ab und stieg aus. Sie hatte es abgelehnt, sich von Bret fahren zu lassen, sich aber bereit erklärt, ihn vor dem Gericht zu treffen. Er hatte ihr angeboten, ihren Wagen zum Parkplatz zu bringen, während sie mit Julia und dem Anwalt redete – und ihr eine Predigt darüber gehalten, dass sie die Situation nicht ernst nahm.


  Er verhielt sich genauso, wie es von einem besorgten Bruder in einer Notsituation zu erwarten war.


  Bret hatte gesagt, sie solle auf den Stufen zum Gerichtsgebäude nach Julia und dem Anwalt Ausschau halten. Als sie dort ankam, sah Marnie jede Menge Leute vor dem Eingang stehen, konnte aber Julia nirgendwo entdecken, Bret ebenso wenig. Wahrscheinlich parkte er gerade seinen eigenen Wagen. Marnie war an dem riesigen Parkhaus vorbeigefahren.


  “Alison! Hier!”


  Julia kam mit einem distinguiert aussehenden Mann im Schlepptau die Stufen heruntergestürzt. Marnie ging um den Wagen herum und kam ihnen entgegen.


  “Das ist James Brainard.” Mit einer eleganten Handbewegung präsentierte Julia den Anwalt. “Er ist ein brillanter Strafverteidiger, und wir haben das große Glück, dass er deinen Fall übernehmen kann. Er ist der Meinung, dass dir ein eifersüchtiger Exfreund etwas unterjubeln will, ein ganz klarer Fall von Rachegelüsten, nichts weiter.”


  “Ein Exfreund, der allerdings FBI-Agent ist”, stellte Marnie klar.


  Brainard reichte ihr die Hand. Sein Griff war fest, ihr gefiel seine Art. Er machte den Eindruck, als nehme er die Sache ernst und sei tatsächlich besorgt um sie.


  “Ich habe bereits mit der Staatsanwältin gesprochen”, sagte er, “und sie ist ebenfalls an einer schnellen Verhandlung interessiert. Wir haben bereits einen Termin vor Gericht um ein Uhr, also wenn wir die Anhörung erst mal hinter uns haben, gehen wir direkt zur Vernehmung.”


  “Die Anhörung?”, fragte Marnie nach.


  “Wenn Sie registriert sind.” Er lächelte entschuldigend für seinen Anwaltsjargon. “Sie werden Ihre Fingerabdrücke nehmen und Kopfbilder von Ihnen machen. Außerdem werden sie durchsucht. Es ist nicht angenehm, aber es muss sein, bevor wir eine Kaution beantragen können, um Sie hier herauszuholen.”


  Fingerabdrücke. Wenn sie die erst einmal hatten, würden sie schnell bemerken, dass sie gar nicht Alison war. Aber sie hatte keine andere Wahl, als mitzuspielen. Brainard versprach ihr, dass sie mit einer Kaution noch am selben Abend wieder auf freiem Fuß wäre, und das würde ihr eine kurze Verschnaufpause geben. Genug Zeit, so hoffte sie, um Andrew zu erreichen und ihre Großmutter zu finden.


  “Können Sie das nicht allein machen?”, fragte Julia den Anwalt.


  “Was allein machen?” Brainard sah sie verärgert an. “Sie sind nicht an meinen Fingerabdrücken interessiert. Sie wollen Alisons.”


  “Sie werden sie doch auf Kaution freilassen, nicht?”, versicherte sich Julia ängstlich. “Sie wird nicht ins Gefängnis kommen?”


  “Ist schon gut.” Marnie musste sie zum Schweigen bringen. Bei Julias flehendem Tonfall bekam sie plötzlich Panik.


  Brainard wandte sich direkt an Marnie. “Die Staatsanwältin wird den Antrag stellen, dass man eine Kaution ablehnt und Sie hierbehält. Das ist ihr Job, aber ich habe bereits mit ihr gesprochen, und sie wird in diesem Fall nicht lange streiten. Sie wird einer Kaution zustimmen, sofern sie nur hoch genug ist.”


  “Wie hoch denn?”, wollte Marnie wissen.


  “Ich denke nicht, dass es weniger als eine Million sein wird. Sie wollen damit sichergehen, dass Sie auf keinen Fall einen Fluchtversuch unternehmen werden.”


  Verblüfft starrte Marnie Julia an, die ihr zuflüsterte, dass das kein Problem sei.


  “Und nun die schlechten Nachrichten”, sagte Brainard.


  “Ich dachte, das wären schon die schlechten.” Marnie hörte schweigend zu, während der Anwalt berichtete, dass die Polizei das Haus durchsucht und einen Revolver in ihrem Nachttisch gefunden habe.


  “Sie haben festgestellt, dass damit vor Kurzem geschossen wurde, können aber bisher nicht beweisen, dass es sich bei der Waffe um das Mordwerkzeug handelt. Sie warten noch auf die Laborberichte.”


  Julia griff nach Marnies Hand und drückte diese so fest, dass es wehtat. “Was hat denn eine Pistole in deinem Zimmer zu suchen?”


  “Ich habe sie nicht angerührt”, erklärte Marnie. “Andrew hat sie für mich dagelassen, weil er um meine Sicherheit besorgt war. Ich hätte neulich fast einen deiner Terrakottatöpfe auf den Kopf bekommen, den jemand von der Terasse im zweiten Stock geworfen hat.”


  Julia schnappte nach Luft. “Das hast du mir ja gar nicht erzählt! Wann ist das passiert?”


  Marnie wollte davon berichten, aber Brainard unterbrach sie. Er nahm sie am Ellebogen, als wolle er sie wegschaffen und nie wieder zurückbringen. Marnie wünschte, es wäre so.


  “Julia, würden Sie uns bitte einen Moment entschuldigen?”, sagte er. “Ich möchte kurz mit meiner Klientin allein sprechen.” Als sie außer Hörweite waren, redete der Anwalt leise und eindringlich auf sie ein. “Ich weiß, Sie haben diese Prozedur noch nie durchgemacht, aber ich kenne mich aus. Lassen Sie mich das übernehmen, ja?”


  “Natürlich.”


  “Ich möchte, dass Sie im Gerichtssaal nichts weiter tun, als auf nicht schuldig im Sinne der Anklage zu plädieren und dabei dem Richter offen in die Augen zu sehen.”


  “In Ordnung.”


  “Und eine letzte Frage. Haben Sie mir alles erzählt? Ich mag keine Überraschungen, Alison. Ich kann Sie nicht verteidigen, wenn Sie mir etwas verheimlichen.”


  Marnie wurde plötzlich übel. Das war der Augenblick, vor dem sie sich gefürchtet hatte. Wie sollte sie fortfahren, ohne ihm die Wahrheit zu sagen?


  Marnie stand vor dem Richter. Wie in Trance hörte sie den Gerichtsdiener die beiden Anklagen gegen sie verlesen. Sie wurde beschuldigt, sich selbst umgebracht zu haben? Irgendwie musste Tony Bogart die Staatsanwaltschaft des Bezirks davon überzeugt haben, dass Alison Fairmont-Villard nicht nur eine, sondern zwei Personen von den Klippen gestoßen hatte. Marnie Hazelton und LaDonna Jeffries.


  Immerhin wurde sie nicht wegen des Mordes an Butch angeklagt. Dafür gab es offensichtlich nicht genug Beweise.


  “Haben Sie die Anklagen gegen Sie verstanden?”, wollte der Richter von ihr wissen. Als sie nickte, fragte er: “Wie plädieren Sie?”


  Die Worte des Anwalts gingen ihr durch den Kopf, aber es war ihr unmöglich, dem Richter in die Augen zu sehen. “Nicht schuldig in beiden Fällen”, sagte sie zum Tisch.


  Der Richter wandte sich an die Staatsanwältin, eine Frau in den Vierzigern mit entschlossen zusammengepresstem Mund und nasaler Stimme.


  “Haben Sie einen Grund zu der Annahme, dass bei Mrs. Villard die Gefahr eines Fluchtversuchs besteht, wenn sie von der Haft verschont wird?”


  “Euer Ehren”, erwiderte die Staatsanwältin, “die Beschuldigte ist nicht mal Bewohnerin dieses Bundesstaats. Ja, ich habe Grund zur Annahme, dass die Gefahr eines Fluchtversuchs besteht. Ich beantrage, dass eine Kaution abgelehnt wird und sie bis zum Gerichtsverfahren in Haft genommen wird.”


  James Brainard stand auf, um zu protestieren, und Marnie fiel auf, dass er langes graues Haar hatte, das in seinem Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden war. Wahrscheinlich lag es an ihrem desolaten Zustand, doch diese Entdeckung warf sie völlig aus der Bahn. Das schien gar nicht zu seinem würdevollen Gesichtsausdruck und dem makellosen dunklen Anzug zu passen.


  “Euer Ehren”, meldete sich Brainard, “Mrs. Villard ist die Tochter Julia Fairmonts, einer überaus generösen und bekannten Wohltäterin dieser Gemeinde. Bei Mrs. Villard besteht kein Fluchtrisiko, und wir bitten darum, die Kaution in einer adäquaten Höhe festzusetzen.”


  Marnie verfolgte seltsam abwesend die Verhandlung zwischen Staatsanwältin und Verteidiger, die inzwischen von solch enormen Summen sprachen, dass ihr ganz schwindlig wurde.


  Schließlich schlug der Richter mit seinem Hammer auf den Tisch. “Die Kaution wird auf drei Millionen Dollar festgelegt. Die Bürgschaft kann beim Schriftführer hinterlegt werden.”


  Brainard protestierte, aber der Richter wollte nicht nachgeben. Alison Fairmont-Villard würde für ihre Freiheit bluten müssen.


  Marnie sagte keinen Ton. Julia und der Anwalt hatten ihr eingetrichtert, nichts zu sagen, außer ihre Unschuld zu beteuern.


  “Die Verhandlung ist geschlossen”, kündigte der Richter an.


  Er schlug wieder mit dem Hämmerchen auf den Tisch, und Marnie Hazelton war frei, wenn auch vielleicht nur für ein paar Stunden.


  Tony war überrascht, als Alison sich umdrehte und zur Zuschauertribüne hinüberblickte. Der Schock hatte ihr alles Blut aus dem Gesicht weichen lassen. Ihre Lippen waren blau angelaufen, und ihre Haut schien so dünn und durchsichtig wie Pergamentpapier. Doch mit dem wilden Haar und den großen dunkelblauen Augen sah sie auch jetzt einfach atemberaubend aus.


  Er wollte sie immer noch. Himmel noch mal. Das allein war schon Grund genug, sie in die Todeszelle zu schicken. Sie brachte Leute um, weil sie ihr in die Quere kamen. Ihn hatte sie genauso umgebracht, als sie ihn nicht mehr gebrauchen konnte, und niemand hatte sie dafür zur Verantwortung gezogen. Er musste nicht erst davon überzeugt werden, dass er das Richtige getan hatte. Es war richtig.


  Sie ließ den Blick über die Besucherbänke schweifen. Als sie zu ihm sah, verspürte er einen merkwürdigen Stich. Sie schien in seinem Gesicht lesen zu wollen, versuchte zu verstehen, als würde sie nicht begreifen, warum er das getan hatte. Tony fühlte etwas ganz heiß in seinem Inneren brennen. Keine Wut. Schuld.


  Er sah zu, wie sie hinausgeführt wurde, und dieses unangenehme Gefühl war immer noch da. Ihre Familie würde die Kaution zahlen und sie innerhalb von einer Stunde aus dem Gefängnis holen. Sie hatten bereits einen hochkarätigen Anwalt für sie engagiert. Die Staatsanwaltschaft dieses Bezirks würde ziemlich hart kämpfen müssen, wenn sie Alison Fairmont-Villard ins Gefängnis schicken wollte, und doch bekam Tony ihren bestürzten Gesichtsausdruck einfach nicht aus dem Kopf.


  Was er jetzt brauchte, war ein Schießübungsplatz und seine 40er Glock. Das würde ihn auf andere Gedanken bringen.


  Während er den Gerichtssaal verließ, ging er die Verdachtsmomente noch einmal durch. Nachdem er LaDonnas Mord mit angesehen hatte, begann er zu begreifen, wie alles zusammenpasste. Aus den anonymen Anrufen und dem Fund der Haarspange hatte er gefolgert, dass Alison Marnie Hazelton von den Klippen gestoßen haben musste. Wahrscheinlich bestach sie hinterher LaDonna, die an dem Abend am Strand gewesen war, damit sie ihren Mund hielt. Alisons Unfall sollte bestimmt als raffiniertes Alibi dienen, doch irgendwie war das Ding nach hinten losgegangen, und sie hatte sich so schwer verletzt, dass eine Reihe von plastischen Operationen nötig waren, um sie wieder völlig herzustellen. Ob Villard wohl mit ihr unter einer Decke steckte? Das war Tony noch nicht klar. Jedenfalls musste Alison nach ihrer Rückkehr in Panik geraten sein und LaDonna getötet haben, um sicherzugehen, dass diese nicht redete.


  Pass auf, sagte er sich. Konzentrier dich auf das, was noch zu erledigen ist.


  Vor sechs Monaten hatte Alison sich gegen Butchs Angriff gewehrt und ihre brutale Tat vertuscht, indem sie Marnie Hazelton, die einzige Zeugin, beseitigte. Tony hatte ein paar vielversprechende Beweisstücke, die dieses zweite Verbrechen beweisen konnten, und er war Augenzeuge gewesen, als Alison LaDonna umgebracht hatte. Doch ein wichtiges Rätsel war noch immer ungelöst – die Identität von Tonys Informant. Ein Unbekannter hatte ihm telefonisch Hinweise gegeben, und diese Person war für den Fall sehr wichtig. Seine Zeugenaussage vor Gericht war vielleicht die einzige Möglichkeit sicherzustellen, dass Alison ihrer gerechten Strafe nicht entging. Außerdem musste Tony Andrew Villard finden. Der Zeitpunkt seines Verschwindens war einfach zu günstig abgepasst. Dieser Mistkerl führte irgendetwas im Schilde.


  28. KAPITEL


  “Alison, du trinkst ja gar nichts! Es schmeckt köstlich!” Julia griff nach der Flasche mit dem kalifornischen Chardonnay, passend zum Lachs, den Bret für sie zum Abendessen gegrillt hatte. “Bist du immer noch verstimmt wegen heute Nachmittag?”


  Marnie musste sich bemühen, darauf zu antworten, es war einfach lächerlich. Julia und Bret taten so, als wäre dies hier ein ganz normales Abendessen in der Villa. Sie wusste nicht, ob die beiden den Ernst der Lage tatsächlich nicht verstanden oder einfach Meister der Verdrängung waren.


  “Warum sollte ich denn verstimmt sein?”, sagte sie. “Ich wurde heute doch nur wegen zweifachen Mordes angeklagt. Es hätte ja noch viel schlimmer kommen können.”


  Ihre Stimme triefte vor Sarkasmus. Marnie war völlig mit den Nerven fertig und zu erschöpft, um ihnen etwas vorzumachen. Den ganzen Nachmittag hatte sie darauf gewartet, dass sich jemand meldete, weil ihre Fingerabdrücke nicht mit denen Alisons übereinstimmten. Sobald dies entdeckt würde, würde alles ans Licht kommen, danach gab es keine Ausflüchte mehr, dann platzte die Bombe, und alle erfuhren, dass sie nicht Alison war. Doch niemand meldete sich – und diese Warterei war kaum auszuhalten.


  Sie musste unbedingt mit Andrew sprechen. Bisher hatte sie ihn immer noch nicht auf dem Handy erreicht, und er hatte sich auch nicht bei ihr gemeldet. Inzwischen befürchtete sie sogar, dass ihm etwas passiert war. Selbst das Büro des Sheriffs hatte inzwischen Nachforschungen angestellt, ohne Erfolg.


  “Nun entschuldige bitte vielmals”, erwiderte Julia offensichtlich beleidigt. “Ich habe dich ja nur mit einer Kaution freigekauft und dir den besten Strafverteidiger besorgt, den man für Geld bekommen kann. Wenn das deine Einstellung dazu ist, bitte schön. Ich werde jedenfalls weiterhin fest daran glauben, dass alles gut wird.”


  “Ich auch”, sagte Bret und grinste sie über den Rand seines Weinglases hinweg an. Er zwinkerte Marnie zu. “Aber bitte bleib, wie du bist, Schwesterherz. Mir gefällt es, wenn du die gemeine kleine Zicke gibst.”


  Marnie ignorierte ihn. Bei Bret ging es gar nicht anders. Inzwischen war sie zu der Überzeugung gelangt, dass er zwar ein Mistkerl, aber eigentlich ganz harmlos war. Andrews Verschwinden machte ihr weit mehr zu schaffen als Brets ständige Angriffe. Zumindest versuchte der kleine Bruder offensichtlich auf seine ganz eigene verdrehte Art, sie zu unterstützen. Er hatte angeboten, heute Abend zu kochen, als Rebecca sich in ihr Zimmer zurückgezogen hatte, weil sie sich nicht gut fühlte. Es war sein Vorschlag gewesen, dass man zusammen auf der Terrasse zu Abend aß, wo es angenehm ruhig und kühl war.


  Marnie zog sich die Strickjacke etwas fester um den Körper. Als sie vom Gericht nach Hause gekommen waren, hatte sie geduscht und sich ein einfaches Sonnenkleid mit einer passenden Jacke dazu angezogen. Jetzt wurde ihr darin ein wenig kühl, aber ansonsten war das Dinner auf der Terrasse eine gute Idee gewesen.


  Ein rosafarbener Nebel lag über dem Meer, und die Sonne senkte sich rot und rund wie ein Granatapfel ins Wasser. Unter anderen Umständen hätte sie diesen Ausblick genossen.


  “Ich bin dir wirklich dankbar für deine Hilfe”, versicherte sie Julia. “Ganz bestimmt, glaub mir, und zwar mehr, als ich dir sagen kann.”


  Julia lächelte erfreut. “Darling, es wird schon alles gut werden. Du hast Schreckliches ertragen müssen, ich weiß, aber versuch nicht, es noch schlimmer zu machen.”


  Marnie nickte. Ihr zuzustimmen, war sicher die einzige Möglichkeit, Julia in ihrer überdrehten Fröhlichkeit etwas zu dämpfen. Sie hatte sich offensichtlich fest vorgenommen, optimistisch zu sein und fest daran zu glauben, dass der Anwalt, den sie für ihre Tochter engagiert hatte, Wunder vollbringen konnte. So fähig wie der Verteidiger sei, so fadenscheinig sei die Beweisführung der Staatsanwaltschaft.


  Marnie nahm an, dass dieses Verhalten normal für eine Familie war, die eine Krise durchmachte, vor allem wenn es sich um eine so stinkreiche Familie handelte. Sie rückten zusammen und schirmten sich gegen die Außenwelt ab. Doch sie reagierte eben anders. Am liebsten hätte sie allen hier den Rücken gekehrt und sich irgendwo verkrochen, und zwar allein. So hatte sie es in ihrem Leben bisher immer getan. Sie fühlte sich von diesem Korpsgeist der Fairmonts regelrecht bedroht, zumal sie ja nicht wirklich ihre Familie waren – und diese Bombe könnte jeden Moment platzen. Jederzeit könnte das Telefon klingeln …


  Fast wünschte sie, es wäre endlich so weit.


  “Wein?” Julia hielt ihr die Flasche hin.


  “Ja, gern.” Marnie hob ihr Glas, und Julia stand auf, um ihr einzuschenken. Vielleicht sollte sie sich einfach betrinken. Das schien ja offensichtlich bei den anderen zu funktionieren.


  “Hast du schon was von deinem Mann gehört?”, wollte Bret wissen.


  Marnie ignorierte ihn einfach. Sie war stolz auf sich, dass sie nicht mehr ständig nach dem Köder schnappte, den er ihr hinwarf. Er wusste ganz genau, dass Andrew sich nicht gemeldet hatte. Es gefiel ihm nur, das Messer noch ein bisschen in der Wunde zu drehen. Sie steckte ihre Gabel in ein Stück Lachs und schob es auf ihrem Teller hin und her. Die ersten Bissen waren köstlich gewesen, aber sie hatte überhaupt keinen Appetit.


  “Vielleicht sollte ich Rebecca etwas hochbringen?”, schlug sie vor. “Sie hat bestimmt Hunger.”


  “Das mache ich später”, sagte Julia. “Bei der Gelegenheit kann ich mich gleich mal ein bisschen mit ihr unterhalten. Ich fürchte, die Sache geht ihr ziemlich zu Herzen, noch mehr als uns. Die Driscolls halten sich natürlich immer aufrecht – und schließlich fließt ja in uns allen Driscollblut, nicht wahr?”


  Sich immer aufrecht halten, das klang nach einem Ausspruch von Julias Mutter Eleanor. Sehr interessant, wie oft sich Julia auf diese Frau bezog, die sie doch angeblich so sehr hasste. Marnie wusste aus erster Hand, dass die Beziehung zwischen Alison und ihrer Mutter kompliziert war. Sicher spielte in dem Verhältnis von Julia zu ihrer Mutter noch mehr mit als bloßer Hass.


  “Vielleicht würde es ja etwas helfen, wenn ich mit ihr spreche?”, fragte Marnie. “Falls sie sich um mich Sorgen macht, könnte ich sie beruhigen.”


  “Das wäre sehr nett, Alison. Übrigens hast du deinem Bruder nicht geantwortet, als er dich nach Andrew fragte. Ich habe gehört, wie du diesem Detektiv gesagt hast – wie hieß er noch mal, Connelly? –, dass er sich immer noch nicht gemeldet hat.”


  Julia wollte heute Abend einfach nicht ihren Mund halten.


  “Du kannst dir doch denken”, fuhr sie fort, “dass man nach ihm fahnden wird, wenn er nicht bald auftaucht. Wenn du ihn irgendwie kontaktieren könntest, wäre das sehr gut.”


  “Meinst du nicht, dass ich schon längst versucht habe, ihn zu erreichen?”, rief Marnie verzweifelt. Sie musste tief durchatmen, um Ruhe zu bewahren. “Entschuldigung”, sagte sie. “Das ist die Anspannung. Ich habe jeden Tag eine Nachricht für ihn hinterlassen, außerdem eine Meldung auf seinem Pager. Bestimmt wird er bald antworten.”


  Sie betete, dass Julia es dabei belassen würde. Marnie glaubte inzwischen nicht mehr daran, dass Andrew sich melden würde – sie hätte sich eigentlich denken können, dass er diese ganzen frommen Versprechen nicht halten würde – von wegen, er wolle sie beschützen und ihre Großmutter suchen. Er hielt es nicht mal für nötig, auf ihre Anrufe zu reagieren. Es gab Momente, da ertappte sie sich sogar bei dem Gedanken, dass es einfacher für sie sei, wenn ihm tatsächlich etwas Schreckliches passiert wäre. Wenigstens hätte sie dann die Gewissheit, dass er sie nicht schändlich im Stich gelassen hatte.


  Sie fuhr sich mit der Hand an die Kehle und erschrak, als ihr einfiel, dass er ihren Pennyring bei sich trug. Sie hatte schließlich darauf bestanden, dass er ihn mitnahm. Mit einem Mal überfiel sie das schreckliche Gefühl, dass sie vollkommen verloren war. In jeder Beziehung verloren. Wie idiotisch von ihr, ihm in ihrem Sexrausch den einzigen Gegenstand zu geben, der ihr wirklich etwas bedeutete. Was für eine unglaubliche Idiotin sie doch war. Diese Sache hier musste sie ganz allein durchstehen, wenn sie erst mal entlarvt wurde, brauchte sie auch nicht mehr mit der Unterstützung der Fairmonts zu rechnen.


  Gleich morgen früh hatte sie eine Verabredung mit James Brainard, aber die müsste verschoben werden. Marnie musste etwas anderes erledigen, und das konnte nicht warten.


  Andrew stand vor dem grobkörnigen Fernsehbild und sah in den Nachrichten Bilder von Marnie, wie sie versuchte, vor dem Gerichtsgebäude der hungrigen Meute von Reportern zu entkommen. Sie war in Begleitung der Fairmonts sowie eines hochkarätigen Anwalts und sah verloren, durcheinander und verschlossen aus. Diesen Blick hatte er schon einmal gesehen. Sie schien auf das Schlimmste gefasst – die anderen ebenfalls.


  In den Lokalnachrichten wurde die Geschichte noch einmal aufgerollt, man beschrieb sie als die geheimnisvolle, zurückgezogen lebende Erbin, die vor sechs Monaten wie durch ein Wunder einen schweren Bootsunfall überlebt hatte. Man berichtete über die vielen plastischen Operationen, bei denen ihr Gesicht wiederhergestellt worden war – die Fotos, die von Alison vor dem Unfall eingeblendet wurden, zeigten eine arglose schöne Blondine, die völlig anders aussah als diese aufgelöste dunkelhaarige Frau im Filmbeitrag.


  Andrew schaltete den Ton aus. Nur er wusste, wer diese geheimnisvolle Erbin tatsächlich war – und nur er konnte sie aus diesem fürchterlichen Schlamassel befreien. Doch wenn er das tat, war alles vorbei – für sie beide. Er und Marnie hatten unsichtbare Schlingen um ihren Hals, sie waren beide im selben Netz gefangen. Eine falsche Bewegung würde ihr Ende bedeuten.


  Er blickte zu der gut bestückten Hausbar hinüber, und ihm zog sich die Kehle zusammen, sein Mund fühlte sich ausgetrocknet an. Er hatte Lust auf einen Drink. Er wusste, dass ein Drink nichts ändern würde, er könnte ihm lediglich helfen, eine Zeit lang die Realität zu verdrängen, aber im Moment kam ihm diese Möglichkeit ziemlich verlockend vor.


  Er war zurück in Mirage Bay und wohnte in dem Haus am Strand, das er vor seiner Abreise nach Mexiko angemietet hatte. Eigentlich hatte er gehofft, dieses Versteck nicht zu benötigen, wollte aber auf alles vorbereitet sein. Seine Reise nach Baja war ein Trick gewesen, um denjenigen aufzuscheuchen, der ihm an den Kragen wollte und der womöglich zwei Morde begangen und nun außerdem LaDonna auf dem Gewissen hatte.


  Andrew glaubte immer noch, dass der ursprüngliche Plan funktioniert hätte, wenn er nicht gezwungen gewesen wäre umzudenken und in die Staaten zurückzukehren, als er von dem Mord an LaDonna und der Anklage gegen Marnie erfahren hatte. Als er zurückkam, wimmelte es in Sea Clouds von Polizisten, und Andrew sah sich außerstande, sich der Villa zu nähern. Wenn er entdeckt wurde, war seine Chance, Marnie zu helfen, vertan. Er musste sich ruhig verhalten. Unglücklicherweise war Diego Sanchez, Andrews einziger Draht zu Marnie, inzwischen von Bret vom Anwesen geworfen worden.


  Diego konnte die Villa nicht einmal beobachten, ohne zu riskieren, dass ihn die Polizei oder Tony Bogart entdeckten. Also betrieb Andrew seine eigenen Nachforschungen. Sein angemietetes Strandhaus lag auf einer Klippe hinter Sea Clouds, und von seinem erhöhten Standort aus konnte Andrew beobachten, wie sich der Albtraum entwickelte, ohne dass er hätte einschreiten können. Die Situation wurde zusehends schlimmer. Man beschuldigte Marnie, sich selbst umgebracht zu haben, und es war ihr unmöglich, ihre Identität zu beweisen. Nicht mal er konnte das. Es gab keine Unterlagen über sie. Hatte es niemals gegeben.


  Damals, als sie sich bereit erklärt hatte, in Alisons Rolle zu schlüpfen, hatte er nach Unterlagen über Marnie Hazelton gesucht, aber keine gefunden. Durch die Zeitungsartikel über die Untersuchung zu Butchs Mordfall hatte er dann erfahren, dass es auch der Polizei nicht gelungen war, irgendwelche Dokumente über sie aufzutreiben. Bis auf ein paar vereinzelte Nachweise von Schulbesuchen existierte Marnie Hazelton offiziell gar nicht. Es gab auch keine Fingerabdrücke.


  Man hatte auch ihre Großmutter befragt, doch diese hielt selbst dann noch an ihrer Geschichte über das Baby im Weidenkorb fest, als man ihr drohte, sie anzuzeigen. Sie erzählte der Polizei, dass Marnie zu Hause Unterricht erhalten habe, nachdem sie aufgrund ihrer Verunstaltung zur Zielscheibe der anderen Schüler geworden war. Das erklärte, warum es nur sporadische Aufzeichnungen über ihren Schulbesuch gab. Josephine Hazelton hatte ebenfalls beteuert, für Marnies medizinische Versorgung gesorgt zu haben. Die Polizei war bei ihr nicht weitergekommen, doch offensichtlich hatten sie davon abgesehen, die verstörte alte Frau, deren geliebtes Kind vermisst wurde, anzuzeigen.


  Andrew verstand bis heute nicht, warum es keine Dokumente gab, die Marnies Existenz bewiesen, doch anfänglich hatte ihm diese Tatsache die Arbeit erleichtert. Und auch jetzt könnte es für sie von Vorteil sein. Wenn die Staatsanwaltschaft erfuhr, dass sie nicht Alison war, hätte das zur Folge, dass sie beide wegen Mordes und arglistiger Täuschung angeklagt wurden – und der wahre Killer entkommen würde.


  Alison Fairmont-Villard hatte vielleicht mit Brainard als Verteidiger eine Chance freigesprochen zu werden, doch Marnie Hazelton würde sich kaum wehren können. Sie hatte zugegeben, dass sie Butch umgebracht hatte, doch es gab nur ihre eigene Aussage, dass es Notwehr war. Vor allem würde sie jede Glaubwürdigkeit einbüßen, wenn man herausfand, was sie getan hatte. Sie war die Frau, die sich mit Andrew Villard zusammengetan hatte, um Julia zu täuschen. Niemand würde ihnen ihre ehrenhaften Motive abnehmen. Es würde so aussehen, als wären sie hinter dem Treuhandfonds her gewesen und hätten Alison deshalb umgebracht.


  Himmel noch mal, das wurde alles immer schlimmer. Andrew fühlte sich wie in einem rasenden Auto bei Glatteis mit blockierten Bremsen. Egal, was er unternahm, es würde zu einem Unglück führen.


  Er blickte auf und sah in Marnies Gesicht, das für einen Moment den ganzen Bildschirm füllte. Mit der Fernbedienung stellte er den Ton wieder an – und zuckte zusammen. Er hatte vorher auf volle Lautstärke gedrückt, um kein Wort zu verpassen. Die Nachrichten wiederholten sich und waren sensationslüstern aufgemacht, aber er hatte im Moment keine andere Informationsquelle.


  Eine Einblendung erschien auf dem Bildschirm. Der Vertreter des Sheriffbüros äußerte sich zu den Fragen eines Reporters.


  “Der Ehemann der Verdächtigten ist Andrew Villard”, sagte der Polizist. “Die Familienmitglieder behaupten, er sei auf einer Geschäftsreise. Selbst die Verdächtigte weiß nicht, wo sie ihn erreichen kann. Natürlich machen wir uns große Sorgen um das Verschwinden Mr. Villards. Er wird noch nicht in direkten Zusammenhang mit diesem Fall gebracht, gehört aber zweifellos zu dem Personenkreis, der für die Aufklärung wichtig ist …”


  Andrew schaltete den Fernseher aus. Seine Aufgabe war um einiges schwieriger geworden. Er bewegte sich nicht länger im Schutz der Anonymität. Jeder Mensch hier wusste, wie er aussah, und könnte ihn der Polizei melden.


  Die Hausbar rief nach ihm. Sie flüsterte und lockte. Er hatte eine Flasche Dewars entdeckt und spürte fast schon den Geschmack auf dem Gaumen. Er war, seit er aufgehört hatte zu trinken, nie ernsthaft in Versuchung geraten, doch in diesem Moment hatte es ihn erwischt. Es war heftig.


  Er wandte sich ab. Aus den Augen, aus dem Sinn.


  Marnies Anwalt mochte vielleicht in der Lage sein, sie da rauszuboxen, aber er konnte es nicht darauf ankommen lassen. Die einzige Möglichkeit, sie aus dem Regen zu holen, ohne sie in die Traufe zu schicken, war, den Mörder von LaDonna zu finden. Unglücklicherweise hatte die Person, die er am meisten verdächtigte, keinen Grund, LaDonna etwas anzutun, dafür aber viele Gründe, sie nicht zu töten. Und wenn Andrew der Zeugenaussage Bogarts Glauben schenkte, dann war Alison die Mörderin.


  Andrew war sich sicher, dass Marnie es nicht getan hatte, was zwei Möglichkeiten offen ließ: Die richtige Alison lebte noch, oder, was wahrscheinlicher schien, jemand wollte es so aussehen lassen, als sei sie die Täterin. Zuerst fiel ihm Tony Bogart mit seinen Rachegelüsten ein. Mit gleicher Münze heimzahlen schien Bogarts Devise im Leben zu sein, und mit seiner Erfahrung als FBI-Agent war er bestens dafür gerüstet, ihr eine Falle zu stellen. Doch dummerweise traf das genauso auf weitere Verdächtige zu, zu denen auch Julia und ihr Gespiele Jack Furlinghetti gehörten.


  Andrew war von Diego Sanchez, der die Fairmonts beobachtet hatte, über deren heimliche Beziehung unterrichtet worden. Furlinghetti war Vermögensverwalter des Treuhandfonds, den Eleanor Driscoll eingerichtet hatte, und seine Liaison mit Julia könnte bedeuten, dass die beiden sich zusammengetan hatten, um an Alisons fünfzig Millionen heranzukommen. Was wäre da wirkungsvoller, als ihr einen Mord anzuhängen und sie bis an ihr Lebensende hinter Gitter zu bringen? Doch Diego hatte nichts Handfestes herausfinden können, und Andrew waren die Hände gebunden.


  Er ging auf die Veranda, von der aus er den Ozean überblicken und Sea Clouds direkt unter sich sehen konnte. Die Baumkronen vor ihm erlaubten ihm das Anwesen zu beobachten, ohne selbst gesehen zu werden. Alles wirkte trügerisch ruhig. Selbst die Presseleute schienen eine Pause einzulegen. Doch er war gerade rechtzeitig nach draußen getreten, um zu beobachten, wie die blutrote Sonne im Ozean versank und das Wasser in ein tiefes Karmesinrot tauchte. Wenn er an Zeichen glauben würde, hätte er das als ein schlechtes Omen gedeutet. Ein ganz schlechtes. Er hätte befürchtet, dass noch jemand sterben musste.


  29. KAPITEL


  Marnie sah wiederholt in den Rückspiegel, um sich zu vergewissern, dass sie von niemandem verfolgt wurde. Vergangene Nacht hatte sie sehr wenig geschlafen. Nach endlosen Überlegungen war ihr ein verzweifelter Plan gekommen. Danach waren ihr die Stunden bis zum Morgengrauen, bis sie ihn in die Tat umsetzen konnte, ewig erschienen.


  Es war noch sehr früh, sechs Uhr, und der Verkehr war noch nicht besonders dicht, sodass ihr aufgefallen wäre, wenn ihr jemand an den Fersen klebte. Um Bret oder Tony Bogart machte sie sich nicht so viele Sorgen wie um die hiesige Polizei. Die Anklageerhebung hatte bereits gestern Nachmittag stattgefunden, aber offensichtlich hatte man noch nicht bemerkt, dass sie gar nicht Alison war. Sie dachte, Fingerabdrücke seien alle in einem Computersystem gespeichert und man könne sie per Mausklick abgleichen.


  Sie konnte sich nicht erklären, warum es so lange dauerte, doch sie musste die Galgenfrist nutzen und schnell handeln, bevor die Polizei es tat. Sie musste es unbedingt noch ins Springdale Pflegeheim schaffen, bevor die Beamten des Sheriffs oder jemand anderes sie aufhielten.


  Es sah so aus, als hätte sie ihre Großmutter gefunden.


  Nachdem sie Josephine Hazelton nirgends hatte ausfindig machen können, hatte sie mit der Suche noch einmal von vorn begonnen, diesmal unter dem Mädchennamen ihrer Großmutter, Clark. Es war ein nicht gerade seltener Name, aber Marnie hatte beim zweiten Anruf eine Josephine Clark ausfindig gemacht. Natürlich konnte sie nicht sicher sein, dass es sich um die richtige handelte. Aber genau das wollte sie jetzt herausfinden. Nach der Wegbeschreibung, die sie erhalten hatte, befand sich das Pflegeheim eine halbe Stunde landeinwärts in einer Kleinstadt namens Billingsly.


  Marnie hatte nie einen Führerschein gemacht, aber Gramma Jo hatte ihr oft gestattet, mit dem alten Kombi in die Stadt zu fahren, und Marnie war nie angehalten worden. Jetzt benutzte sie natürlich Alisons Führerschein, aber Andrew hatte darauf bestanden, dass sie in Long Island Fahrstunden nahm, bevor er sie auf die Straße ließ. Marnie erinnerte sich, wie sie Gramma Jo angefleht hatte, den Führerschein machen zu dürfen, als sie sechzehn war, aber irgendetwas war immer dazwischengekommen, und Gramma Jo hatte es nie geschafft, sie zur Prüfung anzumelden. Irgendwie hatte sie nicht gewollt, dass Marnie den Führerschein bekam, doch Marnie hatte nie herausgefunden, warum.


  Die Tür zum Zimmer 220B stand weit offen, aber Marnie konnte niemanden sehen, als sie den kurzen Flur betrat. “Hallo?”, sagte sie leise, um ihre Großmutter nicht zu erschrecken, sollte sie sich in dem Zimmer aufhalten.


  Niemand antwortete, doch Marnie war fest entschlossen nicht umzukehren, bevor sie sich Gewissheit verschafft hatte. Nachdem sie den Flur durchquert hatte, blieb sie beim Anblick einer silberhaarigen Frau, die am Fenster saß, ruckartig stehen. Sie schien völlig versunken die Kolibris zu beobachten, die sich über den Inhalt eines Futterhäuschens hermachten.


  Ihre Großmutter hatte kein silbernes Haar gehabt, aber etwas veranlasste Marnie, sie trotzdem anzusprechen. “Josephine Hazelton?”


  Die Frau drehte sich um, und Marnie zuckte zusammen, als sie die strahlend blauen Augen und das runde Gesicht ihrer Großmutter erkannte. “Wer ist da?”, fragte sie. “Kommen Sie mal ans Licht, damit ich Sie richtig sehen kann.”


  Marnie fürchtete sich fast davor, in das Zimmer einzutreten. Sie hatte gar nicht erwartet, tatsächlich Gramma Jo hier vorzufinden. Ihr Haar war immer lang und natürlich gewellt gewesen. Seit Marnie sich erinnern konnte, trug sie es im Nacken zusammengebunden. Es war schon seit Jahren leicht ergraut gewesen, doch nun sah es fast weiß aus.


  Marnie fragte sich, ob vielleicht der Schock über das Verschwinden ihrer Enkelin schuld daran war. Sie wusste nicht so recht, wie sie erklären sollte, was geschehen war, doch sie war entschlossen, alles zu beichten – und hoffte, dass man ihr vergab. Vielleicht sollte sie auch hoffen, dass man ihr überhaupt glaubte.


  “Ich bin es.” Mehr brachte Marnie nicht über die Lippen, als sie ins Zimmer ging. Auf der Höhe des Bettes zögerte sie kurz, fragte sich, ob die alte Frau sie wohl erkannte.


  “Du?” Josephine Hazelton blickte Marnie erschrocken an. “Was machst du denn hier?” Marnie wurde ganz heiß unter diesem durchbohrenden Blick. Ihre Großmutter hatte sie erkannt, aber dachte sie nun, sie sei Alison oder Marnie?


  “Verlasse dieses Zimmer”, flüsterte Josephine Hazelton. “Es gibt keinen Grund, warum du hierherkommen solltest.”


  “Bitte, lass mich erst mal erklären, wer …”


  “Raus!”


  Marnie griff sich an die Kehle, wo normalerweise ihr Pennyring hing, den sie täglich getragen hatte, seit ihre Großmutter ihn ihr als Talisman gegeben hatte. Der Ring war nicht mehr da. Andrew hatte ihn immer noch. Doch diese Handbewegung, danach zu tasten, war schon instinktiv – und Gramma Jo kannte diese Geste genau.


  Die alte Frau beobachtete die Bewegung und sagte nichts. Sie runzelte die Stirn, und nach und nach verschwand der ablehnende Ausdruck auf ihrem Gesicht. Sie legte die Hände an die Lippen, als wollte sie beten, und langsam füllten sich ihre Augen mit Tränen.


  Sie schüttelte den Kopf. “Nein, das ist unmöglich. Marnie? Was ist mit dir passiert?”


  “Oh Gott, so viel.”


  Sie betrachtete Marnies dunkles Haar, die Augen und das schmerzvolle Lächeln, dann presste sie sich die Fäuste gegen die Brust. Das war ihr Mädchen. Ihre Schultern sackten herunter. “Komm her”, sagte sie. “Komm zu mir.”


  Marnie lief zum Fenster und sank neben dem Sessel ihrer Großmutter auf die Knie. “Es tut mir leid. Ich konnte dir nicht sagen, dass ich am Leben bin. Das konnte ich niemandem erzählen.”


  Sie nahm Gramma Jos Hand und musste sich immer wieder zusammenreißen, damit ihre Stimme nicht versagte, während sie die Ereignisse der vergangenen sechs Monate durchging. Sie begann mit Butchs Überfall auf sie, berichtete jede Einzelheit dieses Nachmittags, an die sie sich erinnern konnte. Sie erzählte auch, was danach passiert war, wie Andrew sie auf den Felsen gefunden hatte, ihr Arrangement und der wahre Grund, warum sie in Mirage Bay waren. Es fiel ihr nicht leicht, und sie musste einige Male eine kurze Pause machen, um sich zu sammeln. Ab und an fürchtete sie, von ihren Gefühlen übermannt zu werden. Gramma Jo hörte mit großer Anteilnahme zu und zeigte weit mehr Verständnis, als Marnie sich erhofft hatte.


  Als sie von den vielen Operationen berichtete und der langen Zeit, die sie gebraucht hatte, um sich davon zu erholen, sah Gramma sie an, als hätte sie darüber Bescheid gewusst. “Hast du von irgendwoher erfahren, dass ich lebe?”, fragte sie.


  “Nein, gewusst habe ich nichts”, erwiderte sie. “Man hat mir erzählt, du wärst von den Klippen gesprungen, nachdem du Butch getötet hast. Womöglich hofften sie, dass ich gestehe, dich dabei beobachtet zu haben. Ich habe ihnen die Wahrheit gesagt. Dass ich nicht zu Hause war. Dass ich auf dem Flohmarkt verkauft habe. Außerdem habe ich ihnen gesagt, dass es Butch ganz recht geschehen sei, nachdem er dir all die Jahre lang das Leben zur Hölle gemacht hat.”


  Marnie zögerte, über das zu sprechen, was in den vergangenen achtundvierzig Stunden geschehen war, doch sie hatte keine andere Wahl. Gramma Jo war vielleicht die einzige Person, die ihr jetzt noch helfen konnte. Wie zu befürchten war, reagierte ihre Großmutter entsetzt, als sie von LaDonnas Tod und der Anklage wegen zweifachen Mordes gegen Marnie erfuhr.


  Es dauerte eine Weile, bis Marnie sie davon überzeugt hatte, dass es ihr gut ging. Sie hatte sich einen Plan zurechtgelegt. Der konnte zwar nur als letzter Ausweg dienen, aber wenigstens war es etwas Handfestes.


  “Was willst du tun?”, wollte Gramma Jo wissen. “Sie können dich doch nicht beschuldigen, dich selbst umgebracht zu haben.”


  “Das können sie schon, es sei denn ich beweise, wer ich bin. Bis auf ein paar Eintragungen in Schulbüchern existiert Marnie Hazelton nicht. Es gibt keine Geburtsurkunde, keine Sozialversicherungsnummer, keinen Führerschein, keine Fingerabdrücke, kein einziges Dokument.”


  Gramma Jo nickte ziemlich zurückhaltend.


  “Sie haben gestern meine Fingerabdrücke genommen”, sagte Marnie. “Aber offensichtlich haben sie immer noch nicht herausgefunden, dass sie nicht mit denen von Alison übereinstimmen.”


  “Was ist mit dem Mord an Butch? Werden sie dich nicht deshalb anklagen, wenn sie herausfinden, wer du wirklich bist?”


  “Ja, wahrscheinlich, aber wenn es so weit ist, werde ich ihnen sagen, dass ich mich nur verteidigt habe. Jeder weiß, dass er mich ständig verfolgt hat.”


  Der graue Himmel draußen war inzwischen fast schwarz geworden. Ein Gewitter braute sich zusammen, und dunkle Schatten fielen in das kleine Zimmer. Als Marnie aufstand, um die Tischlampe anzuschalten, hörte sie, wie über die Lautsprecheranlage das Frühstück angekündigt wurde.


  “Möchtest du, dass ich dich zum Essen begleite?”, fragte sie. Sie blickte sich kurz im Zimmer um, das lediglich mit einem Bett, einem Fernseher und Sessel möbliert war. Es sah eher aus wie ein Hotelzimmer, nicht wie eine Wohnung, in der man leben konnte. Vor allem war es kaum zu vergleichen mit dem baufälligen Cottage, in dem sie beide so ein verrücktes und oft wundervolles, unkonventionelles Dasein geführt hatten.


  Marnie machte sich Sorgen um ihre Großmutter. “Warum bist du hier? Bist du krank?”


  “Nein, mir geht es gut. Ich bin eines Tages zu Hause ohnmächtig geworden. Als ich deshalb zum Arzt gegangen bin, meinte der, mein Blutdruck sei zu hoch. Nach deinem Verschwinden war ich wohl etwas vergesslich und durcheinander und habe nicht daran gedacht, meine Medikamente zu nehmen. Ich brauchte einfach nur ein bisschen Hilfe, und das hier schien mir ganz gut zu sein.”


  “Dann bist du auf eigenen Wunsch hier? Hast alles allein arrangiert, es gesucht und dich dann hier angemeldet? Was machst du mit deinem Haus? LaDonna sagte, du hättest sie gebeten, darauf aufzupassen.”


  Gramma Jo atmete tief durch. “Marnie, mach dir jetzt über mich keine Gedanken. Du bist hergekommen, um mir zu sagen, was wirklich vorgefallen ist, und um dich zu erleichtern. Und nun bin ich dran.”


  Bei dem merkwürdigen Tonfall ihrer Großmutter bekam Marnie Herzklopfen. “Was hättest du denn schon zu beichten? Du hast doch gar nichts getan.”


  “Bitte tu deiner alten Großmutter einen Gefallen”, sagte Gramma Jo, “und vergiss nicht, dass du mir mit deiner Heimlichtuerei das Herz gebrochen hast. Ich habe jeden Tag an dich gedacht und dafür gebetet, dass es dir gut geht.”


  “Das werde ich sicher nicht vergessen. Was ich tun musste, tut mir sehr leid … aber was willst du mir sagen?”


  “Ich möchte dir ein schreckliches Geheimnis anvertrauen, eines, das viel schlimmer ist als deins, und ich bete zu Gott, dass du mich verstehst und mir vergeben kannst. Die Menschen sind keine Wohltäter, Marnie. Wir schließen Kompromisse, wir tun, was wir tun müssen, und dann leben wir mit den Schuldgefühlen. Wenn wir nur den Ansatz eines guten Herzens haben, dann verbringen wir den Rest unseres Lebens damit, das wieder gutzumachen, was wir angerichtet haben.”


  “Was hast du getan?”, wollte Marnie wissen.


  Gramma Jo blickte gedankenverloren aus dem Fenster. “Du weißt doch, dass ich immer mit Naturheilmitteln gearbeitet habe. Vor vielen Jahren, bevor du zu mir kamst, hatte ich eine Kräutermischung entwickelt, um bei Frauen die Periode einzuleiten.”


  “Du meinst, wenn sie zu spät kommt?”


  “Im Grunde war es mehr so etwas wie eine Pille danach, die man einnahm, bevor die Periode fällig war. Wie auch immer, es hatte sich schnell im Ort herumgesprochen, dass ich Frauen in Not helfen konnte und sie kamen in Scharen zu mir. Ich machte mir Sorgen wegen der Verträglichkeit, aber diese Frauen waren so verzweifelt, dass ich es ihnen nicht abschlagen konnte.”


  “Du hast ihnen diese Mischung verkauft?”


  Marnie bemerkte, wie ihre Großmutter ständig an ihrem Manschettenknopf fingerte, als wolle sie sichergehen, dass er geschlossen war. Er war geschlossen, und Marnie war kurz davor, ihr zu sagen, sie solle damit aufhören.


  “Nein, ich habe es ihnen so gegeben. Keine hatte irgendwelche Probleme, aber ich machte mir trotzdem viele Sorgen deswegen. Irgendwann stellte ich es einfach nicht mehr her. Ich habe die Produktion völlig eingestellt – bis eines Tages diese Frau vor meiner Tür stand. Sie weinte vollkommen hysterisch und sagte, sie habe einen schrecklichen Fehler begangen. Sie war verheiratet und hatte sich mit einem anderen Mann eingelassen. Sie bot mir jede Summe, wenn ich noch einmal die Kräutermischung für sie herstellen würde.”


  Der Knopf ging auf. Marnie streckte die Hand aus, um Gramma Jos nervös herumfuchtelnde Finger festzuhalten. “Lass mich”, sagte sie.


  “Ich habe ihr Geld nicht angenommen”, fuhr sie fort. “Aber sie bekam von mir, was sie wollte, und das war mein schrecklicher Fehler. Sie hatte mich angelogen, denn sie war bereits schwanger, im dritten Monat. Am nächsten Tag kam sie mit starken Blutungen und Schmerzen zu mir, aber ich konnte nichts für sie tun. Wir nahmen an, sie habe eine Fehlgeburt gehabt, aber nach ein paar Wochen stellte sie fest, dass sie immer noch schwanger war.”


  Marnie hatte das Gefühl, als würde sie ein eisiger Windzug erfassen, doch das hatte nichts mit dem stürmischen Wetter zu tun. Es war die Angst vor dem, was sie gleich erfahren würde.


  “Später kam sie zu mir und flehte mich an, das Baby großzuziehen. Ich! Die verrückte alte Frau!” Gramma Jo schüttelte den Kopf, ein paar silberne Strähnen, die sich aus dem Knoten gelöst hatten, flogen umher. “Sie behauptete, ihr Mann würde sie verlassen und die beiden anderen Kinder mitnehmen. Ich fand das ziemlich merkwürdig, aber sie war vollkommen verstört, und je länger sie auf mich einredete, desto mehr begann ich ihr zu glauben.


  Sie hatte ihre Schwangerschaft ziemlich lange verheimlichen können und sich dann irgendwohin zurückgezogen. Ihre Familie dachte, sie sei auf Reisen in Europa, zu irgendwelchen Wohltätigkeitskunstauktionen, glaube ich. Niemand wusste, dass sie ein Kind bekam, und sie wollte nicht eher nach Hause zurückkehren, bevor das Baby geboren war.”


  “Was hast du gemacht?”


  “Ich brachte sie bei mir unter und half ihr bei der Geburt. Das Baby lebte und war gesund, aber …”


  Marnie unterbrach sie nicht, sie wusste, was jetzt kam. Gramma Jos Stimme klang belegt, voller Schmerz und Reue. “Das Baby wurde mit einigen Deformationen geboren, und die Frau – die Mutter – kam nicht damit zurecht.”


  “Deformationen”, wiederholte Marnie. “Natürlich, das Medikament.” Sie berührte ihren Hals, wo das Geburtsmal gewesen war, und die Erinnerung an ihr deformiertes Gesicht erschien vor ihrem inneren Auge.


  “Wer hat den Namen Marnie ausgesucht?”, fragte sie.


  “Die Mutter. Ich weiß nicht, ob er irgendeine bestimmte Bedeutung für sie hatte.”


  “Wer ist sie, meine Mutter?”


  “Julia Fairmont.”


  “Was?” Marnies Stimme überschlug sich fast. Schockiert blickte sie ihre Großmutter an. Das war das Letzte, was sie erwartet hatte. Sie war mit Julia verwandt? Was heißt verwandt, sie war ihre Tochter? Marnie Hazelton war das Produkt eines amourösen Fehltritts und einer fehlgeschlagenen Abtreibung? Was für eine widerliche Wendung des Schicksals. Sie wusste nicht, ob sie Julia hassen oder bemitleiden sollte.


  Doch, sie wusste es. Sie hasste sie.


  Trotzdem musste sie diese Frage stellen. “Ist sie jemals vorbeigekommen, um mich zu sehen? Hast du noch was von ihr gehört?”


  “Sie hat jeden Monat einen Scheck geschickt, Gott sei Dank. Sonst wären wir nicht über die Runden gekommen.”


  “Wenigstens etwas”, bemerkte Marnie bitter. Das war das Mindeste, was diese Hexe ihr und Gramma Jo schuldig gewesen war. Und wenn sie bedachte, wie sie gelebt hatten, konnte es nicht besonders viel gewesen sein.


  “Und sie bezahlt das hier für mich”, sagte Gramma Jo.


  “Schweigegeld.”


  “Ja, sicher. Aber du bist jetzt in Schwierigkeiten, Marnie, und Julia Fairmont hat das Geld und die Kontakte, um dir zu helfen.”


  “Ich verzichte auf ihre Hilfe.”


  “Marnie, wenn es eine Geburtsurkunde gibt, dann hat Julia sie. Ich habe für sie die Daten notiert, Größe, Gewicht und alles Wichtige, was mir einfiel. Es kann natürlich sein, dass sie das Schreiben vernichtet hat, aber du solltest es herausfinden. Rede mit ihr, erzähl ihr alles.”


  “Gramma Jo, kannst du nicht vor Gericht bezeugen, wer ich bin? Du hast mich doch großgezogen.”


  “Natürlich könnte ich das, aber ich kann nichts beweisen, und sie haben keinen Grund, mir zu glauben. Ich bin nicht deine leibliche Mutter, und ich bin nicht Julia Fairmont. Du brauchst ihre Unterstützung, und die ist sie dir schuldig.”


  Marnie nickte, obwohl sie nichts von Julia haben wollte. Sie war sich nicht mal sicher, ob sie einer Frau noch ins Gesicht blicken konnte, die so etwas Fahrlässiges getan und sich dann geweigert hatte, die Verantwortung dafür zu übernehmen. Sie hatte sich Marnie vom Hals geschafft, als wäre sie Müll.


  Marnie sagte nichts, weil sie ihre Großmutter nicht beunruhigen wollte, doch sie wusste genau, was sie tun würde.


  30. KAPITEL


  Als Marnie sich der Villa näherte, entdeckte sie schon aus der Ferne den Übertragungswagen des lokalen Fernsehsenders, der vor den Toren von Sea Clouds parkte. Daneben standen noch ein weiterer Transporter und ein Geländewagen, die ebenfalls zum Fernsehteam zu gehören schienen.


  Ein paar Leute, die aussahen, als seien sie Journalisten, standen herum, unterhielten sich und tranken Kaffee. Marnie erkannte unter ihnen die große rotblonde Reporterin vom Lokalfernsehen. Einige trugen Kameras mit eindrucksvollen Teleobjektiven und sahen verdächtig nach Sensationspresse aus.


  Gab es in Mirage Bay Paparazzi?


  Entweder war gerade etwas Berichtenswertes in Sea Clouds passiert, oder die Nachricht von der Doppelmordanklage gegen Alison Fairmont-Villard war eine noch größere Sensation, als Marnie erwartet hatte. Schon als sie gestern das Gerichtsgebäude verlassen hatte, war sie von Fernsehteams umgeben gewesen. Merkwürdig, dass die Presse überhaupt so schnell von der Sache Wind bekommen hatte. Jemand musste ihnen einen Tipp gegeben haben, wahrscheinlich Bogart, auch wenn Marnie sich nicht erklären konnte, was er sich davon wohl versprach.


  Marnie drückte auf die Fernbedienung. Als sich die Tore zur Villa zu öffnen begannen, wurde die Meute auf sie aufmerksam. Ein paar Presseleute rannten auf sie zu und versuchten ihr den Weg abzuschneiden. Es war nicht einfach, an ihnen vorbeizukommen, ohne sie anzufahren, aber sie hatte nicht die Absicht, sich von ihnen aufhalten zu lassen. Einer der Journalisten kam nahe genug, um gegen ihren Kotflügel zu treten, bevor sie ihm durch das Tor entwischen konnte. Ihr Herz klopfte dabei wild.


  Verdammt noch mal. Was sollte das denn?


  Sie lenkte den Wagen um die Kurve zu den Garagen hinüber, weil sie nicht nahe des Eingangs parken wollte, wo sie den Fotografen ausgeliefert gewesen wäre. Die Tore schlossen sich automatisch, aber sie war sich nicht sicher, ob nicht der eine oder andere Sensationsreporter mit auf das Grundstück gehuscht war. Glücklicherweise war die Garage sicher. Marnie wartete, bis das Tor wieder ganz unten war, bevor sie aus dem Wagen stieg.


  Kurz darauf stürmte sie in die Küche, wo Rebecca gerade das Mittagessen vorbereitete. “Wo ist Julia?”


  Rebecca blickte über ihre Schulter, während sie das Frühlingsgemüse für den Salat im Sieb wusch. “Deine Mutter? Die ist oben in ihrem Zimmer und macht sich fertig zum Ausgehen. Alison, stimmt was nicht?”


  “Die Barbaren warten vor dem Tor!”, rief Marnie ihr im Hinausgehen zu.


  Julia stand vor ihrem Schlafzimmerspiegel, als sie ohne anzuklopfen bei ihr hereinplatzte.


  “Was ist da draußen los?”, wollte Marnie wissen. “Da sind lauter Fernsehteams.”


  “Da bist du ja, meine Liebe. Komm her.” Julia streckte, nachdem sie sich von ihrer Überraschung erholt hatte, die Hand aus, aber Marnie reagierte nicht auf die Geste.


  “Hast du gehört, was ich gesagt habe?”


  “Natürlich”, erwiderte Julia gereizt und sah sie mit blitzenden Augen an. “Und jetzt komm her. Ich denke, wir sollten ein Foto von uns machen lassen, meinst du nicht? Eine Mutter-Tochter-Aufnahme? Das haben wir seit deiner Kindheit nicht mehr getan. Wir sollten uns schämen!”


  “Eine Mutter-Tochter-Aufnahme?” Der Gedanke kam ihr pervers vor, aber Julia schien den ungläubigen Ausruf von Marnie anders zu interpretieren. Am liebsten hätte Marnie ihr eine Ohrfeige verpasst, um sie zur Besinnung zu bringen, aber sie befürchtete, dass Julia dann wie Glas zerbrechen würde. Sie hatte sich zum Ausgehen fertig gemacht und trug ein schickes dreiteiliges Sommerkostüm mit Bustier. Aber ihr Haar wirkte zu steif, das Make-up zu perfekt und maskenhaft. Ihr Aufzug erinnerte Marnie irgendwie an eine Rüstung.


  In ihren Riemchensandaletten und dem engen Rock stöckelte Julia über den Marmorfußboden auf Marnie zu, ergriff ihre Hand und zog sie zum Spiegel zurück. “Siehst du?”, sagte sie nur.


  Ihre Stimme hörte sich heiser an, und ihre Augen glänzten verdächtig, als sie sich und ihre Tochter nebeneinander im Spiegel betrachtete. Marnies Haar stand nach allen Seiten ab, und Julias Lächeln wirkte wie eingefroren. Nicht gerade die beste Mutter-Tochter-Aufnahme, aber eine gewisse Ähnlichkeit war nicht zu leugnen. Inzwischen wusste Marnie ja auch, warum. Was sie ebenfalls wusste, war, dass sie in echten Schwierigkeiten steckten. Hier war etwas fürchterlich faul.


  “Da draußen stehen Nachrichtenreporter”, sagte Marnie, entschlossen, sich diesmal Gehör zu verschaffen. “Ist irgendetwas vorgefallen, während ich weg war?”


  “Die Polizei war heute Morgen hier. Die CSI – na ja, du weißt schon, die Spurensucher, wie aus der Fernsehserie, die dein Bruder so liebt. Sie haben dein Zimmer noch einmal durchsucht und sind dann durch unsere Abfalleimer gegangen. In deinem haben sie was gefunden und es mitgenommen, ein Kleidungsstück.”


  Himmel noch mal. Marnie hatte nicht bemerkt, dass etwas aus ihrem Kleiderschrank fehlte. Doch war jetzt tatsächlich der richtige Zeitpunkt, sich mit solchen Einzelheiten aufzuhalten – oder gar ihre Mutter zur Rede zu stellen? Es blieb ihr keine andere Wahl. Den richtigen Zeitpunkt würde es dafür wohl nie geben. Für niemanden von ihnen.


  “Was genau haben sie denn im Müll gefunden?”, wollte sie wissen. “Und wie ist das dahin gekommen?”


  “Das weiß ich nicht, Alison. Man hat mir nicht erlaubt, dabei zu sein. Sie sagten, ich würde sie bei der Untersuchung behindern. Deshalb haben sie mich wieder aus dem Zimmer geschickt und mir mehr oder weniger zu verstehen gegeben, dass ich ihnen aus dem Weg gehen soll.”


  “War Bret da? Weiß er, was passiert ist?”


  “Dein Bruder hat mir vorgeschlagen, zusammen mit ihm einen Strandspaziergang zu machen, während die Durchsuchung lief. Es war wohltuend.”


  Wohltuend? “Ist Bret jetzt zu Hause?”


  “Nein, er hat ein Vorstellungsgespräch in der Redaktion eines Männermagazins. Kannst du dir das vorstellen? Wenn er den Job bekommt, wird er nach New York ziehen. Er sagt, das sei schon immer sein großer Traum gewesen. Zu guter Letzt scheinen sich die Dinge für unsere Familie doch immer ins Positive zu entwickeln, nicht wahr? In der Beziehung hatte die Familie großes Glück.”


  Marnie starrte sie ungläubig an. Angesichts Julias merkwürdig leerem Lächeln wurde ihr fast übel. “Was ich nicht verstehe”, sagte sie, “warum nimmst du das alles nicht ernst? Ich bin wegen zweifachen Mordes angeklagt. Vielleicht muss ich ins Gefängnis, mich erwartet womöglich die Todesstrafe.”


  Julia seufzte. “Jetzt werde bitte nicht melodramatisch. Du wirst nicht ins Gefängnis kommen, nicht für eine Sekunde. Dafür sorgt dein Anwalt schon.”


  Marnie verschwendete ihre Zeit nicht weiter mit Diskutieren. Menschen wie Julia glaubten, Geld könne alle Probleme lösen, oft genug war es ja auch so. Diejenigen, die es hatten, kauften das, was sie haben wollten, von denen, die nichts hatten. Ein trauriges Vermächtnis des Amerikanischen Traums. Aber diesmal würde es nichts bringen, den richtigen Anwalt zu bezahlen. Das hier war fürchterlich kompliziert.


  “Es wird schon wieder alles gut”, sagte Julia.


  “Nein, das wird es nicht. Du musst dich jetzt bitte hinsetzen. Ich habe dir etwas zu sagen.”


  Julia blinzelte. “Kann das nicht warten? Ich bin auf dem Weg zum Lunch, und ich brauche diese Ablenkung dringend.”


  Marnie baute sich vor ihr auf und versperrte Julia den Ausgang. “Nein, das kann nicht warten. Setz dich. Hast du gehört? Setz dich jetzt bitte.”


  Einen kurzen Moment erschien die wahre Julia unter der polierten Oberfläche, als sie Marnie einen wütenden Blick zuwarf. Ihre Augen blitzten auf. Sie war verärgert, aufgebracht. Gut, nun würden sie vielleicht ein Stück weiterkommen.


  “Ich sitze.” Julia ließ sich auf eine Couch neben dem Fenster nieder, öffnete ihre Guccitasche und nahm das Kosmetiketui heraus. “Beeil dich”, sagte sie und öffnete die Puderdose, um sich im Spiegel zu betrachten.


  “Ich habe LaDonna Jeffries oder Marnie Hazelton nicht getötet.”


  Julia korrigierte den Lippenstift mit ihrem Fingernagel. “Natürlich nicht. Das habe ich auch nie vermutet. Niemand glaubt das. Du bist vollkommen unschuldig. Diese Anklage ist einfach lächerlich.”


  “Ich bin unschuldig, aber nicht so, wie du denkst.” Marnie zögerte und fragte sich, wie sie es ihr am schonungsvollsten beibrachte, doch dann wurde ihr klar, dass das sowieso unmöglich war. Warum sollte sie außerdem Rücksicht nehmen? Hatte Julia etwa versucht, das Kind zu schonen, das sie nicht wollte?


  Der Ärger stieg wieder in ihr auf. “Ich habe LaDonna nicht getötet, weil sie mal meine beste Freundin war, und ich habe Marnie Hazelton nicht umgebracht, denn ich bin Marnie Hazelton.”


  Julia blickte von ihrem Spiegel auf. Ihre Lider zuckten leicht. “Was hast du gesagt?”


  “Ich bin nicht Alison. Dein Sohn hat ja schon die ganze Zeit daran gezweifelt, seit Andrew und ich hier angekommen sind.” Sie entdeckte ein kurzes Aufflammen von Verzweiflung in Julias Blick und zögerte, kämpfte immer noch gegen den Wunsch an, ihr das zu ersparen. “Bret hatte recht. Ich bin es nicht.”


  “Was zum Teufel redest du denn da? Geht es dir auch gut?”


  Marnie hätte fast gelacht. “Himmel, nein, es geht mir überhaupt nicht gut, aber jetzt fühle ich mich schon ein wenig besser.” Wenn Marnie ehrlich war, verspürte sie immer noch den Drang, einfach zu schweigen. Sicher würde Julia sie die Scharade fortführen lassen, sie sogar noch dazu ermuntern, aber Marnie konnte nicht weiter mit dieser Lüge leben. Natürlich würde ihr Geständnis für Andrew und sie schwerwiegende Konsequenzen haben, aber sie hatte keine Wahl. Andrew war verschwunden. Marnie musste der Tatsache ins Auge sehen, dass er genau wusste, was hier gerade geschah, und sie dennoch im Stich ließ. Vielleicht war das alles sogar von Anfang an Teil seines Plans gewesen. Seines großen Plans, in dem sie nichts weiter darstellte als eine Schachfigur. Wie auch immer, Andrew war jedenfalls nicht hier, und sie musste sich allein verteidigen, koste es, was es wolle.


  Julia unterbrach Marnie nicht, während diese von ihrem morgendlichen Besuch bei ihrer Pflegegroßmutter berichtete. Sie saß Marnie vollkommen angespannt und mit versteinerten Gesichtszügen gegenüber und hörte ihr zu. Marnie schauderte unter ihrem eisigen Blick, in dem sie nichts als Ablehnung las.


  “Ich weiß, was vor zweiundzwanzig Jahren in dem Haus meiner Großmutter geschah”, sagte Marnie schließlich. “Du warst schwanger, und zwar nicht von deinem Ehemann. Du warst verzweifelt – das kann ich gut nachempfinden. Dieses Gefühl kenne ich nämlich bestens.”


  Sie fuhr fort, Julia von den Geschehnissen des zweiten Februar zu erzählen. Nichts, an das sie sich erinnern konnte, ließ sie aus. Egal wie schwer verdaulich die Wahrheit auch sein mochte, Marnie wusste, dass sie Julia schockieren musste, um sie wachzurütteln. Als sie ihren Bericht schließlich beendet hatte, blickte Julia sie voller Verachtung an. Sie hatte die Hände zu Fäusten geballt, und ihr Gesicht war kalkweiß vor Wut.


  “Warum bist du hergekommen?”, wollte sie wissen. “Was willst du von mir? Wenn du glaubst, du kannst dich über Alisons Erbe hermachen, hast du dich getäuscht. Eher würde ich einen Killer anheuern, als dass du einen Cent davon bekommst.”


  Julias Wut wirkte ansteckend. In Marnies Innerem brannte es wie ein Höllenfeuer. Am liebsten hätte sie diese Frau mit bloßen Händen erwürgt. Wie konnte sie es wagen, sie so zu beschimpfen und ihr solche Vorwürfe zu machen, nach allem, was geschehen war?


  Julia war aufgesprungen. Ihre Designertasche fiel auf den Boden, und sie warf die Puderdose aufs Bett. “Kapierst du nicht, was du getan hast?”, rief sie aufgebracht. “Du hast dich mit Andrew verschworen, um mich auf grausamste Art und Weise zu täuschen. Du gibst dich als Alison aus! Damit ich glaube, meine Tochter wäre noch am Leben! Du hast mir Hoffnungen gemacht.”


  Marnie schnürte es die Kehle zu. Sie hörte den Schmerz in Julias Stimme, konnte jedoch keinen Funken Mitleid für sie empfinden. Gefährlich leise erwiderte sie: “Ich bin deine Tochter. Verstehst du nicht, was du mir angetan hast?”


  Julias wütender Gesichtsausdruck wich einem entsetzten Blick. Sie ließ die Mundwinkel hängen und wandte sich ab.


  Marnie fragte sich, ob Julia jemals darüber nachgedacht hatte, wie es Marnie an diesem Februartag wohl ergangen war. Doch Julia schien völlig außerstande, sich in andere Menschen hineinzuversetzen, ein Charakterzug, den sie ihrem Sohn vererbt hatte. Marnie empfand es als zutiefst unangenehm, mit diesen Leuten verwandt zu sein. Selbst Alison, ihre Halbschwester schien genauso krankhaft veranlagt gewesen zu sein wie der Rest der Familie Fairmont. Sie waren verdorben. Alle. Emotional verkrüppelt.


  Als sich Julias und Marnies Augen trafen, lag kein Bedauern im Blick der Mutter. Sie war offensichtlich nicht gewillt, sich für irgendetwas zu entschuldigen, geschweige denn Erklärungen zu liefern. “Hat Andrew sie umgebracht?”, wollte sie wissen. “Kannst du mir das wenigstens sagen?”


  “Ich weiß es nicht”, musste Marnie zugeben. “Im Moment habe ich keine Ahnung, wo er sich aufhält und was er getan hat. Ich schwöre es.”


  “Was willst du von mir? Du bist hier, erzählst mir diese Geschichte. Irgendwas willst du doch.”


  Marnie wünschte, sie könnte einfach den Raum verlassen und nie wieder ein Wort mit dieser Frau wechseln, aber sie hatte die Warnung ihrer Großmutter im Kopf – und die Angst, was mit Gramma Jo passieren würde, wenn Marnie ins Gefängnis musste. Bestimmt würde sie das Heim wieder verlassen müssen.


  “Ich bin keine kaltblütige Mörderin”, begann Marnie. “Butch hat mich angegriffen, und ich habe mich verteidigt. Aber die Polizei wird mir nicht glauben, dass ich Marnie Hazelton bin, wenn ich es nicht beweisen kann.”


  “Und wie soll ich dir dabei helfen?”


  “Es gibt keine Fingerabdrücke von mir, keine Dokumente. Es ist, als würde ich nicht existieren. Gramma meint, sie hätte eine Geburtsurkunde für mich ausgefüllt und sie dir gegeben. Hast du sie noch?”


  Julia wurde vor Schreck aschfahl. “Das kann doch nicht dein Ernst sein. Ist dir klar, was passiert, wenn du verkündest, dass du meine Tochter bist? Wenn die Medien das herausfinden? Kannst du dir diesen Skandal vorstellen? Seit Jahrzehnten werden die Namen Fairmont und Driscoll mit Wohltätigkeitsarbeit verbunden. Wir sind eine ehrenwerte Familie. Erwartest du etwa von mir, dass ich das alles aufgebe?”


  “Du hast mich aufgegeben”, entgegnete Marnie. “Zu dumm, dass du mich nicht ganz losgeworden bist. Dann hättest du jetzt nicht diesen ganzen Ärger am Hals.”


  Julia ging zur Kommode hinüber, auf der drei Karaffen mit Weinbrand in verschiedenen bernsteinfarbenen Schattierungen standen. Sie füllte sich einen Schwenker bis fast zum Rand, trank die Hälfte des Schnapses in einem Zug leer und stellte das Glas mit einem Knall wieder ab.


  “Unser Gespräch ist beendet.”


  “Beendet?” Marnie sah sie starr vor Schreck an. Warf Julia sie tatsächlich hinaus? Ihr Leben lag in den Händen dieser Frau. Ohne Julia hatte Marnie keinen richtigen Anwalt, keinerlei Unterstützung. Sie besaß nicht mal Geld, außer dem wenigen, das sich in ihrer Tasche befand. Und das gehörte Andrew. Sie musste Julia begreiflich machen, in welcher Lage sie sich befand. Ein Skandal war nicht zu vergleichen mit dem, was Marnie erwartete.


  “Wie können wir fertig sein?”, sagte sie. “Was soll ich denn machen?”


  “Das ist mir egal. Mein Leben ist ruiniert. Verlass bitte mein Haus. Ich möchte allein sein.”


  Marnie nickte. Ihre Panik war jetzt erneut blanker Wut gewichen, sie kochte innerlich. Julia hatte sich nie um ihren Bastard gekümmert, warum sollte sich das ausgerechnet jetzt ändern. Es gab nichts, was Marnie sagen oder tun konnte, um die Liebe ihrer Mutter zu gewinnen. Für Julia existierte nur ihre vornehme, heile Welt. Marnie hatte dort nie hineingepasst und würde es auch nie tun. Julia hatte versucht, sie abzutreiben, und als das fehlgeschlagen war, hatte sie sie verstoßen. Marnie verstand, dass Frauen manchmal gezwungen waren, schreckliche Entscheidungen zu treffen. Sie mussten es tun, um ihr eigenes Leben zu retten. Aber Julia hatte ein hilfloses Kind im Stich gelassen, und das offensichtlich nur, weil sie den Anblick der Deformationen nicht ertragen konnte, die sie durch ihre Unverantwortlichkeit selbst verschuldet hatte.


  “Ich bin schon weg”, verkündete Marnie. Sich Julias Gnade ausliefern? Auf keinen Fall. Sie drehte sich auf dem Absatz um und verließ das Zimmer. Mit dieser herzlosen Hexe und ihrer Familie war sie fertig. Fertig.


  Marnie hatte ihre Koffer herausgeholt und begonnen zu packen. Währenddessen zerbrach sie sich verzweifelt den Kopf darüber, welche Möglichkeiten ihr blieben.


  “Kann ich mal mit dir reden?”, rief Julia von draußen.


  Marnie wandte sich vom Terrassenfenster ab, aus dem sie das halbe Dutzend Leute beobachten konnte, das immer noch vor dem Eingangstor stand, obwohl bereits die Sonne unterging.


  Julia an ihrer Tür konnte nichts Gutes bedeuten.


  Marnie öffnete ihr und bemerkte, dass sie so etwas wie ein Friedensangebot mitbrachte, ein Tablett mit Essen.


  “Rebecca meint, du wärst heute nicht unten gewesen, um zu essen”, sagte Julia. “Wahrscheinlich bist du schon am Verhungern. Ich habe etwas für dich vorbereitet.”


  Marnie warf einen skeptischen Blick auf die Krabben und den marinierten Spargelsalat. “Du hast das gemacht? Ich habe vorhin gesehen, wie Rebecca den Salat wusch.”


  “Was soll das heißen? Ich kann auch einen Salat zubereiten.”


  “Ich habe keinen Hunger”, sagte Marnie, aber ihr knurrender Magen verriet sie.


  “Natürlich willst du was essen”, widersprach Julia. “Lass mich rein. Ich muss mit dir über unser Gespräch von vorhin reden. Vielleicht habe ich eine Lösung, die für uns beide vorteilhaft ist.”


  Misstrauisch trat Marnie zur Seite und ließ sie herein. Julia stellte das Tablett auf den Tisch neben dem Kamin.


  “Bedien dich”, sagte sie. “Bitte. Ich möchte gern, dass du was isst. Währenddessen kann ich dir meinen Vorschlag unterbreiten.”


  Marnie war nicht ganz wohl bei dem Gedanken, dass Julia ihr irgendeinen Lösungsvorschlag machte, aber ihr knurrender Magen zwang sie in die Knie. Sie ließ sich aufs Sofa sinken und machte sich hungrig über die Speisen auf dem Tablett her. Die Krabben waren köstlich, aromatisch und saftig, der Spargel knackig, und die Soße schmeckte leicht nach Zitrone. “Das ist sehr lecker.”


  “Ich werde es Rebecca sagen”, erklärte Julia mit einem Schulterzucken. “Sie hat es zubereitet.”


  “Dachte ich mir.” Marnie beschäftigte sich eingehend mit ihrer Mahlzeit und genoss jeden Bissen. Die Möglichkeit, dass sie gerade vergiftet wurde, versuchte sie weitestgehend auszublenden.


  Julia wanderte im Zimmer auf und ab, sah sich unauffällig ein bisschen um und ließ Marnie Zeit zum Essen.


  Schließlich hielt Marnie es nicht länger aus. “Weshalb willst du mich denn nun sprechen?”


  Julias Gesicht blieb ernst. Offensichtlich machte ihr die Situation zu schaffen. “Ich bin sicher, dass Alison nicht mehr lebt, und ich habe den Verdacht, dass Andrew es war. Das habe ich von Anfang an vermutet. Er hatte ein Motiv und die Möglichkeit. Ich habe darüber nachgedacht, und dabei ist mir ein Gedanke gekommen. Andrew hat mir eine Tochter genommen, aber er hat mir eine andere gegeben.”


  Marnie legte ihre Gabel zur Seite. Wovon zum Teufel redete sie?


  “Ich möchte dich zur Tochter haben. Ich will, dass du Alison bist. Du hast bereits dein ganzes Leben umgekrempelt, um in ihre Rolle zu schlüpfen. Warum solltest du nicht damit weitermachen. Es wäre wirklich ein wundervolles Leben – und eines, das du verdienst, nach allem, was du durchgemacht hast.”


  “Weiterhin als Alison leben?”


  “Und als meine Tochter.”


  “Was ist mit Andrew? Welche Rolle spielt er dabei?”


  “Diese Entscheidung musst du fällen. Um ehrlich zu sein, es wäre mir lieb, wenn du ihn verlassen würdest. Ich glaube, du bist bei ihm nicht sicher, nicht mal hier. Ein Mann, der seine vermisste Frau durch eine andere ersetzt, ist zu allem fähig. Aber das ist deine Sache. Ich werde dir da nicht reinreden.”


  “Und was müsste ich machen?” Sie zögerte, dann wiederholte sie Julias Worte von vorhin. “Du bist hierhergekommen, also willst du doch irgendwas.”


  “Ich möchte, dass du den Prozess durchziehst und dich von James Brainard verteidigen lässt. Es ist einfach unmöglich, dass er dich nicht freibekommt. Er ist der Meinung, dass sie die zweite Anklage fallen lassen. Es gibt keine richtigen Beweise. Und er ist sicher, dass er die erste abwehren kann.”


  “Und wenn er gewinnt und ich frei bin?”


  “Der Trustfond gehört dir. Mehr als fünfzig Millionen Dollar, alles deins, niemand wird es dir streitig machen. Ich bitte dich nur, niemandem deine wahre Identität preiszugeben, vor allem nicht Bret. Ich habe meine besonderen Gründe, dich darum zu bitten. Und natürlich möchte ich, dass wir weiterhin eine Beziehung pflegen. Es gibt so viel, was ich dir zu geben habe, was ich dir beibringen kann. Und ich sehe das als meine Chance, wiedergutzumachen, was ich …”


  Marnie musste nicht lange darüber nachdenken. Andrew hatte sie ohnehin verloren, und bereits bevor sie nach Mirage Bay gekommen war, war ihr klar gewesen, dass Geld ihr Leben nur komplizierter machen würde. Zumindest dafür waren die Fairmonts das beste Beispiel.


  “Ich wünschte, ich könnte darauf eingehen, aber das kann ich nicht”, sagte sie entschieden. “Ich weiß, dass es alles so viel leichter machen würde.”


  Julia versteifte sich. Offensichtlich war sie es nicht gewohnt, bei jemandem abzublitzen. “Warum kannst du es nicht tun?”


  Marnie war überrascht, dass Julia das nicht verstand. “Ich will mein Leben nicht als jemand anders leben, ständig lügen müssen und den anderen etwas vormachen, immer wieder auf der Hut sein müssen, dass ich mich nicht verrate. Keine noch so große Geldsumme kann das ausgleichen. Egal, welcher Situation ich mich stellen muss, ich tu es lieber offen und direkt. Ich weiß, wer ich bin. Vielleicht ist das aus deiner Perspektive nicht viel, aber zumindest kann ich mich darauf verlassen.”


  Ohne jede Verbitterung fügte sie hinzu: “Das ist nicht böse gemeint, Julia, aber ich weiß verdammt noch mal überhaupt nicht, wer deine Tochter Alison wirklich war.”


  Julia atmete tief durch. “Lass dir bitte etwas Zeit, darüber nachzudenken.”


  “Ich brauche nicht darüber nachzudenken.”


  “Na gut, dann bereite dich darauf vor, dich folgender Situation offen und direkt zu stellen. Ich feure deinen Anwalt und ziehe die Kaution zurück. Viel Glück, Marnie.”


  Gleich nach diesem Schuss ließ sie die nächste Bombe platzen. “Ach, und übrigens hat James heute Nachmittag angerufen. Er sagte, bei der Pistole in deinem Nachttisch handelt es sich eindeutig um die Mordwaffe – und das Labor hat herausgefunden, dass der Knopf, der am Tatort lag, eindeutig zu der blauen Strickjacke gehört – deiner blauen Strickjacke –, die man im Müll hinter dem Haus gefunden hat.” Sie lächelte kalt. “Er meint, die Staatsanwältin verlangt die Todesstrafe. Natürlich ist das nur ein Bluff, aber andererseits … Man weiß ja nie.”


  Marnie drehte sich der Magen um. Sie befürchtete, die Krabben und der Spargelsalat würden wieder retourkommen. Sie lehnte sich auf der Couch zurück, atmete tief durch und betete, dass sie sich nicht übergeben musste. Julia spielte ein skrupelloses Spiel mit ihr, aber das durfte sie nicht weiter verwundern. Nichts, was sie tat, durfte sie verwundern. Die Frau hatte eine Menge zu verlieren.


  Julia ging zur Tür und blieb stehen, als sie die Koffer entdeckte, die Marnie bereits aus dem Schrank geholt hatte. “Koffer?”


  “Ich bin auf dem schnellsten Wege draußen”, versicherte Marnie ihr. “Gib mir eine Stunde, mehr benötige ich nicht.”


  “Die Presseleute sind immer noch da draußen. Wenn sie dich mit dem Gepäck aus dem Haus gehen sehen, erregt das Aufsehen. Ich denke dabei nicht allein an mich, wirklich. Das wäre auch für dich ungünstig. Sie werden dich verfolgen und dir die Hölle heiß machen.”


  Da hatte sie wohl recht, vor allem, wenn man bedachte, was vorhin bei ihrer Rückkehr nach Hause los gewesen war. “Was schlägst du vor?”


  “Bleib hier, bis sich alles etwas beruhigt hat. Und erzähle keinem dieser Geier, wer du wirklich bist. Wenn du dein Geheimnis nicht deinetwegen bewahren willst, dann tu es für mich.”


  “Warum sollte ich irgendetwas für dich tun?”, fragte Marnie.


  “Weil ich deine Mutter bin.”


  “Du warst mir nie eine Mutter und wirst es auch nie sein. Ich bin dir nichts schuldig.”


  Einen kurzen Moment erschien ein verletzter Ausdruck auf Julias Gesicht, bevor sie wieder ihre unbewegte Maske aufsetzte. “Ganz wie du wünschst”, sagte sie und verließ das Zimmer.


  31. KAPITEL


  Tony betrachtete das Angebot der Getränkemaschine voller Abscheu. Wenn es um den Geschmack ging, könnte er eigentlich gleich eine Flasche Wasser nehmen. Er fischte ein paar 25-Centstücke aus seiner Tasche und warf sie in den Schlitz. Kurz darauf saß er in Vince Connellys Büro, trank bedächtig aus seiner Wasserflasche und wartete darauf, dass Connelly seinen dicken, fetten Arsch endlich in Bewegung setzte und das Telefongespräch beendete. Er hatte Tony noch nicht mal zur Begrüßung zugenickt. Das war einfach nur unhöflich.


  Schließlich legte Connelly den Hörer auf. “Eine interessante Wendung im LaDonna-Jeffries-Fall”, sagte er und sah aus wie die Katze, die den Kanarienvogel am Gefieder gepackt hatte und sich nun auf ein Festmahl vorbereitete. “Das war die Staatsanwältin. James Brainard ist nicht mehr Alison Villards Verteidiger.”


  “Und wer ersetzt ihn?”


  “Niemand. Mrs. Villard muss sich selbst einen Anwalt suchen oder einen Pflichtverteidiger nehmen. Sieht so aus, als hätten Mutter und Tochter eine Auseinandersetzung gehabt, und die Mutter hat ihre finanzielle Unterstützung gestrichen – und die Kaution zurückgefordert. Aber das ist noch nicht das Beste.”


  Connelly nahm vorsichtig einen Schluck aus einer dampfenden Tasse, deren Inhalt wie richtiger Kaffee aussah. Offensichtlich gab es irgendwo eine Cafeteria für Mitarbeiter, und keiner hatte es für nötig befunden, Tony davon in Kenntnis zu setzen.


  “Das Büro der Staatsanwaltschaft behauptet, es gäbe noch einen weiteren Grund, warum die Kaution zurückgezogen wurde.”


  Tony stellte die Flasche Wasser ab. “Und?”


  “Am Morgen nach dem Mord ist Mrs. Villard mit dem Wagen auf dem San Diego Freeway Richtung Süden unterwegs gewesen, als ihr Bruder sie einholte und überredete, umzukehren. Es könnte ein Fluchtversuch gewesen sein. Außerdem gibt es Filmmaterial, das zeigt, wie sie versucht, einen Reporter umzufahren.”


  “Ich denke, da bleibt dir keine andere Wahl mehr”, bemerkte Tony.


  Connelly grinste breit, offensichtlich hoffte er, dass ihm dieser Fall die Aufmerksamkeit der Medien brachte – und die Beförderung –, die er so sehr verdiente. “Das denke ich auch.”


  Er unterdrückte ein Kichern – ein Geräusch, von dem Tony beinahe übel wurde. Männer, die einen Revolver trugen, sollten einfach nicht kichern. Das empfand er als abartig.


  Tony hasste diesen Typen, und er hätte Vince Connelly mit Freuden Sand ins Getriebe gestreut. Aber Alison hasste er auch. Es schien so, als müsse er sich entscheiden, wen er mehr hasste. Diese Wahl war nicht so einfach wie die am Getränkeautomaten.


  Marnie lag im Bett und griff noch im Halbschlaf nach der Fernbedienung. Sie hatte mal gehört, Fernsehnachrichten konnten süchtig machen, aber das war eine glatte Untertreibung, wenn man sein eigenes Leben in dem Kasten vorbeiflimmern sah. So ähnlich musste es sich anfühlen, wenn man sich Heroin spritzte. Das Gerät war bereits angestellt, bevor sie überhaupt den Kopf vom Kissen erhoben hatte.


  In den Lokalnachrichten gestern Abend war ein Film gelaufen, der zeigte, wie sie versuchte, an den Reportern vorm Tor vorbeizufahren, und in dem Bericht sah es so als, als sei sie verrückt und würde auf die Leute keine Rücksicht nehmen, obwohl sie von ihnen bedrängt worden war. Nachdem sie das gesehen hatte, schaltete sie sich verzweifelt durch alle Sender, um einen zu finden, der eine ausgewogenere Berichterstattung brachte. Sie hörte sich jeden Kommentar aufmerksam an, immer in der Hoffnung, mal einen zu erwischen, der den Ansturm der Paparazzi verurteilte, aber in jedem Sender lief der gleiche Bericht, und jedes Mal dieser missbilligende Blick der Moderatoren.


  Jetzt war sie nicht nur eine Doppelmörderin, sondern auch noch eine rücksichtslose Autofahrerin.


  Sie stopfte sich ein paar Kissen unter den Kopf, um höher zu liegen, und zuckte zusammen, als ihr das grelle Licht, das durch die Glastüren schien, direkt in die Augen fiel. Sie stöhnte laut auf. Der wolkenverhangene Himmel von gestern hatte sich aufgeklärt. Zu dumm aber auch. Dieses Grau hatte viel besser zu ihrer Stimmung gepasst als die pralle Sonne.


  Eine Etage tiefer hörte sie jemanden herumwerkeln, wahrscheinlich Rebecca, die in der Küche arbeitete. Marnie würde sich heute Morgen nicht vor Bret und Julia präsentieren. Vielleicht hatte Rebecca ja Erbarmen mit ihr und brachte ihr eine Tasse Kaffee hoch.


  Während sie sich durch die Kanäle zappte, fand sie zu ihrer Überraschung nur die üblichen Morgensendungen und Quizshows. Sie deutete das als ein gutes Zeichen. Vielleicht hatte sich ja die Aufregung um ihre Person inzwischen etwas gelegt, sozusagen mit den Wolken aufgelöst. Marnie hatte die ganze Nacht lang darüber nachgegrübelt, wie sie ihre Identität ohne Julias oder Andrews Hilfe beweisen sollte, aber sie war zu keinem Ergebnis gelangt. Ihre Situation schien ausweglos. Wenn Julia nicht mitspielte, war Gramma Jo ihre letzte Hoffnung. Die Idee, die alte Frau der Aufregung des Prozesses auszusetzen, gefiel ihr jedoch gar nicht. Außerdem hatte Gramma Jo zu Recht Zweifel daran geäußert, dass irgendjemand ihrer Aussage Glauben schenken würde.


  Marnies größte Sorge galt der Gesundheit ihrer Großmutter. Julia hatte vielleicht die Rechnungen bezahlt, aber ansonsten war ihr Josephine Hazelton vollkommen gleichgültig. Marnie wünschte sich, dass ihre Großmutter wieder in ihr Haus zurückkehren konnte, wo sie ihr ganzes Leben verbracht hatte. Doch im Moment konnte sie sich ja nicht einmal selbst helfen, wie sollte sie da etwas für Gramma Jo tun?


  Jeder Muskel tat ihr weh, als sie sich aufrichtete und die Beine aus dem Bett schwang. Zumindest fühlte sie sich in ihrem Körper ganz zu Hause. Manchmal, wenn sie in den Spiegel blickte, erkannte sie sich zuerst gar nicht. Es war schon ein seltsames Gefühl, im Leben einer anderen Person gefangen zu sein, ihre Identität anzunehmen. Vielleicht sollte sie sich einfach selbst stellen. Inzwischen mussten sie doch bemerkt haben, dass die Fingerabdrücke nicht übereinstimmten. Das würde immerhin beweisen, wer sie nicht war. Doch dann müsste sie immer noch beweisen, wer sie war. Sie hatte keine Ahnung, wie sie erklären sollte, warum sie Alisons Identität angenommen hatte, ohne Andrew mit in die Sache hineinzuziehen … Obwohl das jetzt wirklich ihre letzte Sorge sein sollte.


  Als sie die Füße auf den eiskalten Marmorfußboden setzte, spürte sie die Kälte fast schmerzhaft. Sie durchquerte den Raum, um die Balkontüren zu öffnen, doch auf dem Weg sah sie aus den Augenwinkeln etwas auf der Ablage der Hausbar aufblitzen.


  Sie hatte die Ohrringe dort liegen lassen.


  Es sind die Villard-Diamanten. Sie sind verflucht.


  Marnie fragte sich, wie etwas so Wunderschönes so viel Unheil anrichten konnte. Allerdings hatte die Perfektion dieser Edelsteine tatsächlich etwas Unheimliches an sich. Sie reflektierten das Licht in einem zarten rötlichen Ton, und die gelben Diamanten am Rand glitzerten wie Gold. Das ständige Aufleuchten aus dem Innern der Steine ließ sie fast lebendig wirken.


  Sie musste den Schmuck wegpacken, hatte jedoch beinahe Angst davor, ihn zu berühren. Diese ganze Geschichte von einem Fluch war doch nichts als Aberglauben, redete sie sich schließlich gut zu, als sie die Ohrringe nahm, schnell in die schwarze Samtschachtel legte und dann in Andrews Schmuckschatulle verstaute. Nun gehörten sie wieder ihm, irgendwie beruhigte sie dieser Gedanke.


  Danach durchquerte sie erleichtert das Zimmer, öffnete die Terrassentüren und genoss die hereinströmende warme Luft und die Ruhe des frühen Morgens. Am Tor standen keine Reporter mehr. Vielleicht hatte sich das Interesse ja tatsächlich gelegt.


  Als Marnie ins Bad ging und den Wasserhahn aufdrehte, schallte aus dem Fernseher im Schlafzimmer die Ankündigung von Sondernachrichten. Sie hörte nur mit halbem Ohr hin, während sie sich kaltes Wasser ins Gesicht spritzte und nach einem Handtuch griff. Sie bekam lediglich mit, dass eine Leiche an die Küste geschwemmt worden war. Neugierig kam sie aus dem Bad, während sie sich das Gesicht trocknete.


  Auf dem Bildschirm sah man einen Hubschrauber an einem verlassenen Strand. Darunter konnte man lesen, dass ein Leichnam an eine einsame Küste der Baja Peninsula geschwemmt worden war. Die nächste Szene zeigte ein Untersuchungsteam am Fundort, dazu wurde ein Foto von den menschlichen Überresten eingeblendet.


  Die Reporterin kommentierte, dass es sich bei der Leiche um eine blonde Frau handele, an der Reste von schwarzen Textilien gefunden worden seien. Die Leiche sei noch nicht identifiziert worden.


  Blondes Haar und schwarzer Stoff.


  Marnie fiel sofort das Tagebuch ein, das sie auf der Jacht gefunden hatte, und all die Fotos von Alison, die Andrew geschossen hatte. Sie trug darauf einen schwarzen Badeanzug. Natürlich gab es Millionen von blonden Frauen mit schwarzen Badeanzügen, aber wie viele waren davon mitten im Ozean über Bord gegangen?


  Marnie starrte noch immer auf den Bildschirm, als die Sondernachrichten schon längst vorüber waren. In ihrem Kopf schwirrten die Gedanken. Sie war beinahe überzeugt, dass es sich bei der angeschwemmten Leiche um Alison handelte. Marnie musste unbedingt mit Andrew sprechen, doch der rief einfach nicht an und reagierte nicht auf ihre Nachrichten. Auch von jenem Privatdetektiv, den er engagieren wollte, gab es keine Spur.


  Draußen setzte sich das Eingangstor in Bewegung. Den Motorengeräuschen nach zu urteilen, kam jemand auf das Grundstück gefahren. Ihr Herz begann zu rasen. In der blinden Hoffnung, Andrew käme zurück, rannte sie auf die Terrasse.


  Zu ihrer Erschütterung waren es jedoch zwei Polizeiwagen und eine Limousine, die gerade das Tor passierten. Marnie wurde angst und bange. Sie wusste, warum sie gekommen waren und wen sie abholen wollten.


  Aus ihrem Fenster im zweiten Stock von Sea Clouds beobachtete Rebecca, wie Alison von den Beamten des Sheriffs in Handschellen abgeführt wurde. Offensichtlich war man bei der hiesigen Polizei der Meinung, dass sechs Männer, vier Uniformierte und zwei in Zivil, erforderlich waren, um eine zarte, völlig benommene Frau zu verhaften.


  Fast verspürte Rebecca einen Anflug von Mitgefühl für die junge Frau, die wie ein Opferlamm abgeführt wurde. Nicht dass sie deshalb ihre Meinung über die Fairmonts ändern würde, auch sie war nur ein Mensch. Alison war nicht schlimmer als die anderen beiden, nur eben verletzlicher gewesen. Wenn es nach Rebecca gegangen wäre, hätten die Polizisten alle drei mitnehmen können.


  Mit Bret konnte man sowieso nicht rechnen, und Julia war nicht mal aus ihrem Zimmer gekommen, als die Gesetzeshüter ankamen. Rebecca hatte die Männer hereingelassen und zu Alison geführt. Dann war sie zu Julia gegangen und hatte bei ihr angeklopft. Aber die hatte nur gerufen, sie solle verschwinden, ihr ginge es nicht gut. Rebecca nahm an, dass sie betrunken war, und hatte sie in Ruhe gelassen. Bei Bret hatte sie es gar nicht erst versucht. Sie war sich ziemlich sicher, dass er letzte Nacht überhaupt nicht nach Hause gekommen war. Sicher gab es eine neue Freundin, die er quälen konnte.


  Die Beamten hatten Alison noch Zeit gelassen, sich anzukleiden, aber als sie das Haus verließ, sah sie dennoch aus wie ein Freak in ihrem schwarzen Präriekleid, den wilden, ungekämmten Haaren und ohne Schuhe an den Füßen. Rebecca fragte sich, ob Alison unter Schock stand oder sich vielleicht aus Trotz so ausstaffiert hatte. Außerdem ging ihr ständig die Frage durch den Kopf, wie Alison wohl vor den Operationen gewesen war. Dieser Unfall schien nicht nur ihr Aussehen verändert zu haben.


  Wenigstens waren nirgends Reporter in Sicht. Diesen Teil der Schlacht würde niemand mitbekommen, außer Rebecca, und deren Schuldgefühle begannen sich bereits wieder zu legen. Sie hatte sich erfolgreich eingeredet, dass ihr Handeln rein aus Selbstschutz notwendig gewesen war. Sie hatte lediglich eine Gelegenheit, die sich ihr anbot, am Schopfe gepackt. Und hatte sie nicht die besten Lehrherren gehabt – die Fairmonts selbst?


  Die Fingerabdrücke stimmten hundertprozentig überein. Marnie saß auf einer Betonpritsche in ihrer Untersuchungszelle und gab ein jämmerliches Bild ab. Sie trug den leuchtend orangefarbenen Overall von Schwerverbrechern und wartete auf den Pflichtverteidiger, den das Gericht für sie bestellt hatte. Sie war bereits den ganzen Vormittag eingesperrt, und alles, was man ihr verraten hatte, war, dass er Paul Esposito hieß und käme, sobald er Zeit hätte. Alles lief jetzt ein bisschen anders ab als bei ihrer ersten Verhaftung.


  James Brainard hatte den Fall inzwischen mit der Begründung abgegeben, Alison selbst habe ihn gefeuert. Das war natürlich Blödsinn. Aber was sollte Marnie dazu sagen? Genauso wenig konnte sie der Beamtin, die zum zweiten Mal ihre Fingerabdrücke nahm, erklären, dass diese unmöglich übereinstimmen konnten.


  Sie stimmten überein, beide Male. Eine Verwechslung konnte vielleicht einmal vorkommen. Nicht aber ein zweites Mal.


  Es gab nichts daran zu rütteln, die Fingerabdrücke auf den Dokumenten von Alison Fairmont waren die Marnies. Doch damit nicht genug. Die Beamten der Spurensicherung hatten im Müllcontainer von Sea Clouds Marnies Strickjacke gefunden, an der ein Knopf fehlte. Im Labor wurde bestätigt, dass der am Tatort gefundene Knopf eindeutig zu dieser Jacke gehörte und auch die Baumwollfasern, die sich unter LaDonnas Fingernägeln befanden, von dieser Jacke stammten. Offensichtlich hatte LaDonna im Kampf mit dem Mörder diesen Knopf von der Jacke gerissen.


  Zu allem Überfluss hatte das Gericht eine erneute Kaution abgelehnt, da jemand glaubwürdig darlegen konnte, dass Fluchtgefahr bestand. Wahrscheinlich die gleiche Person, die ihr das alles anhängen wollte: Tony Bogart.


  Davon war Marnie überzeugt. Wie schwierig konnte es für einen FBI-Agenten sein, jemandem eine Falle zu stellen? Tony wusste genau, was zu tun war, und er würde keine Ruhe geben, bis er sich an Alison gerächt hatte. Entweder hatte er sich nach der Abfuhr, die Alison ihm erteilt hatte, zu einem Monster entwickelt oder er war schon immer eines gewesen. Das schien in der Familie zu liegen. Butch war ein hinterhältiger Mistkerl gewesen, und Marnie hatte auch Gerüchte über Tonys und Butchs Mutter gehört, die wohl versucht hatte, sich das Leben zu nehmen, während die beiden bei ihr im Wagen saßen.


  Marnie stand von dem kalten Beton auf und lief in der winzigen Zelle wie ein gefangenes Tier auf und ab. Alles um sie herum fühlte sich so unwirklich an, vor allem aber sie selbst. Keiner der Fairmonts hatte sich gezeigt, als man sie heute Morgen in Handschellen abgeführt hatte. Im Haus war alles ruhig gewesen, keine Spur von Julia oder Bret, nicht mal von Rebecca. Als wenn sie gar nicht existierten.


  Marnie griff sich an die Kehle. Es war ein Reflex, den sie einfach nicht bezwingen konnte. Jedes Mal erschrak sie aufs Neue, wenn sie feststellte, dass ihr Glücksbringer nicht mehr da war. Ihr wurde heiß, und sie hatte das Gefühl, als müsse sie ersticken. Ihre einzige Hoffnung war nun, dass der Leichnam, der in Mexiko angeschwemmt worden war, als Alison Fairmont identifiziert werden konnte. Wenn sie es in diesem Betonkäfig noch eine Weile aushielt und sich ruhig verhielt, würde sie vielleicht nichts mehr beweisen müssen. Das würde sich dann von selbst erledigen.


  Bret war nicht in seinem Zimmer, aber Julia merkte, dass etwas im Gange war, als sie die geöffneten Schrankschubladen und die auf dem Bett verteilten Kleidungsstücke erblickte. Zwei Sommeranzüge hingen auf dem Kammerdiener, und mehrere Paar Schuhe waren aus dem Schrank sortiert.


  Er wollte weg. “Bret? Bret! Wo bist du denn?”


  Sie fand ihn in der Küche, wo er telefonierte und sich aufgeregt mit der Person am anderen Ende der Leitung unterhielt. Als sie hereinkam, machte er mit einer Hand das Daumen-hoch-Zeichen und formte mit den Lippen: “Ich hab den Job.”


  Er strahlte die ganze Zeit während des Telefonats. Julia konnte sich nicht erinnern, wann sie ihn je so glücklich gesehen hatte. Es tat ihr in der Seele weh, seine Pläne durchkreuzen zu müssen.


  “Ich muss mit dir reden”, flüsterte sie und benutzte dabei Handzeichen, um ihm ihr Anliegen verständlich zu machen.


  Er nickte und verabschiedete sich rasch von seinem Gesprächspartner. Während er das Handy ausstellte, berichtet er Julia aufgeregt von den Einzelheiten seines neuen Jobs bei der Zeitschrift, der einen Umzug nach New York beinhaltete.


  “Ein ehemaliger Kommilitone von der U.S.C. wohnt in Manhattan”, erklärte er ihr. “Bei dem kann ich erst Mal unterkommen, bis ich selbst was gefunden habe. Das ist echt cool von ihm. In Manhattan findet man kaum noch Wohnungen. Ich habe schon angefangen zu packen und einen Flug reserviert …” Er verstummte und sah sie fragend an. “Was ist denn los? Du scheinst dich ja nicht gerade über die guten Nachrichten zu freuen.”


  “Bret, ich freue mich wirklich über deinen Job. Ganz ehrlich, aber du musst unbedingt den Zeitpunkt dafür ein bisschen verschieben. Wir befinden uns in einer echten Krise, und ich brauche dich hier in Kalifornien.”


  Er riss wütend die Arme nach oben. Dann zog er eine Schranktür auf und knallte sie so heftig wieder zu, dass die Glastüren leise klirrten. “Du kannst das nicht schon wieder mit mir machen! Immer beschwerst du dich und mäkelst rum, weil ich nicht arbeite, aber jedes Mal, wenn ich einen Job in Aussicht habe, sabotierst du ihn. Ich will diesen Job wirklich. Und ich habe es verdammt noch mal verdient!”


  Er drehte sich wutschnaubend zu seiner Mutter um. “Es geht um Alison, oder? Rebecca hat mir erzählt, dass die Cops da waren und sie abgeholt haben. Sie ist diese Scheißkrise, so wie immer.”


  “Nein, es geht nicht um Alison. Sie ist es nämlich gar nicht. Du hattest recht, was das angeht.”


  Er blickte sie misstrauisch an. “Wovon redest du denn?”


  Julia sehnte sich nach einem Drink, damit ihre Stimme nicht mehr so zitterte, aber sie hatte vor einer Stunde beschlossen, nicht mehr zu trinken. Diese Geschichte war erledigt. Kein Alkohol und keine Pillen mehr. Irgendwie musste sie das hier nüchtern durchstehen.


  “Setz dich”, sagte sie, inzwischen etwas strenger. Er war das einzige Familienmitglied, das ihr noch blieb. Jedenfalls das einzige, das sie anerkennen konnte, und er würde verdammt noch mal hier bei ihr bleiben und ihr beistehen, denn genau das taten Familienmitglieder nun einmal füreinander.


  Bret zog frustriert die Stirn in Falten, aber er hievte seinen Allerwertesten auf die Küchentheke und hörte zu. Sein Gesicht hellte sich allerdings auf, als er von der Betrügerin in ihrer Mitte erfuhr. Julia beschrieb Marnies und Andrews Machenschaften in den schillerndsten Farben, beginnend mit Butchs Überfall auf Marnie bis hin zu einer Schilderung des Streits, den sie gestern mit ihr gehabt hatte. Das Einzige, was Julia verschwieg, war ihre unüberlegte Handlung vor vielen Jahren und dessen tragische Folgen. Davon sollte niemand etwas erfahren. Wenn es nach ihr ginge, würde sie dieses Wissen mit ins Grab nehmen.


  Als sie ihre Geschichte beendete, war Bret nicht mehr ganz so wütend wie anfangs.


  “Ich wusste, dass es nicht Alison ist”, sagte er leise.


  “Wie hast du das nur gemerkt? Sie ist deiner Schwester so ähnlich.”


  “Du warst ja für alles blind”, erwiderte er verbittert. “Du wolltest unbedingt glauben, dass Alison ihrem Wassergrab entstiegen ist, ihr beide euch nur zu herzen und küssen braucht, und alles vergeben und vergessen ist.”


  “Wahrscheinlich stimmt das”, räumte Julia ein. Sie war insgeheim froh, dass Bret dies für den einzigen Grund für die geglückte Täuschung hielt. Es überraschte sie immer wieder, wie naiv und leichtgläubig Männer manchmal sein konnten, wenn es um Frauen ging.


  “Das Schlimmste hast du noch nicht gehört, Bret. Ich werde deine Hilfe benötigen, um den Schaden zu begrenzen. Diese Marnie Hazelton ist verrückt. Sie stellt die ungeheuerlichsten Behauptungen auf, alles reine Lügen.”


  “Was für Behauptungen?”


  “Sie versucht mich zu erpressen, damit ich ihr helfe. Als sie mir gestand, wer sie wirklich ist, drohte sie außerdem, allen zu sagen, sie wäre meine außereheliche Tochter. Ist das nicht lächerlich?”


  Bret schüttelte die blonden Locken nach hinten, die ihm ständig in die Stirn hingen. “Warum sollte sie so etwas behaupten?”


  “Sie scheint das für die einzige Möglichkeit zu halten, ihre Unschuld zu beweisen. Natürlich kann sich Marnie Hazelton schlecht selbst umgebracht haben, aber sie behauptet steif und fest, dass sie ihre Identität nicht beweisen könne. Sie hat sich in diese unsinnige Idee verrannt, dass von ihr keinerlei Dokumente existieren, keine Geburtsurkunde, nichts. Natürlich will sie von mir finanziell unterstützt werden, aber ich werde mich nicht erpressen lassen.”


  Als Julia Brets verdutzten Gesichtsausdruck sah, war sie sich nicht ganz sicher, ob es ihr gelungen war, ihren Sohn zu überzeugen. “Bret, bitte bleib hier. Ich habe keine Ahnung, ob deine Schwester noch lebt, und ich kann es nicht ertragen, beide Kinder gleichzeitig zu verlieren.”


  Immer noch schweigend blickte er zu Boden.


  “Bret?”


  Julia erschrak, als er vom Tresen rutschte und auf sie zukam. Er zog sie völlig überraschend in die Arme und hielt sie einen Moment ganz fest. Tränen stiegen ihr in die Augen und drohten, ihr die Wangen hinunterzurollen. Sie konnte sich nicht erinnern, wann er so etwas zuletzt getan hatte – sie einfach umarmt und gedrückt hatte –, und aus irgendeinem Grund wollte sie, dass es ihr wieder einfiel.


  “Ich werde mit dem Redakteur reden und sehen, ob ich noch ein bisschen Aufschub bekomme”, sagte er, während er sie immer noch fest in den Armen hielt. “Ich werde ihm erklären, dass es Probleme in der Familie gibt. Wenn er die Nachrichten verfolgt, wird er sich schon denken können, worum es geht.”


  Julia erschauerte. “Ich versuche, nicht an diesen ganzen Medienrummel zu denken.” Sie drückte ihren Sohn fest, bedankte sich überschwänglich bei ihm und hoffte, dass dieser Albtraum nicht seinen Job gefährdete.


  In Wahrheit war sich Julia gar nicht so sicher, ob Bret ihr helfen konnte. Konnte das überhaupt irgendjemand? Aber sie würde bis zum bitteren Ende kämpfen. Abstreiten, abstreiten, abstreiten – hieß ihre Devise. Egal, was man ihr anzuhängen versuchte. Sie war sich sicher, dass die Medien ihr die Schuld an allem geben würden, angefangen bei dem Mord an Butch bis hin zum Verschwinden ihrer eigenen Tochter. Sie würde alles abstreiten. Sie würde sich schwarz kleiden und sich so würdevoll verhalten, wie es einer trauernden Mutter anstand. Denn genau das war sie ja auch. Sie würde sich so verhalten, wie auch Eleanor sich in einer solchen Situation verhalten hätte. Sie hatte gar keine andere Wahl. Es gab nichts mehr, hinter dem sie sich verstecken konnte, nur noch die Familienbande, auch wenn die lediglich eine Illusion waren. Sie war nur eine angeheiratete Fairmont. In ihr floss das Blut einer Driscoll, und sie würde auch untergehen wie eine Driscoll.


  Sie stellte sich vor, wie Eleanor aufrecht in ihrem Grab saß und heulte. Julia wusste nur nicht, ob vor Wut oder Trauer. Erstaunlicherweise stellte sie fest, dass es ihr eigentlich auch egal war. Es fühlte sich gut an, sich darüber keine Gedanken mehr machen zu müssen. Das war das einzig Gute, was sie dieser Situation abgewinnen konnte.


  32. KAPITEL


  Als Marnie ihrem vom Gericht bestellten Pflichtverteidiger gegenüber an dem Tisch im Besucherraum saß, konnte sie nicht anders, als sich zu fragen, ob die Tinte auf seinem Universitätsdiplom wohl schon trocken war. Paul Esposito sah kaum älter als Mitte zwanzig aus. Offensichtlich hatte er kein großes Interesse an ihrem Fall. Alles deutete darauf hin, dass sein einziges Ziel darin bestand, ihren Fall so schnell wie möglich für immer abzuschließen, selbst wenn das bedeutete, sie den Löwen zum Fraß vorzuwerfen.


  “Die Staatsanwältin verlangt die Todesstrafe”, erklärte er in einem Tonfall, als sprächen sie gerade über das Wetter. “Ich denke, wenn wir uns kooperativ zeigen, wird sie auf lebenslänglich ohne Bewährung runterkommen.”


  “Lebenslänglich, das ist eine ganz schön lange Zeit.”


  Paul zuckte die Schultern, und Marnie wurde klar, dass jede Ironie bei ihm verschwendet war. Sicher auch jeder Versuch, ihn für ihren Fall zu gewinnen. Natürlich ging er davon aus, dass er es mit Alison Fairmont zu tun hatte, gegen die eine drückende Beweislast sprach und die ohne finanzielle Unterstützung dastand. Aber wahrscheinlich wäre sie ihm auch egal gewesen, wenn er gewusst hätte, wen er tatsächlich vor sich hatte.


  “Wie lautet also ihr Plan?”, erkundigte sich Marnie.


  “Sie bekennen sich im ersten Fall schuldig, und die Staatsanwaltschaft wird beim zweiten auf Totschlag plädieren. Ich werde dafür sorgen, dass sie die zweite Anklage fallen lassen. Es gibt nicht genügend Beweise dafür.”


  “Und ich verbringe dann den Rest meines Lebens im Hochsicherheitstrakt?”


  “Das ist besser als die Todeszelle.” Wieder zuckte Paul die Schultern. Jemand sollte ihm sagen, dass das eine unvorteilhafte Geste war.


  “Sind Sie sicher? Haben Sie da Erfahrung?” Warum verschwendete sie überhaupt ihren Atem an ihn?


  Er schloss ihre Akte und schob sie in seine Aktentasche, alles ganz ordentlich. Aus den Augen, aus dem Sinn. Was ihn betraf, so war sie bereits zu einer lebenslangen Haft verurteilt. Mit dieser Ansicht stand er scheinbar nicht allein da.


  “Kann ich dann der Staatsanwältin sagen, dass der Deal steht?” Er sah sie fast hoffnungsvoll an.


  “Lassen Sie mich mal darüber nachdenken.” Sie hatte nicht vor, ihn so einfach zu entlassen, nachdem er ihr den Tag versaut hatte – und vermutlich auch die restlichen ihr verbleibenden. So leicht würde sie ihn nicht davonkommen lassen.


  “Ich habe eine Frage”, sagte sie schließlich. “Gestern früh habe ich eine Reportage im Fernsehen gesehen, in der von einer Leiche die Rede war, die man an der mexikanischen Küste gefunden hat.”


  “Ja, das habe ich auch gesehen.” Paul schloss die Aktentasche und rückte seine Krawatte zurecht. “Offensichtlich waren sie nicht in der Lage, die Leiche zu identifizieren. Der Kiefer war rausgebrochen. Sie wissen nicht, ob es bei einem Unfall passiert ist oder ob sie jemand unkenntlich machen wollte. Keine schöne Art, zu gehen.”


  Marnie erwidert nichts. Sie fühlte sich, als wäre die Decke auf sie heruntergestürzt, kraftlos ließ sie den Kopf hängen. Paul war ihre Verzweiflung nicht entgangen. Er hielt mitten in der Bewegung inne und musterte sie interessiert. So viel Anteilnahme hatte er während des ganzen Gesprächs nicht gezeigt.


  “Warum fragen Sie danach?”


  Marnie zuckte die Schultern. Nun war sie an der Reihe. “Nur so. Mein Mann ist dort auf Geschäftsreise, und ich habe mir Sorgen gemacht.” Darauf wollte sie es beruhen lassen, aber wie es schien, hatte sie mit ihrer Anspielung etwas in dem jungen Mann ausgelöst, das sie nicht vorhergesehen hatte. Paul Espositos Interesse war geweckt.


  “Mrs. Fairmont, wann kommt Ihr Mann denn wieder? Hatte seine Geschäftsreise irgendetwas mit Ihrem Fall zu tun?”


  Ob Andrew wiederkam, war wohl eher die Frage. Jetzt, wo sie seine ganze Aufmerksamkeit hatte, kam Marnie der Gedanke, dass sie vielleicht die Möglichkeiten des Pflichtverteidigers dafür nutzen konnte, Andrew zu finden. Er schien bereit, auf ihr Zeichen hin die Spürhunde loszuhetzten. Aber Marnie war noch nicht bereit, diese Entscheidung zu treffen. Immer noch scheute sie die Folgen, die das für Andrew und auch für Julia hätte. Nicht zu glauben, dass sie sie nach wie vor schützen wollte!


  Es schien beinahe so, als könne sie nur ihre eigene Haut retten, indem sie andere verriet. Natürlich wollte sie ihre Unschuld beweisen, aber könnte sie es ertragen, wenn sie dafür das Leben einer anderen Person zerstören müsste? Schuldete sie denn Andrew oder Julia etwas? Theoretisch war die Antwort nicht schwierig – nein. Aber in der Realität erwies sich alles als viel komplizierter.


  Marnie hatte Julias Verzweiflung nur allzu lebhaft vor Augen. Sie schien felsenfest davon überzeugt zu sein, dass die offizielle Anerkennung eines außerehelichen Kindes ihr Leben zerstören würde – und vielleicht wäre es tatsächlich so, wenn man bedachte, was für ein oberflächliches Dasein Julia Fairmont-Driscoll führte. Wahrscheinlich würde die feine Gesellschaft sie tatsächlich schneiden, aber Marnie fragte sich, ob vielleicht noch mehr hinter Julias Angst steckte.


  Vielleicht hätte sie mit Julia verhandeln sollen. Sie hätte darauf bestehen können, dass ihre Mutter sich darum kümmerte, Gramma Jo aus dem Heim zurück in ihr Zuhause zu bringen und für die Kosten aller notwendigen Pflegedienste aufzukommen. Das wäre doch kein zu hoher Preis gewesen, oder? Dann würde Marnie zwar ihre Tage im Gefängnis fristen, hätte aber zumindest die Gewissheit, dass es ihrer Großmutter gut ging. Sofern man Julia in dieser Beziehung trauen konnte. Und dann war da noch Andrew. Vielleicht hätte Marnie selbst einen Privatdetektiv engagieren sollen, um ihn zu finden. Oder darauf bestehen sollen, mit ihm nach Mexiko zu reisen. Noch besser wäre allerdings gewesen, wenn sie von ihm verlangt hätte, in dieser kritischen Zeit gar nicht erst zu fliegen.


  Zu viel “Hätte”! Im Moment konnte sie keinen klaren Gedanken fassen. “Mein Mann sollte in wenigen Tagen zurück sein”, erklärte sie vage.


  “Und was ist mit der Staatsanwältin? Was soll ich ihr sagen?”


  “Ich brauche etwas Zeit.”


  “Natürlich.” Er stand auf und gab dem Sicherheitsbeamten ein Zeichen, der neben der Tür wartete und Marnie in ihre Zelle zurückbringen würde.


  Kurze Zeit später fand sich Marnie wieder weggesperrt in ihrer Zelle und starrte verzweifelt auf den Teller mit der erkalteten Suppe, die ihr Abendmahl darstellte. Sie fragte sich, ob sie jemals dieser Falle entrinnen würde, die sie selbst mitgebastelt hatte. Noch immer trieb der Gedanke sie halb in den Wahnsinn, dass die weibliche Wasserleiche nicht identifiziert werden konnte. Selbst wenn sie gestand, wer sie war und dass sie Butch umgebracht hatte, würde sie es unter diesen Umständen nie beweisen können.


  Jemand musste Alisons Fingerabdrücke auf den Dokumenten vertauscht haben. Es lag nahe, dass dies auf Andrews Konto ging. Typisch, dass er es nicht einmal für nötig befunden hatte, sie davon zu unterrichten. Wahrscheinlich hatte er heimlich ihre Fingerabdrücke genommen, während sie noch bewusstlos im Krankenhaus lag.


  Bei dem Gedanken daran wurde ihr übel. Würde ein Unschuldiger wirklich so weit gehen, um sich vom Mordverdacht zu befreien? Selbst eine DNA-Analyse, sollte sie denn angeordnet werden, würde Marnie nicht helfen können. Der Test würde lediglich bestätigen, dass Julia ihre Mutter war – und wäre damit der endgültige Beweis dafür, dass Marnie, die aussah wie Alison, all deren Papiere wie Führerschein und Versicherungsnummer bei sich trug und die gleichen Fingerabdrücke hatte, Alison war.


  Niemand würde ihr glauben. Niemals. Auch Gramma Jo würde ihr nicht mehr helfen können. Sie galt ohnehin schon immer als etwas wunderlich und stellte jedenfalls kaum die Art Zeugin dar, die man sich vor Gericht wünschte.


  Erneut kauerte Marnie sich auf den Beton, starrte auf die undefinierbare Pampe auf ihrem Teller und fragte sich, wie hungrig man wohl werden musste, um das ohne Brechreiz zu essen. Sie hatte sich selbst immer als eine Kämpfernatur gesehen. Sie war trotz eines Abtreibungsversuchs geboren worden, hatte zahllose Übergriffe überstanden und zuletzt sogar Butchs Gewalttat verhindert. Doch nun schien es ihr, als sei sie am Ende ihrer Kräfte angelangt. Sie wusste nicht einmal mehr, gegen wen oder was es sich noch lohnte zu kämpfen, solange sie ihre eigene Identität nicht beweisen konnte.


  Als Kind hatte es Momente gegeben, in denen sie sich gefragt hatte, warum sie überhaupt auf der Welt war. Das klang ziemlich nach Selbstmitleid, und sie war nicht besonders stolz auf diese wehleidigen Anwandlungen, doch sie hatte sich wirklich wie ein schlechter Scherz des Schicksals gefühlt. Die gleiche Frage stellte sie sich jetzt. Warum machte sie überhaupt weiter? Um hier zu enden? Sie wusste, dass es Menschen gab, die mehr Leid ertragen mussten als andere, aber das änderte nichts daran, dass sie genug hatte. Wie lange sollte sie das ertragen müssen? Eine Ewigkeit? Denn so fühlte sich das an, was sie erwartete.


  Das Schlimmste für Marnie war, dass sie die restliche Zeit auf dieser Erde nicht als sie selbst verbringen würde. So unglaublich es auch klang, nachdem sie sich jahrelang gewünscht hatte, jemand anders zu sein, hätte sie jetzt, da dieser Wunsch in Erfüllung gegangen war, alles darum gegeben, wieder sie selbst zu sein – Marnie Hazelton mit all ihren Deformationen.


  Aber wäre dann jemals etwas zwischen ihr und Andrew Villard gewesen? Andrew, der einzige Mann, der sich je um sie gesorgt hatte. Zumindest hatte es diesen Anschein gehabt. Wo steckte er bloß? Wenn nicht bald ein Lebenszeichen von ihm kam, musste sie wohl befürchten, dass auch er tot war. Fast wünschte sie, es wäre so. Der Gedanke, er könne am Leben und für ihr Martyrium verantwortlich sein, schien ihr unerträglich.


  Irgendwann nach Stunden des Grübelns legte Marnie sich schließlich auf ihre harte Betonliege und hoffte inständig einzuschlafen. Sie wollte nicht mehr denken. Es gab sowieso keinen Ausweg. Tatsächlich sorgte die übermächtige Erschöpfung dafür, dass sie immer mal wieder für kurze Zeit Erlösung in einem unruhigen Schlaf fand. Doch mitten in der Nacht schreckte Marnie plötzlich aus ihren Albträumen auf und kannte die Antwort. Ausgerechnet Paul Esposito war es gewesen, der sie ihr gegeben hatte.


  Als sie sich im Dunkeln aufsetzte, hörte sie zum ersten Mal ihre Mitgefangenen schreien und Obszönitäten rufen. Sie war nicht allein in diesem Zellentrakt. Der Gestank von Urin drang in ihre Nase, Gegenstände wurden rasselnd gegen die Stahlgitter geschlagen. Einen kurzen Moment lang nahm sie das Chaos um sie herum wahr, bevor sie es wieder ausblendete und tief in ihre Gedankenwelt abtauchte. Überlebensstrategie – ein Glück, sie war geübt in dieser Taktik. So gelang es ihr, sich auf ihren Plan zu konzentrieren.


  Die einzige Person, der sie etwas bedeutete, war Gramma Jo, die alte Frau, die inzwischen selbst Hilfe benötigte. Marnie hatte wirklich nur eine Wahl. Sie würde einen Handel abschließen. Nein, zwei – einen mit Julia, den anderen mit der Staatsanwältin. Sie brauchte sich nur im Sinne der Anklage schuldig zu bekennen, und alles wäre vorüber. Warum den Schmerz und die Unsicherheit unnötig hinauszögern? Auf diese Weise könnte sie zumindest ein Mindestmaß an Kontrolle über ihr Leben zurückgewinnen. Alles wäre geregelt.


  Sie verspürte absolut kein Verlangen danach, die Märtyrerin zu spielen. Sie wollte sich nicht für andere aufopfern. Das hier war das kleinste Übel und die einzige Möglichkeit, für die Frau zu sorgen, die sie aufgezogen und ihr alles über Stärke und das Überleben beigebracht hatte. Zumindest das lag in Marnies Macht.


  Sie griff sich an den Hals, wusste aber, dass die Kette nicht dort hing – und dass sie eine Möglichkeit finden musste, ohne sie zu überleben. Sie hatte gar keine andere Wahl. Von jetzt an würde sie ihren eigenen Weg gehen und ihr Schicksal selbst in die Hand nehmen. Es wurde höchste Zeit.


  “Wache!”, sie stellte sich ans Gitter und rief so lange weiter, bis die Wärterin endlich erschien.


  “Ich möchte noch einmal mit meinem Anwalt sprechen”, sagte sie zu der Frau. “Und zwar so schnell wie möglich.”


  “Julia?” Rebeccas Stimme schallte durch die Sprechanlage in Julias Büro. “Ein gewisser Paul Esposito möchte dich sprechen. Er sagt, er sei Alisons Rechtsanwalt.”


  Julia sah von dem Brief auf, den sie gerade schrieb. Sie legte den Füller beiseite und starrte auf das Telefon. Von einem Paul Esposito hatte sie noch nie gehört. Sie konnte sich nicht vorstellen, was er von ihr wollte, es sei denn, Marnie hatte beschlossen, ihr Angebot zu akzeptieren. Oder wollte Marnie etwa ihre Behauptung, sie sei Julias uneheliche Tochter, publik machen? Undenkbar!


  “Julia? Nimmst du den Anruf an?”


  “Ja, bin schon dran”, sagte sie und nahm den Hörer ab. “Hallo? Mr. Esposito?”


  Der Anwalt kam sofort zur Sache. “Mrs. Fairmont, Alison hat mich gebeten, Sie davon zu unterrichten, dass sie sich in beiden Anklagepunkten schuldig bekennen wird.”


  Julia konnte es nicht fassen. “Alison kennt mein Angebot. Es gibt keinen Grund, sich schuldig zu bekennen. Es ist noch nicht zu spät, um ihr das beste Verteidigerteam hier im Land zu beschaffen. Sagen Sie ihr das.”


  Esposito räusperte sich. Hatte sie ihn etwa beleidigt?


  “Ich werde es ihr ausrichten”, erwiderte er. “Aber das ist nicht der Grund, warum ich anrufe. Alison hat sich bereits entschieden, was das Schuldgeständnis betrifft, aber sie möchte etwas von Ihnen.”


  Julias Handflächen wurden schweißnass. “Was denn?”


  “Sie möchte, dass Sie Josephine Hazelton zurück in ihr Haus nach Mirage Bay bringen lassen und für ihren Unterhalt und die notwendige Pflege aufkommen. Ich habe die einzelnen Punkte mit allen Konditionen hier schriftlich und kann Sie Ihnen zufaxen. Wenn Sie zustimmen, fehlt nur noch Ihre Unterschrift. Alles ist sehr genau aufgelistet, und ich bin sicher, dass Sie die Bedingungen fair finden werden.”


  Er schwieg einen Augenblick, als wolle er ihr Zeit lassen, um die Informationen sacken zu lassen. “Kann ich Ihnen das Schreiben zuschicken?”


  “Ja, natürlich. Meine Assistentin wird Ihnen die Faxnummer durchgeben.”


  Julia legte auf, und dann wurde ihr klar, dass sie jetzt frei war. Sie fühlte sich erleichtert. Ihr wurde fast schwindlig vor Aufregung – und trotzdem stellte sich keine richtige Freude ein. Im Gegenteil, in ihr machte sich ein merkwürdiges Gefühl von Verlust breit.


  Fünf Tage schon. Marnie versuchte sich ihre Vorstellung von Zeit zu bewahren, indem sie mit winzigen Kalkstücken Striche in die große Platte ritzte, auf der sie schlief. Vier wacklige Linien und ein Querstrich. Während dieser Zeit hatte sie keine Besucher gehabt, keine Neuigkeiten von draußen. Nur Paul Esposito war vorbeigekommen und hatte ihr beteuert, dass er alles daransetzte, eine erneute Anhörung in die Wege zu leiten. Es würde aber wohl noch zwei Wochen dauern. Esposito hatte ihr außerdem ein unterschriebenes Dokument von Julia gegeben, in dem sie sich bereit erklärte, für Josephine Hazeltons Ausgaben bis zu ihrem Tod aufzukommen. Sie hatte alle von Marnie aufgestellten Punkte akzeptiert, und das waren nicht wenige.


  Marnie wollte, dass Gramma Jos Hütte renoviert und neu eingerichtet wurde, alles nach den Wünschen ihrer Großmutter. Sie wollte, dass Gramma Jo wieder in ihr Haus zog und bis an ihr Lebensende für ihre Pflege gesorgt wurde. Julia sollte alle Arzt- und Medikamentenrechnungen begleichen und für ihren Lebensunterhalt zahlen – dazu eine gutes monatliches Taschengeld und einmal im Jahr einen Urlaub.


  Julia hatte all dem zugestimmt und angeboten, James Brainard für ihre Verteidigung abzustellen, doch das hatte Marnie abgelehnt. Wozu sollte das noch gut sein? Es war nun, wie es war, und Marnie war mit ihrer Entscheidung zufrieden. Für sie gab es nun keine offenen Fragen mehr. Paul Esposito hatte versprochen, regelmäßig zu überprüfen, ob Julia ihre Abmachung auch einhielt, und er hatte auch arrangiert, dass Marnie ihre Großmutter anrufen konnte.


  Mit zugeschnürter Kehle hatte Marnie Gramma Jo erklärt, dass sie eine Überraschung für sie habe und dass sie sich darauf einstellen solle, bald nach Hause zurückzukehren. Marnie konnte es sich nicht verkneifen, zumindest so viel schon zu verraten. Gramma Jo war vor Freude zusammengebrochen und hatte geweint. Sie hatten beide geheult, und Marnie hoffte, sie würde dieses wunderbare Gefühl für immer in ihrem Herzen bewahren können.


  Gramma wollte Marnie nicht gehen lassen, ehe sie ihr nicht berichtet hatte, wie das Gespräch mit Julia verlaufen war. Doch Marnie wehrte ab und behauptete, dass sei auch Teil der Überraschung. Um die alte Frau zu beruhigen, erzählte sie irgendetwas von einer kurzen Reise, die sie mit Andrew unternehmen werde. So konnte sie erklären, warum sie Gramma nicht besuchen kam. Eines Tages würde sie ihr die Wahrheit sagen müssen, aber nicht jetzt. Marnie wollte so lange wie möglich die Vorstellung von der glücklichen Heimkehr ihrer Großmutter genießen, ohne dass sie durch irgendetwas überschattet wurde. Diese Vorstellung war das Einzige, was sie momentan aufrecht hielt.


  Sie nahm noch einen Krümel Kreide und kratzte einen weiteren Strich in die Platte. Nun konnte sie nichts anderes mehr tun als warten.


  “Bitte erheben Sie sich!”, rief der Gerichtsdiener, als der Richter in seiner schwarzen Robe erschien. Es wurde der Fall des Bezirks San Diego gegen Villard aufgerufen, die Nummer vorgelesen und die Anklagepunkte – Mord in zwei Fällen.


  Der Richter schaltete sein Mikrofon ein und begann zu sprechen. “Mrs. Villard, Ihr Anwalt erklärte mir, dass Sie Ihre bisherige Aussage zu ändern wünschen?”


  “Ja, Euer Ehren.” Marnie stand auf, sie befand sich mit Paul Esposito an ihrer Seite auf der Anklagebank. Der Richter sah sehr väterlich aus und hatte eine warme Ausstrahlung, aber Marnie machte sich keine falschen Hoffnungen. Auch James Brainards Auftreten hatte ihr imponiert, und wo war er jetzt …? “Ich bekenne mich schuldig in beiden Fällen.”


  Der Richter setzte seine Lesebrille auf und überflog die Dokumente, die vor ihm lagen. “Nicht so schnell, Mrs. Villard”, sagte er. “Erst mal müssen ein paar Dinge geregelt werden, bevor wir uns mit der Änderung Ihrer Aussage befassen. Verstehen Sie, wessen Sie angeklagt wurden?”


  “Ja”, erwiderte Marnie, die begann sich ein wenig unbehaglich zu fühlen, als der Richter sie über die Brillengläser hinweg musterte. Sie wünschte sich, dass alles bereits vorüber wäre.


  “Sie verstehen also, dass Sie des zweifachen Mordes angeklagt sind”, sagte er, “und dass für jeden Anklagepunkt die Todesstrafe verhängt werden kann, als Alternative dazu eine lebenslange Haft im Hochsicherheitstrakt?”


  Marnie bestätigte dies, und er stellte weitere Fragen, mit denen er die Schwere – und Endgültigkeit – ihrer Entscheidung hervorhob. Sie bestätigte alle Fragen und nickte dazu automatisch wie ein Roboter. Ja, sie verstand alles.


  “Danke, Mrs. Villard. Würden Sie mir nun bitte erklären, warum Sie das tun wollen? Sie sind noch jung und haben Ihr ganzes Leben vor sich. Warum wollen Sie keine Gerichtsverhandlung?”


  Die Frage verunsicherte Marnie. Sie war sich nicht sicher, was sie ihm darauf antworten sollte. Sie hatte eine ganze schreckliche Nacht benötigt, um sich zu dieser Entscheidung durchzuringen, und seither zwei Wochen gehabt, sich an den Gedanken zu gewöhnen. Aber von “wollen” konnte natürlich dennoch keine Rede sein. Und nun forderte diese gottesähnliche Gestalt in der schwarzen Robe eine überzeugende Begründung von ihr?


  Paul Esposito sah Marnie an, als wolle er sie ermuntern zu reden. Sie spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen schoss, auf ihren Schläfen bildeten sich Schweißtröpfchen. Ihr Anwalt griff ein.


  “Euer Ehren, Mrs. Villard möchte ihre Schuld bei der Gesellschaft begleichen, und ein Geständnis ist der erste Schritt dazu. Sie bereut außerordentlich, was sie getan hat, und ist bereit, alles was in ihrer Macht steht zu tun, um es wiedergutzumachen.”


  “Danke, Mr. Esposito”, sagte der Richter mit hochgezogenen Augenbrauen nachsichtig. “Ich würde das aber gern von Mrs. Villard selbst hören, da es hier um ihr Leben und ihre Freiheit geht.”


  Marnie war klar, dass der Anwalt nur versucht hatte, ihr zu helfen, aber wie konnte er es wagen, in ihrem Namen zu sprechen. Er hatte sie ja noch nicht einmal nach ihren Motiven gefragt, also warum nahm er sich heraus, diese dem Gericht darzulegen. Tatsächlich begann sie sich zu fragen, ob sie wirklich die richtige Entscheidung getroffen hatte, während sie nach Worten suchte, um sich zu erklären. Wie der Richter richtig gesagt hatte, war es ihr Leben und ihre Freiheit, um die es hier ging. Vielleicht war sie doch nicht bereit, kampflos aufzugeben.


  Sie versuchte zu sprechen, bekam aber keinen Ton heraus. Ein merkwürdig taubes Gefühl machte sich in ihr breit. Es war fast, als stünde sie wieder auf den Klippen von Satan's Teeth. Wenn sie nur sprang, wäre sie erlöst. Sie wünschte sich sehnlichst dieses Gefühl der Freiheit, des Nichts, die Erlösung vom Schmerz, doch ihre Arme und Beine wollten sich nicht rühren.


  Plötzlich aber durchfuhr sie ein Zittern, das diese Lähmung auflöste. Ein Gefühl von Trauer und Verlorenheit überkam sie, während sich zugleich Wut über die Ungerechtigkeit der Welt in ihr breitmachte. “Ich will einfach, dass es vorbei ist”, sagte sie. “Das andere wäre undenkbar.”


  Der Richter sah sie stirnrunzelnd an. “Das andere, Mrs. Villard? Können Sie mir erklären, was Sie damit meinen?”


  Esposito meldete sich wieder. “Euer Ehren, meine Klientin ist sich über ihre Entscheidung im Klaren. Sie hat vielleicht Probleme sich auszudrücken, aber sie versteht, welche Konsequenzen ihre Aussage und …”


  Eine geräuschvoll aufgestoßene Tür hinter ihnen unterbrach den Redefluss des Anwalts. Marnie drehte sich um und erwartete fast, dass Tony Bogart in den Gerichtssaal gestürzt kam. Wenn wohl jemand gern zugesehen hätte, wie Alison Fairmont sich selbst den Rest gab, dann Tony. Doch er war nirgends zu sehen.


  Erstaunt erkannte sie die Frau, die hereinkam. Julia Fairmont? Was wollte sie denn hier? Zuerst war sie besorgt, doch dann beruhigte sie sich wieder. Julia konnte ihr nichts mehr antun. In Marnies jetziger Situation konnte ihr niemand mehr etwas anhaben.


  “Sie lügt!”, erklärte Julia und zeigte mit dem Finger auf Marnie. “Das ist nicht Alison Fairmont. Meine Tochter wird immer noch vermisst, und ich bin sicher, dass sie von ihrem Mann – Andrew Villard – von Bord seiner Jacht gestoßen wurde.” Als Julia den Gerichtsdiener auf sich zueilen sah, wehrte sie ihn hektisch mit den Händen ab. “Warten Sie, lassen Sie mich ausreden!”


  Marnie fragte sich, ob Julia sich kurz vor einem Nervenzusammenbruch befand. Ihr Haar war vollkommen in Unordnung und, zumindest für Julias Verhältnisse, sah sie völlig derangiert aus.


  Als der Gerichtsdiener Julia am Arm packte, um sie aus dem Saal zu entfernen, griff der Richter ein.


  “Lassen Sie die Frau ausreden”, sagte er. “Ich möchte hören, was sie zu sagen hat.”


  Esposito wandte sich an den Richter. “Wer ist diese Frau? Und warum erlaubt man ihr, die Verhandlung zu stören?”


  Der Richter brachte ihn mit einem strengen Blick zum Schweigen. “Dies hier ist mein Gerichtssaal, Mr. Esposito.” Er richtete seine nächsten Worte direkt an Julia. “Bitte kommen Sie zum Richtertisch und sagen Sie dem Gericht Ihren Namen und in welcher Beziehung Sie zu der Angeklagten stehen.”


  Julia strich ihr Leinenkostüm glatt, während sie auf den Richtertisch zuging. Sie fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und blickte dann abrupt nach oben.


  “Ich bin Julia Fairmont aus Mirage Bay”, erklärte sie dem Richter. “Die Angeklagte wohnte in meinem Haus und gab vor, meine Tochter zu sein. Sie hat mich angelogen, mir etwas vorgemacht und mich ausgenutzt.”


  Julias Ärger und Enttäuschung waren nicht zu überhören. Wahrscheinlich hätte sie sich weiter über Marnies Verrat ausgelassen, wenn nicht hinten im Gerichtssaal erneut die Tür mit einem lauten Knall aufgerissen worden wäre.


  Andrew Villard betrat den Gerichtssaal, und Julia verstummte. Im ganzen Saal herrschte Stille. Marnie musste sich an der Tischkante festhalten, um nicht vom Stuhl zu fallen. In ihrem Kopf drehte sich alles. Hatte er Julia gezwungen, sich zu offenbaren?


  “Entschuldigung, junger Mann”, sagte der Richter. “Sind Sie ein Beteiligter in diesem Verfahren?”


  “Ich bin der Ehemann der Angeklagten”, stellte sich Andrew vor.


  “In diesem Fall setzen Sie sich bitte.” Der Richter deutete zur Galerie hinter der Anklagebank. “Mrs. Fairmont, würden Sie sich bitte setzen, bis ich Sie aufrufe? Werden noch weitere Familienmitglieder erwartet, oder können wir nun mit der Anhörung fortfahren?”


  Julia blieb stehen, wo sie war, im Gang in der Mitte des Gerichtssaals. “Euer Ehren, dieser Mann ist nicht der Ehemann der Angeklagten. Das ist Andrew Villard, verheiratet mit meiner Tochter, und die Angeklagte ist nicht meine Tochter.”


  Der Richter lehnte sich vor und blickte Julia streng an. Im Moment hatte er offensichtlich kein Interesse, mehr über Andrew zu erfahren. “Die einzige Person im Gerichtssaal, die angeklagt ist, heißt Alison Fairmont-Villard”, sagte er, während er Julia weiter fixierte. “Mrs. Fairmont, wenn die Angeklagte nicht Ihre Tochter ist, wer ist sie dann?”


  “Ihr richtiger Name ist Marnie Hazelton.” Fast bedauernd fügte sie hinzu: “Und sie hat niemanden umgebracht, höchstens Butch Bogart.”


  Der Richter blickte über den Rand seiner Brille. “Wenn ich mich nicht irre, war Marnie Hazelton eines der Opfer in diesem Fall.”


  “Sie irren sich nicht”, entgegnete Julia. “Aber das Büro der Staatsanwaltschaft hat sich geirrt, als es die Anklage verfasst hat. Die Angeklagte ist Marnie Hazelton.”


  Julia zog zwei Dokumente aus der Tasche. Das erste war eine handgeschriebene Geburtsurkunde, die vor zweiundzwanzig Jahren von Josephine Hazelton ausgestellt und von ihr sowie Julia Fairmont unterschrieben worden war. Sie enthielt Marnies statistische Daten wie Gewicht und Größe, und ihre Deformationen wurden darin ebenfalls aufgeführt. Außerdem waren dort Abdrücke von Händen und Füßen zu sehen, die offensichtlich mit schwarzer Tinte hergestellt worden waren.


  Julia erklärte, dass Gramma Jo das Dokument vorbereitet und darauf bestanden hatte, dass Julia ebenfalls unterschrieb. Sie hatte aber nichts dagegen gehabt, dass Julia das einzige Exemplar der Urkunde an sich nahm. Aus Gründen, die Julia nicht weiter ausführte, hatte sie das Schreiben nie vernichtet.


  Marnie hörte erstaunt zu, wie Julia gestand, ein außereheliches Kind zu haben, und schwor, dass dieses Kind die Frau auf der Anklagebank sei, Marnie Hazelton. Marnie fragte sich, wer Julia dazu gebracht hatte, dies öffentlich zu bekennen. Wahrscheinlich hatte ihr jemand angedroht, sie andernfalls zu töten und zu vierteilen. Andrew?


  Der Richter wollte keine Einzelheiten von Julias Verfehlung hören. Er drängte sie, endlich zum Punkt zu kommen, und sie präsentierte nun das zweite Dokument, eine offizielle Geburtsurkunde, ebenfalls mit Hand- und Fußabdrücken.


  “Das hier ist die amtliche Geburtsurkunde meiner vermissten Tochter Alison”, sagte sie. “Euer Ehren, selbst wenn jemand die Fingerabdrücke in den Polizeiakten vertauscht hat, diese Zertifikate hier hat niemand angerührt. Sie lagen seit ihrer Geburt in einem Safe.”


  Der Richter rief Julia, die beiden Anwälte, den Schriftführer und den Gerichtsdiener zu sich an den Tisch. Nach einer leisen Beratung stand er auf und verkündete, dass sich das Gericht bis zum Nachmittag vertagen werde. Keiner der Anwesenden dürfe in der Zwischenzeit das Gerichtsgebäude verlassen.


  “Wir haben das Glück, über ein exzellentes Labor innerhalb des Gerichtskomplexes zu verfügen”, erklärte er weiter. “Die Anhörung wird fortgesetzt, sobald die Dokumente auf ihre Echtheit hin überprüft und die Fingerabdrücke analysiert wurden.”


  Er kündigte an, dass er die Anklage fallen lassen wolle, falls sich herausstellen sollte, dass die Dokumente echt und die Fingerabdrücke nicht identisch seien.


  Vier Stunden später tat er genau dies. Unter wütendem Protest der Staatsanwältin ließ er die Anklage mit der Begründung fallen, die Ergebnisse des Labors hätten ihn davon überzeugt, dass die Angeklagte nicht Alison Fairmont-Villard sei. Er blieb auch weiterhin bei seiner Entscheidung, nachdem die Staatsanwältin einwandte, dass Marnie Hazelton zwar nicht sich selbst umgebracht haben könne wohl aber LaDonna Jeffries.


  “Die Person, die wegen Mordes an LaDonna Jeffries angeklagt wurde, ist Alison Fairmont-Villard”, erinnerte sie der Richter. “Und es befindet sich niemand mit diesem Namen im Gerichtssaal. Wenn die Staatsanwaltschaft beabsichtigt, Marnie Hazelton anzuklagen, dann sollte sie die entsprechenden Schritte unternehmen. Bis dahin ist sie frei. Ich entlasse sie hiermit auf eigene Verantwortung.”


  “Nein, Euer Ehren!”, rief die Staatsanwältin. “Es ist notwendig, Mrs. Hazelton in Haft zu behalten, bis eine Entscheidung darüber gefällt werden kann, was zu tun ist!”


  “Notwendig ist”, schoss der Richter zurück, “dass Sie das nächste Mal die richtige Person bringen, wenn Sie jemanden eines Kapitalverbrechens anklagen.”


  Die Staatsanwältin kochte vor Wut. Sie sagte nichts mehr, aber ihr Blick sprach Bände. Sie beabsichtigte eindeutig, Marnie auf die Anklagebank zu bringen, doch vorerst musste sie die Entscheidung des Richters akzeptieren.


  Julia schlich sich aus dem Gerichtssaal, ohne mit irgendjemandem zu sprechen. Marnie war geistesgegenwärtig genug, sich bei Paul Esposito zu bedanken und ihn darum zu bitten, ihr einen Moment Zeit zu lassen, um sich zu sammeln. Paul war damit einverstanden, draußen zu warten, und als er sich zum Gehen umwandte, stand Andrew dort.


  Marnie wusste nicht, was sie denken oder fühlen sollte, als sie ihn ansah. Ihr Kopf war wie leergefegt, sie fühlte sich von der gerade bestandenen Feuerprobe noch immer wie benommen und keineswegs bereit für neue Herausforderungen. Auch Andrews Anblick verwirrte sie. Seine Hosen und das Hemd waren makellos, als kämen sie direkt vom Bügel einer Designerboutique, aber sein Gesicht war bleich, aschfahl, und er wirkte ausgebrannt.


  Er griff in die Brusttasche seines Hemds und zog die goldene Kette hervor, die sie ihm gegeben hatte. “Du scheinst sie wohl dringender zu brauchen als ich”, bemerkte er und hielt sie ihr hin.


  Marnie erschrak, als sie die Kette an sich nahm und dabei seine eiskalte Hand berührte. Sie betrachtete den Kupferring, dann wurde ihr klar, was gerade passiert war. Julia hatte soeben dafür gesorgt, dass Andrews Plan aufflog. Nun würde man wahrscheinlich eine Untersuchung zu Alisons Tod einleiten, wenn sie denn überhaupt tot war. Wer weiß, was ihn erwartete, wenn die Staatsanwaltschaft erst einmal beschloss, Anklage gegen ihn zu erheben? Jemand musste Alisons Fingerabdrücke ausgetauscht haben, und wer hatte dafür ein besseres Motiv als er?


  Marnie hatte keine Ahnung, wo er gesteckt hatte, aber sie verstand jetzt, was es ihn gekostet haben musste, bei dieser Anhörung zu erscheinen. Sein Gesicht sah eingefallen aus, als hätte er tagelang nicht geschlafen oder gegessen.


  Immerhin hatte er bisher seine Freiheit gehabt, rief sie sich in Erinnerung. Plötzlich stieg eine rasende Wut in ihr auf. Sie wusste nicht, was sie zu ihm sagen sollte. Überhaupt nicht.


  Glücklicherweise redete er für sie und drückte das aus, was sie nicht sagen konnte.


  “Wahrscheinlich würdest du mich jetzt am liebsten erwürgen”, sagte er so leise, dass nur sie ihn verstehen konnte. “Bitte gib mir die Gelegenheit, dir alles zu erklären, bevor du dich auf mich stürzt.”


  Marnie konnte immer noch nichts darauf erwidern. Wie benommen setzte sie sich in Bewegung, ließ ihn einfach stehen. Das alles war zu viel für sie, viel zu viel. Das Einzige, was sie jetzt wollte, war diesen Gerichtssaal verlassen, aus dem Gebäude gehen und nachsehen, ob die Sonne noch schien.


  33. KAPITEL


  Also hier war er gewesen?


  Marnie versuchte erst gar nicht zu verbergen, wie schockiert sie war, als sie sich in dem malerisch schönen Strandhaus umsah, das Andrew in den letzten Wochen als Versteck benutzt hatte. Das im Landhausstil gestaltete Gebäude hatte mehrere Terrassen, die zum Ozean hinauszeigten, und eine warme, rustikale Einrichtung. Man musste sich einfach in den Anblick dieser Räume mit den Zedernholzwänden, den gemütlichen Sofas und dem altmodischen Kamin verlieben.


  “Kann ich dir etwas bringen?” Andrew deutete zur Küche. “Ich könnte dir ein Omelett machen. Das Essen wird ja sicher nicht besonders gut gewesen sein.”


  “Das Essen im Gefängnis, meinst du?”, entgegnete sie scharf. Diese schützende Taubheit hatte sich gelegt, und nun lagen ihre Nerven blank. Sie war wütend, dass er sie im Stich gelassen hatte, wütend, dass sie all dies ohne ihn hatte durchstehen müssen, wütend, dass er sie nicht früher erlöst hatte.


  “Marnie, du kannst doch nicht annehmen, dass ich dir das alles mit Absicht zugemutet habe.”


  Sie warf abwehrend ihren Kopf zurück. “Also hier warst du die ganze Zeit – in einem wunderschönen Strandhaus. Während man mich in einen Betonbunker gesperrt hat, wo ich wählen durfte zwischen Verhungern oder Spülwasser. Gutes Essen? Andrew, ich war in der Hölle und hab dem Tod ins Auge gesehen. Was hast du derweil getan?”


  “Versucht, dich aus dem Betonbunker herauszuholen.” Er ging zur Küchentheke, öffnete den Kühlschrank und holte eine Dose Red Bull heraus.


  “Wirst du mir erklären, was passiert ist?”


  Andrew zog den Dosenverschluss auf und nahm einen langen Schluck. Er hielt das Getränk weiterhin fest umklammert, als er es auf die Theke stellte, den Rücken zu Marnie gewandt. “Der ursprüngliche Plan war eigentlich, den Killer aufzuscheuchen. Ich habe ihm eine Falle gestellt und wollte sehen, ob er nach dem Köder schnappt. Aber ich konnte natürlich nicht ahnen, dass LaDonna ermordet wird und du im Gefängnis landest. Ich brauchte einfach noch ein bisschen mehr Zeit.”


  “Nun, ich bitte vielmals um Entschuldigung, dass ich deine Pläne durchkreuzt habe.” Am liebsten hätte sie ihm eine Ohrfeige verpasst. Das Gefühl ohnmächtiger Wut, das zuvor von ihrer Verzweiflung gedämpft worden war, kam jetzt zum Vorschein. Sie konnte sich nicht mehr zurückhalten.


  Er wandte sich um und lehnte sich gegen den Tresen, die Arme vor der Brust verschränkt. “Ich habe dich hierher gebracht, um dir alles zu erklären. Ganz ehrlich. Wirst du mir zuhören?”


  Sie verschränkte ebenfalls die Arme vor der Brust. “Dann beginn bitte mit der Anhörung zu meinem Schuldbekenntnis. Woher wusstest du davon? Das kann ja kein Zufall gewesen sein, dass du ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt in den Gerichtssaal geplatzt bist.”


  “Ich habe Diego Sanchez gebeten, täglich die Liste der Verhandlungen zu überprüfen. Das ist der Detektiv, den ich ursprünglich zu deinem Schutz engagiert hatte. Dummerweise gefiel Bret sein Gesicht nicht, und er hat ihn gefeuert, aber Diego konnte sich daraufhin anderweitig nützlich machen. Seine Beziehungen zum Kriminalgericht ermöglichten ihm, mich auf dem Laufenden darüber zu halten, was mit dir passierte.”


  “Du wusstest also, dass ich im Gefängnis sitze und wegen zweifachen Mordes angeklagt war?”


  “Wahrscheinlich wirst du mich jetzt dafür hassen, aber in gewissem Sinn war ich überzeugt, dass du im Gefängnis sicherer bist als in Sea Clouds. Ich brauchte die Zeit, um LaDonnas Mörder zu finden, und ich habe mir Sorgen um dich gemacht, Marnie. Ich musste meine ganze Strategie ändern, als ich erfuhr, dass du dich plötzlich schuldig bekennen willst. Ich habe nicht verstanden, was du um Himmels willen vorhattest, aber ich wusste, ich muss dich da rausholen, bevor du dich öffentlich zu irgendwelchen Morden bekennst.”


  “Wie hast du es geschafft, Julia zum Gericht zu bringen?”


  “Einfache Erpressung. Ich habe ihr Schlafzimmer durchsucht und deine Geburtsurkunde im Safe gefunden. Das reichte, um sie gefügig zu machen. Ich habe darauf bestanden, dass sie Alisons Geburtsurkunde für den Vergleich herausrückt.”


  “Du wusstest, wo du meine Geburtsurkunde finden kannst?”


  “Ich hatte mich vorher schon mal in ihrem Zimmer umgesehen und dabei den Wandsafe im Schrank entdeckt. Mir ist außerdem aufgefallen, dass sie in ihrem Kalender einige Monate eingekreist hat, und von den Initialen G.U. führte ein Pfeil zum S. Ich habe mir zusammengereimt, dass die Monate die Zahlenkombination ergeben würden.” Er zuckte die Schultern. “Du kannst dir vorstellen, wie schockiert ich war, als ich erfuhr, dass sie deine Mutter ist. Ich dachte, sie würde mich mit bloßen Händen erwürgen, als ich sie damit konfrontierte.”


  Marnie konnte sich Julias Reaktion nur zu gut vorstellen. Aber es gab noch etwas, das sie beschäftigte. Sie wollte wissen, welche Falle er dem Mörder gestellt hatte. Diese Frage beschäftigte sie schon von Anfang an.


  “War ich der Köder in dieser Falle?”, wollte sie von ihm wissen.


  Er sah sie schockiert an. “Nein, um Himmels willen. Ich habe diesen Plan bereits seit Monaten verfolgt, schon lange, bevor wir nach Mirage Bay kamen.”


  Sie hörte ihm schweigend zu, als er gestand, dass das Konzert nur ein Vorwand war, nach Baja zu fliegen. Es überraschte sie nicht, dass er zugab, hinter dem Leichenfund in Mexiko zu stecken. Bei dem angeschwemmten Körper handelte es sich nicht um Alison. Er habe einem Mitarbeiter im “Oficina de Juez de Guardia”, der dortigen gerichtsmedizinischen Abteilung, Geld gegeben, um den Fund eines unbekannten Opfers an der Küste zu inszenieren.


  “Es war ziemlich riskant”, musste er zugeben. “Aber das Ziel war, denjenigen aus der Reserve zu locken, der am meisten von Alisons Tod profitiert. Das ist offensichtlich dieselbe Person, die versucht, mir den Mord anzuhängen.”


  “Und der vielleicht auch LaDonna getötet hat? Denkst du, die Morde stehen in einem Zusammenhang?”


  “Ja.” Er zuckte die Schultern. “Aber als du verhaftet wurdest, hat sich natürlich alles geändert.”


  Marnie war klar, dass damit sein Plan gescheitert war. Durch sein Auftauchen im Gerichtssaal heute hatte er nun auch noch sich selbst der Verfolgung ausgesetzt. Julia würde keine Ruhe geben, bis er wegen Mordes an Alison auf der Anklagebank saß. Außerdem konnten sie noch wegen Betrugs angezeigt werden. Es würde Marnie nicht wundern, wenn Julia eine Zivilklage einreichen würde, um sich den Schaden ersetzen zu lassen, den sie ihr durch ihre Scharade zugefügt hatten. Da Marnie nichts besaß, wäre es an Andrew zu zahlen, wenn Julia gewann.


  “Wer hat Alisons Fingerabdrücke ausgetauscht?”


  “Das habe ich vor einigen Monaten getan, nachdem wir unsere Abmachung getroffen hatten. Ich hatte die Abdrücke gemacht, als du im Krankenhaus lagst. Da ich nicht sicher war, ob du das Bewusstsein wiedererlangen würdest, wollte ich deine Identität herausfinden. Diego hat für mich recherchiert, aber nichts gefunden. Später habe ich ihm dann den Auftrag gegeben, die Abdrücke mit Alisons zu vertauschen.”


  “Wie hat er das angestellt?”


  “Diego verrät seine Tricks nicht, er hat mir lediglich erzählt, dass bis auf die Führerscheineinträge nur noch Fingerabdrücke von Alison in einer lokalen Datenbank der Polizei existierten. Sie hatte als Teenager mal einen Autounfall, der als Verkehrsdelikt geahndet wurde. Um die Abdrücke auszutauschen war es notwendig, sich in die Archive zu hacken, da bin ich sicher, aber gegen den Zugriff auf FBI-Daten ist das wohl ein Kinderspiel.”


  Marnie fragte sich, was wohl mit Leuten passierte, die Dokumente vertauschten. Andrew steckte definitiv in größeren Schwierigkeiten als sie selbst.


  Langsam wurde ihr die Situation so richtig bewusst. Es waren ziemlich beängstigende Zeiten, denen sie entgegenblickten. Sie seufzte tief, als sie an die zurückliegenden Tage dachte.


  “Andrew”, flüsterte sie, “bei allem, was heilig ist, warum hast du nicht mal angerufen, um mir zu sagen, dass es dir gut geht? Weißt du eigentlich, was ich durchgemacht habe? Ich habe mir solche Sorgen gemacht.”


  Sie wandte den Blick rasch ab, als ihr Tränen in die Augen stiegen. Sie wollte nicht, dass er mitbekam, wie verletzlich sie immer noch war.


  “Ich hätte nicht anrufen können, ohne dich in Gefahr zu bringen”, erwiderte er. “Bevor Bret ihn rausgeworfen hat, konnte Diego sich noch in Sea Clouds umsehen, und er hat im ganzen Haus verteilt Wanzen gefunden. Irgendjemand hat das ganze Gebäude verkabelt. Aber Diego hätte denjenigen gewarnt, wenn er die Anlage entfernt hätte.”


  Marnie wollte es nicht glauben. “Warum sollte jemand eine Abhöranlage in Sea Clouds installieren?”


  “Keine Ahnung, aber Diego hat in jedem Raum, den er untersuchte, Wanzen gefunden, auch bei uns.”


  Andrews Erklärung reichte ihr immer noch nicht. “Du hättest mir den wahren Grund für deine Mexikoreise sagen können. Zu dem Zeitpunkt wusstest du doch noch nicht, dass eine Abhöranlage im Haus ist.”


  “Marnie, du hast dir schon wegen des Rockkonzerts Gedanken gemacht. Was hättest du gesagt, wenn ich dir eröffnet hätte, dass ich dem Mörder eine Falle stellen will? Ich konnte dich nicht mitnehmen, und ich wollte dir keine unnötigen Sorgen bereiten. Ich will dich nicht beunruhigen, aber wir reden hier vermutlich von einem Serienkiller. Wer auch immer LaDonna auf dem Gewissen hat, könnte auch Alison getötet haben und womöglich sogar Butch – und glaub mir, er würde auch vor weiteren Morden nicht zurückschrecken. Irgendjemand muss ihn aufhalten.”


  “Hast du denn einen Verdacht, wer es sein könnte?”


  “Ich habe mir so einige Möglichkeiten überlegt.”


  Sie begann zu raten. “Julia vielleicht? Bret? Er hatte sich gerade von LaDonna getrennt. Tony Bogart? Vielleicht hat er sie umgebracht und dann den Mord gemeldet.”


  “Jeder von ihnen könnte es sein. Und wenn wir annehmen, dass LaDonna nur aus dem einen Grund ermordet wurde, dich – oder vielmehr Alison – damit zu belasten, dann erweitert sich der Kreis der Verdächtigen noch. Außerdem gibt es noch einen ziemlich abartigen Vermögensverwalter, mit dem Julia vögelt.”


  “Tatsächlich?” Marnie war mehr als neugierig, etwas mehr darüber zu erfahren, aber dann fiel ihr ein, dass Andrew ein paar Namen ausgelassen hatte. “Mir würden noch einige Leute einfallen, die auf die Liste der Verdächtigen gehören.”


  “Wer denn?”


  Sie schüttelte den Kopf und lächelte nervös. “Mach mir erst diesen Drink, den du mir angeboten hast. Und etwas zu essen, um Himmels willen, mach mir dieses Omelett, von dem du gesprochen hast!”


  Als Marnie beobachtete, wie er verschiedene Zutaten aus dem Kühlschrank holte, fragte sie sich, was für eine Art Omelett er wohl im Kopf hatte. Mandarinen und Schafskäse? Das könnte interessant werden. Sie fragte sich auch, warum er so sicher war, dass Alison nicht mehr lebte. Er hatte sie nicht in seiner Liste der Verdächtigen aufgeführt. Marnie hingegen schloss die Möglichkeit, dass Alison am Leben war, immer noch nicht aus.


  Genüsslich trank Marnie einen großen Schluck von dem Cristal Champagner, den Andrew ihr serviert hatte. Es ist nicht gerade das Nirvana, sagte sie sich. Aber es fühlte sich ziemlich gut an, verglichen mit allem, was sie in letzter Zeit so erlebt hatte.


  Die Terrassenfenster des Strandhauses standen weit offen, und eine milde Meeresbrise wehte ihr durchs Haar. Die Seemöven stießen Jagdschreie aus, wenn sie in hohem Bogen durch die Luft flogen, um dann abzutauchen und einen Fisch zu fangen. In der Ferne blähten sich strahlend weiße Segel in der Nachmittagsluft. Das Meerespanorama, das sich in satten Blau- und Goldtönen vor ihr ausbreitete, war atemberaubend. Endlich einmal konnte sie die Aussicht genießen.


  Sie berührte den Pennyring, der an ihrem Hals baumelte. Immer noch fiel es ihr schwer zu verstehen, was Andrew getan hatte. Er hatte alles für sie geopfert – seinen Plan, seine Chance, sich zu rehabilitieren, und vielleicht sogar seine Freiheit. Es wäre ihr wahrscheinlich leichter gefallen zu glauben, dass er davongerannt war. Das hätte für sie mehr Sinn ergeben. Die Realität aber kam ihr immer noch vor wie ein Wunder. Und wenn sie in ihrer Vergangenheit etwas gelernt hatte, dann eigentlich, dass Wunder nicht für Menschen wie sie bestimmt waren.


  Sie drehte sich ein wenig zur Seite, um ihn zu betrachten, wie er sich auf der Couch ausgestreckt hatte. Mit den nackten Füßen auf dem Rattantischchen und einem eisgekühlten Softdrink in der Hand, wirkte er erstaunlich entspannt. Er hatte sich nach ihrem Gespräch umgezogen und trug jetzt Kakishorts und ein fließendes Seidenhemd. Danach hatte er die Flasche Cristal geöffnet, zur Feier des Tages.


  Sie war so wahnsinnig in ihn verliebt, dass es ihr Angst machte.


  Doch sie beruhigte sich mit dem Gedanken, dass dieses Gefühl einfach nur einer momentanen geistigen Verwirrung entsprang. Sie liebte ihn nicht mehr als damals mit zwölf oder dreizehn. Damals war es reine Fantasterei gewesen. Jetzt war es Erleichterung, Dankbarkeit und der Wunsch, nicht mehr einsam zu sein. Keine Liebe, kein Nirwana. Es fühlte sich im Vergleich zum Gefängnis und Sea Clouds nur so an.


  Sie fragte sich, wie viel Zeit ihnen wohl blieb, doch verdrängte sie den Gedanken sofort wieder. “Es ist so ein schöner Tag”, sagte sie dann plötzlich aus einem Impuls heraus. “Können wir nicht zum Segeln rausfahren? Ich bin noch nie mit einer Jacht auf dem Meer gewesen.”


  “Noch nie?” Er ließ die Füße vom Tisch auf den Boden rutschen und stellte sein Glas ab. “Ernsthaft? Das müssen wir aber gleich beheben.”


  Er lächelte sie breit an, und als er von der Couch aufstand und zu ihr herüberkam, verspürte Marnie ein seltsames Herzklopfen.


  Was wird mit uns passieren?


  Keiner wagte es, die Frage zu stellen, doch seit sie das Strandhaus verlassen hatten, hing sie zwischen ihnen. Marnie ging aus der prallen Sonne und stellte sich unter das Dach des Cockpits, wo Andrew am Steuer stand und die Jacht Richtung San Diego lenkte.


  Sie hatte Andrew darum gebeten, sie zu ihrer Großmutter zu fahren, bevor sie mit dem Einmaster losmachten. Gramma Jo hatte einen kurzen Blick auf Andrew geworfen und sich erkundigt, ob er die Überraschung sei, die Marnie erwähnt hatte. Marnie war rot geworden und hatte erwidert, ja, er wäre schon eine ziemliche Überraschung. Sie hatte Gramma Jo außerdem versprochen, sie aus dem Heim zu holen, ohne genau zu wissen, wie sie das anstellen sollte. Es bestand kaum Hoffnung, dass Julia sich an den Vertrag halten würde. Trotzdem war es ein Versprechen, das Marnie zu halten beabsichtigte.


  Aber all diese Fragen konnten warten. Dies war ein Abenteuer, eine kurze Verschnaufpause, bevor sie sich wieder mit dem Ernst des Lebens beschäftigen musste. Fragen zählten nicht mehr, wenn man die unendlichen Weiten des Ozeans unter sich hatte und die unendlichen Weiten des Himmels über sich.


  Andrew hatte vorgeschlagen, im Hafen von San Diego anzulegen und zum Dinner auszugehen. Einer seiner fabelhaften Einfälle. Marnie hatte ein aufreizendes Sommerkleid für diesen Anlass mitgebracht. Sie feierten ihre Freiheit, und das sollten sie ausgiebig tun, denn so wie die Dinge standen, konnte man nie wissen, wie lange sie andauern würde. Sehr bald schon würden sie sich ernsthaft über das unterhalten müssen, was sie bei einer Strafverfolgung erwartete. Doch fürs Erste würden sie sich einfach vom Wind über die Wellen treiben lassen.


  Andrew blickte nach links zu Marnie und warf ihr einen begehrlichen Blick zu. Vielleicht war das auch nur ein männlicher Reflex, doch sein Gesichtsausdruck schien echtes Interesse zu zeigen. Als er sich selbst dabei erwischte, wie er sie mit seinen Blicken auszog, musste er grinsen. Sie trug einen der Bikinis, die er eingepackt hatte. Der seidene Zweiteiler passte fast perfekt, bis auf das Oberteil. Ihre Brüste waren voller als Alisons, und wahrscheinlich war ihm das jetzt erst so richtig aufgefallen. Zu den anderen Gelegenheiten waren sie beide immer ziemlich erhitzt gewesen.


  Anders als heute. Dies war ein gemütlicher, ruhiger Ausflug. Sie waren nur so schnell, wie die Meeresbrise es erlaubte. Die Küste befand sich zu ihrer Linken, die offene See zur Rechten, und sie steuerten Richtung Süden. Vielleicht würden sie einfach immer weitersegeln.


  Die blauen Wellen krachten gegen den Bug und zerfielen wieder wie glitzernde Diamanten. Marnie konnte das Salz auf ihren Lippen schmecken. “Ich verstehe jetzt, warum du das so liebst”, sagte sie. “Es ist herrlich.”


  Er hatte die Hände locker aufs Steuer gelegt. “Ich werde verrückt, wenn ich länger nicht aufs Wasser rauskomme.”


  Sie hörte an seiner Stimme, wie ernst er das meinte, und das beunruhigte sie etwas. Es könnte durchaus sein, dass er schon bald darauf verzichten musste. Wenn er wirklich ihr Ehemann gewesen wäre, hätte er jetzt wohl die Hand nach ihr ausgestreckt, und sie hätte sich neben ihn gestellt und sich in seine Arme geschmiegt. Doch sie hatten sich den ganzen Tag über nicht berührt, außer als er ihr hilfreich seine Hand beim Einsteigen angeboten hatte. Es war fast, als wären sie sich nie nähergekommen.


  “Willst du das Steuer halten?”, fragte er.


  “Ja.” Das Boot schaukelte, als sie zu ihm ging. Ja, das wollte sie.


  Er trat zur Seite, um ihr Platz zu machen, blieb aber dicht neben ihr stehen, als sie sich hinter das Steuer aus Teakholz und Stahl klemmte.


  “Was soll ich machen? Das Boot ist ziemlich groß.”


  “Genau betrachtet ist es eine Jacht.”


  Sie lachte. “Und was sagt mir das jetzt?”


  “Jemand hat mal behauptet, das Segeln sei zum einen reine Ekstase und zum anderen der blanke Horror”, sagte er. “Du entscheidest.”


  “Ich fühle mich dabei so frei”, sagte sie spontan. Sie berührte das Steuer und staunte, wie sensibel es reagierte, selbst auf den leichtesten Druck. Merkwürdig, dass nur ein zartes Streicheln dieses riesige Schiff kontrollieren konnte. Das war eine Lehre, die sich mancher Politiker oder Geschäftsführer zu Herzen nehmen sollte.


  “Meinst du, sie ist immer noch am Leben?”, wollte Marnie von ihm wissen. Die Frage kam aus heiterem Himmel, aber er wusste sofort, wen sie meinte.


  “Irgendjemand hat LaDonna von der Klippe gestoßen, und nach Bogarts Beschreibung sah die Täterin wie Alison aus.”


  “Warum sollte sie so etwas tun?”


  “Um dich loszuwerden, nehme ich an.”


  “Sie bräuchte doch nichts anderes zu tun, als sich zu zeigen und mich zu entlarven.”


  “Schon, aber dann könnte sie mich nicht drankriegen. Wenn Alison lebt, könnte man mich nicht mehr verdächtigen, sie umgebracht zu haben. Sie ist ein kluger Kopf, Marnie, ziemlich raffiniert und genauso überzeugend. Sie hat sich mit Regine lediglich angefreundet, um sie loszuwerden.”


  Marnie sah ihn lange an. “Hast du dafür Beweise?”


  “Nichts, was vor Gericht Bestand hätte. Alison hat erst ihren wahren Charakter gezeigt, als wir schon verheiratet waren. Da hat sie angefangen, mich unter Druck zu setzen, damit ich ihr einen Plattenvertrag verschaffe.”


  “Aber du hast dich geweigert?”


  “Ich konnte gar nicht anders. Alison besaß kein richtiges Feuer, keine Bühnenpräsenz. Ich habe versucht, es ihr beizubringen, aber sie ist ausgerastet. Sie hat geschrien, wurde ausfallend und beschuldigte mich, ihre Karriere zu sabotieren, weil ich noch in Regine verliebt sei. Sie hat mein Büro durchwühlt und alles vernichtet, was sie von Regine finden konnte, CDs, Poster, Auszeichnungen. Es war absolut kindisch, aber da fiel mir auf, wie aggressiv und zerstörerisch sie werden konnte.”


  Marnie versuchte sich vorzustellen, wie die Alison, die sie damals so idealisiert hatte, dermaßen in Wut geriet. “Was denkst du, ist genau passiert, als Regine ertrank?”


  “Alison hat die Bardame gespielt, und ich denke, sie hat etwas in die Drinks gemischt. Das würde erklären, warum ich das Bewusstsein verloren habe und Regine ertrunken ist, womöglich mit etwas Beihilfe. Bei Unfallopfern wird selten eine Autopsie vorgenommen. Damit rechnete Alison wahrscheinlich. Sie konnte auch ganz genau angeben, wie lange sie im Wohnzimmer am Telefon war, das fand ich von Anfang an sehr merkwürdig.”


  Marnie hätte ihn gerne gefragt, was er tun würde, wenn sich herausstellen sollte, dass Alison noch am Leben war. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass er sie jemals zurückhaben wollte. Doch sie spürte auch, wie besessen er von ihr war, wie die Erinnerungen an ihm nagten. Was war es nur, das ihn immer noch an diese Frau kettete? Entweder wollte er sie zurück, oder er wünschte sich, dass sie tot war. Wenn sie nur wüsste, was von beidem zutraf!


  Wieder musste Marnie die aufsteigenden Zweifel vertreiben. Sie sollte sich wirklich ein für alle Mal davon befreien! Schluss mit den unangenehmen, bohrenden Fragen. Sie wusste nicht, wie viel Zeit ihr und Andrew blieb, aber sie wollte nicht eine Sekunde davon vergeuden. Während sich das Schweigen zwischen ihnen ausbreitete, tauchte die Frage wieder auf, die sie sich schon gestellt hatte, seit sie zum Strandhaus gekommen waren.


  “Was wird nun aus uns?”, fragte sie.


  Er seufzte laut. “Ich wünschte, ich könnte das beantworten.”


  Liebevoll legte er seine Hand auf ihre, die das Steuer hielt. Diese unerwartete Berührung setzte sofort ihre Fantasie in Gang. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, und sie vibrierte innerlich. Ganz deutlich spürte sie das von der Sonne aufgeheizte Deck unter ihren Füßen und roch das feuchte Segel über sich. Das Gefühl seiner heißen Haut auf der ihren brachte sie völlig aus dem Gleichgewicht.


  Er rückte ein Stück näher, sodass sie seine Hitze an ihrem Rücken spürte.


  Vorsichtig lehnte sie sich zurück, bis sie sich berührten. Sie atmete zitternd aus. Es war erregend, so eng beieinanderzustehen. Merkwürdig, was für eine Energie dabei entstand.


  “Ich weiß, was aus uns wird”, sagte er.


  Sie wandte den Kopf, um ihn anzusehen. “Was?”


  Er drehte sie zu sich herum und küsste sie. “Das.”


  Das Schiff vibrierte unter ihnen. Marnie stieß gegen das Steuer, und es begann sich zu drehen. Andrew fasste sie um die Taille und drückte gleichzeitig die andere Hand auf das Steuer, um es zu stabilisieren. Er zog sie heftig an sich, und sie atmete überrascht aus.


  Es war ungewohnt, so festgehalten zu werden. Er hielt sie im Arm und hatte ein Bein zwischen ihre Schenkel gedrückt. Dabei versuchte er für sie beide Halt zu finden, aber dieser intime Kontakt war äußerst erregend. Sie schmiegte sich an ihn, als wolle sie mit ihm verschmelzen, und stöhnte leise auf.


  So wurden sie eine Weile hin und her geschaukelt, bis sich die See beruhigt hatte, dann küsste er sie wieder. Seine Lippen waren so köstlich, zärtlich und fordernd. Sie könnte von seinem Mund regelrecht betrunken werden. Sie war betrunken.


  Er tastete mit der Zunge über ihre Lippen, teilte sie, kostete. Dieses Gefühl machte sie verrückt.


  “Du küsst wie ein Frau, die es wirklich ernst meint”, flüsterte er.


  Sie stieß ihn an. “Ich meine es auch ernst.”


  Eine Welle hob den Bug des Schiffes. Für einen Augenblick trieb sie die Bewegung auseinander, und sie stöhnte auf. Sie wollte ihn zurück.


  “Deine Jacht trennt uns”, beschwerte sie sich.


  “Das können wir ja nicht zulassen.” Er drehte sich zu ihr um, und als er ihren verklärten Blick und die leidenschaftlich geöffneten Lippen sah, veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Er berührte ihren Mund. Es war klar, was dieser Blick zu bedeuten hatte.


  “Nichts wird uns trennen”, sagte er. “Gibst du mir eine Minute?”


  Sie nickte, und er stieg hinunter ins Innere der Jacht mit der geheimnisvollen Bemerkung, dass er einige Vorbereitungen treffen müsse. Als er zurückkam, nahm er ihre Hand und führte sie zum Niedergang, um mit ihr zusammen unter Deck zu gehen. “Komm mit”, sagte er.


  Offensichtlich hatte er die Sache mit dem Steuer geregelt.


  “Wer wird denn jetzt das Boot, äh die Jacht steuern?”


  Einige Zeit später, als sie neben ihm lag und herrlich erschöpft vor sich hin döste, bemerkte sie, dass es dunkler geworden war und ein intensives Licht durch die Bullaugen drang. Abwesend registrierte sie, dass die Sonne unterging.


  “Müssen wir nicht wieder hochgehen?”, fragte sie.


  Er zog Marnie näher an sich und umfasste ihre Brust. “Noch nicht.”


  Sie zog scharf die Luft ein, als er begann, sie zu streicheln – und begegnete ihm mit einem leidenschaftlichen Kuss, der ihn sofort wieder Feuer fangen ließ. Plötzlich begannen sie sich von Neuem zusammen umherzuwälzen, sich zu reizen und zu necken. Sie hielt kurz inne, musste Atem holen, bevor sie sprechen konnte.


  “Wie sind wir denn in der Zeit?”


  “Wenn wir in Mexiko ankommen sollten, wissen wir, dass wir unsere Dinnerreservierung verpasst haben.”


  Sie liebten sich noch einmal in der sich langsam ausbreitenden Dunkelheit – und Marnie konnte sich kaum vorstellen, das Segeln als blanken Horror zu bezeichnen. Für sie war es die reine Ekstase. Ihre einzige Angst bestand darin, dass es jemals zu Ende sein könnte.


  Um zwei Uhr morgens wurden sie von Megafonen aufgeschreckt. Jemand schrie ihnen zu, dass man an Bord käme.


  “Bleib hier”, sagte Andrew. “Das ist die Küstenwache.


  34. KAPITEL


  Als Tony Bogart an diesem Nachmittag seine Mailbox abhörte, fand er eine Nachricht von Andrew Villard. Tony hörte sie grinsend ab. Villard wurde wegen des Verdachts auf Mord und Betrug ohne Kaution festgehalten und wollte nun mit ihm reden. Da er ja nicht mit Marnie Hazelton verheiratet war, durfte er gegen sie aussagen, und so wie seine Nachricht klang, schien er Tony einen Deal vorschlagen zu wollen, um seine eigene Haut zu retten.


  Tony nippte an seinem Eiskaffee und sonnte sich in seinem jüngsten Fahndungserfolg. Er parkte mit seiner Corvette direkt vor seinem Lieblingscafé. Das Gesindel war bezwungen, was konnte das Leben noch Schöneres bieten? Endlich war dieser Mistkerl, wo er ihn haben wollte, auf den Knien. Alison war ihm durch die Lappen gegangen, aber zumindest konnte er Villard festnageln, das war fast genauso gut.


  Fast.


  Er drückte auf ein paar Tasten, und Musik erfüllte das Wageninnere – sanfter, ruhiger Jazz, wie gemacht, um negative Schwingungen zu vertreiben. Aber seine Selbstzufriedenheit war trotzdem verschwunden, bevor er seinen Kaffee ausgetrunken hatte. Marnie Hazelton saß im Gefängnis und wartete auf ihren Prozess wegen des Mordes an seinem kleinen Bruder. Alison Fairmont hingegen lief immer noch frei herum. Irgendwo. Verfolgte ihn mit ihrem Hohn. Für Tony Bogart war die Sache nicht beendet, bevor er nicht mit ihr abgerechnet hatte – mit Alison. Für ihn war sie so lange am Leben, bis er ihre verrottende Leiche mit eigenen Augen gesehen hatte.


  Und wenn es nicht Marnie war, die LaDonna Jeffries in Gestalt von Alison getötet hatte, wer zum Teufel war es dann?


  Mit dem Einbrechen der Abenddämmerung hatte sich ein dicker feuchter Nebel über die Küste gesenkt, und die Frau, die sich ihren Weg über den Strand bahnte, war erschöpft und sah ziemlich mitgenommen aus. Ihr Haar war verfilzt und klebte an ihrem Kopf wie ein gelbes Dornengestrüpp. Durch ihr Gesicht zogen sich zahlreiche weiße Narben. Sie sah aus wie eine heruntergekommene Obdachlose, doch sie schien ein festes Ziel vor Augen zu haben.


  Heute Abend sollten die alten Rechnungen endlich beglichen werden. Danach würde es keine Betrügereien mehr geben, kein Blut würde mehr vergossen werden. Der Schuldige wurde zur Rechenschaft gezogen. Die, denen Schmerzen zugefügt worden waren, sollten endlich Genugtuung erhalten.


  Das Haus wirkte im Nebel wie eine Festung aus dem Mittelalter. Sie fühlte sich müde und am Ende ihrer Kräfte, doch sie stieg ständig weiter nach oben, immer geführt von den erleuchteten Fenstern. Der kleine metallene Gegenstand in ihrer Hand fühlte sich kalt in ihrer Handfläche an. Es war der Schlüssel zur Villa, sie würde dort unangekündigt auftauchen. Wenn die Herrin des Hauses sie so sah, bekam sie sicher einen ziemlichen Schock. Die Herrin des Hauses, ihre Mutter.


  Bret Fairmont amüsierte sich gerade mit einer Pornoseite im Internet, als er hörte, wie die Tür hinter ihm geöffnet wurde und jemand eintrat. “Was ist denn?”, sagte er und ließ die Website seelenruhig weiterlaufen.


  “Eine Überraschung”, kam die leise, heisere Antwort. “Sieh mal, was das Meer hier angespült hat.”


  Beim Klang dieser Stimme richteten sich Brets Nackenhaare auf. Er wirbelte mit dem Stuhl herum und sprang auf. Die Frau, die keine drei Meter von ihm entfernt an der Tür stand, sah aus wie eine zerrupfte Bettlerin. Sie grinste ihn hämisch an. Obwohl ihr Erscheinungsbild so heruntergekommen war, erkannte er sie sofort – oder zumindest sah sie jemandem sehr ähnlich.


  Es war die gleiche Frau, die er auf dem Computerbildschirm hatte. Allerdings sah diese hier in seinem Zimmer aus, als wäre sie ertrunken und dann von den Wellen an die Küste gespült worden.


  Er lachte. Irgendwie konnte er nicht anders. “Lass mich mal raten … Alison? Was soll das sein? Irgendein krankhafter Scherz?”


  “Nein, mein geniales Brüderchen.” Sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse. “Das ist absolut kein Scherz. Dein meisterhafter Plan ist leider nicht aufgegangen. Aber du hattest es ja auch mit mir zu tun. Deshalb war dein Vorhaben von Anfang an zum Scheitern verurteilt.”


  Sein Vorhaben? Das war wirklich krankhaft. Bret wusste nicht, ob er diese Kreatur dort selbst hinauswerfen oder die Polizei rufen sollte. “Wer zum Teufel bist du? Nein, verdammt, es ist mir scheißegal, wer du bist. Wer hat dich hergeschickt?”


  Sie griff in ihre zerlumpte Tasche und zog eine Automatik hervor. Bret drehte sich der Magen um, der Schweiß brach ihm aus.


  “Du solltest dich lieber erkundigen, wo ich die ganze Zeit gewesen bin”, sagte sie leise. “Wäre das nicht die angemessene Frage für einen Bruder, wenn seine Schwester nach sechs Monaten wieder auftaucht?”


  “Meine verdammte Schwester ist tot. Und jetzt mach, dass du verschwindest …”


  Sie lachte so laut und krächzend, dass er glaubte, sein Trommelfell würde gleich platzen. Himmel noch mal, wer war diese Schlampe denn bloß?


  “Jetzt frag mich, wo ich gewesen bin, du Arschloch!”, schrie sie. “Nun frag schon!”


  Er hielt sich die Ohren zu. “Wo warst du?”, sagte er schließlich.


  Sie atmete tief durch, als müsse sie sich beruhigen, aber die Knöchel ihrer Hand, mit der sie die Pistole hielt, traten weiß hervor.


  “Ich habe lange auf den richtigen Zeitpunkt gewartet”, sagte sie. “Und jetzt ist es doch geradezu perfekt, findest du nicht? Ich bin Andrew und seine komische kleine Freundin los, nur noch du bleibst übrig.”


  Bret glaubte immer noch nicht, dass es wirklich Alison war, aber er würde das Spiel mitspielen. Immerhin hatte diese Psychotante eine Knarre. Er hätte nur zu gern gewusst, wer ihm diesen Streich spielte. Andrew und Marnie Hazelton befanden sich hinter Gittern, aber irgendjemand wollte Bret Fairmont übel auf die Nerven gehen. Ob das wieder so eine verrückte Masche seiner Mutter war? Aber warum sollte sie so was tun?


  “Wo ist Julia?”, wollte er wissen. “Unsere Mutter – wo ist sie?”


  “Unten. Sie genehmigt sich gerade einen Drink, einen ordentlichen. Inzwischen weiß sie auch von unserem Plan, Bret.”


  “Von unserem Plan? Von welchem Plan redest du? Es gibt ja einige.”


  Ihre Augen funkelten. “Der Plan, meinen Tod vorzutäuschen und das Geld aus dem Treuhandvermögen zu teilen.”


  Ihm wurde wieder übel. Davon hatte nur Alison gewusst. Seine Schwester Alison, die eigentlich tot war. Er hatte niemandem von der Idee erzählt, wie sie diese verdammte Moralklausel umgehen wollten.


  “Woher sollte sie denn von diesem Plan erfahren haben?”


  “Von mir natürlich, du Idiot.”


  “Das glaube ich kaum. Das Vorhaben, von dem du sprichst”, sagte er so ruhig wie möglich, “unser Vorhaben –, hätte nämlich so nicht funktioniert. Das Treuhandvermögen geht an die nächste lebende weibliche Erbin. So hat unsere Großmutter das arrangiert. Ich hätte unter keinen Umständen was davon bekommen.”


  “Bret, verdammt noch mal, du redest mit mir, Alison. Du weißt genauso gut wie ich, dass im Testament die Möglichkeit eingeräumt wird, den Fond an dich zu überschreiben, falls ich sterbe, ohne weibliche Nachkommen zu hinterlassen. Ich nehme an, Mom hatte nicht die Absicht, dir das jemals zu verraten, auch nicht, als sie davon ausging, dass ich nicht mehr lebe und du der nächste Erbe bist. Sie hat wirklich nichts für dich übrig, was, kleiner Bruder?”


  Bret wusste lediglich von diesem Vorbehalt im Testament, weil Alison ihm das vor sechs Monaten eröffnet hatte, als ihnen die Idee zu ihrem Plan gekommen war. Aber woher zum Teufel wusste diese Frau das? “Wer hat dir von dieser Erbfolge erzählt? Julia?”


  “Nein, ich habe es dir erzählt – vor sechs Monaten. Ich habe den lächerlichen Code von Moms Safe geknackt und die Papiere in dem Wandschrank gefunden. Da ist mir die Idee zu unserem Vorhaben gekommen, was einwandfrei funktioniert hätte, wenn du es nicht aus lauter Habgier vergeigt hättest.”


  Sie wiederholte die neunstellige Kombination zum Safe ihrer Mutter, und Bret drehte sich der Magen um. Er hatte das Gefühl, sich jeden Moment übergeben zu müssen, und schluckte krampfhaft.


  “Du bist doch nicht Alison”, sagte er. “Ich habe gesehen, wie sie ertrunken ist. Wie sie von der Strömung weggeschwemmt wurde. Sie ist tot!”


  Wieder dieses schreckliche Lachen, das ihm schmerzhaft in den Ohren dröhnte. Diese Schlampe wollte ihm die Schuld in die Schuhe schieben, dass es nicht funktioniert hatte. Dieser ganze verdammte Plan war Alisons Idee gewesen, und keiner konnte Alison aufhalten, wenn sie sich was in den Kopf gesetzt hatte. Sie war tatsächlich davon überzeugt gewesen, sie könne bei einem Unwetter von Andrews Jacht springen und es so aussehen lassen, als habe er sie über Bord gestoßen.


  Sie allein hatte alle Vorbereitungen getroffen, hatte die Rettungswesten versteckt und die Rettungsleine gekappt. Sie war eine gute Schwimmerin und hatte sich genau über die Strömungen informiert. Außerdem hatte sie noch einen aufblasbaren Ring im Saum ihres Umhangs versteckt. Doch in ihrem ganzen genialen Plan hatte sie eine fatale Schwachstelle übersehen: ihren hinterhältigen kleinen Bruder Bret.


  Er sollte in einem kleinen Boot in einer versteckten Bucht am anderen Ende des Riffs warten. Dorthin würde die Strömung sie tragen. Seine einzige Aufgabe war es, ihr eine Rettungsleine zuzuwerfen und sie davor zu bewahren, auf die offene See hinausgetrieben zu werden. Arme dumme Alison. Warum sollte jemand einen Treuhandfonds teilen, wenn er die ganze Summe haben konnte?


  “Ich habe Mom den Rest der Geschichte auch erzählt”, behauptete sie. “Dass wir den Verdacht absichtlich auf Andrew gelenkt haben, und dass wir vorher die Versicherungspolice über Fax und Telefon in seinem Namen abgeschlossen haben.”


  “Das ist doch verrückt”, sagte er leise. “Warum solltest du ihr das alles erzählen?”


  “Damit sie kapiert, warum ich dich umbringen muss.” Sie griff ein weiteres Mal in ihre Tasche und zog einen Schalldämpfer für die Pistole heraus, ein modernes glänzendes Hightechprodukt.


  “Bist du völlig durchgedreht?”, zischte Bret. “Da unten im Haus sind Zeugen!”


  Er hielt sich die Ohren zu, weil er dachte, sie würde wieder mit ihrem krächzenden Lachen anfangen. Das konnte nicht Alison sein. Selbst die war nicht so verrückt.


  “Du vergisst wohl, wie besessen unsere Mutter ist, was mich betrifft. Sie würde mich nie anzeigen, egal, was ich anstelle, vor allem wenn ich dich beseitige. Sie hasst dich, weil du ihre teure Tochter dem Tod überlassen hast.”


  Das wiederum konnte er sich gut vorstellen. Genau so würde seine Mutter das sehen. “Was willst du von mir?”


  “Ich lasse dir die Wahl. Entweder du gestehst, oder ich schieße dir eine Kugel durchs Herz, so wie du jetzt vor mir sitzt. Gesetzt den Fall, du hast überhaupt eins.”


  Er hätte gern gelacht, aber ihm fehlte die Kraft dazu. “Netter Versuch, Ali, aber Geständnisse, die unter Druck entstehen, werden vor Gericht nicht anerkannt.”


  Wieder kam dieses krächzende Lachen. “Wenn du doch nur so lange leben würdest! Bis vors Gericht wirst du's leider nicht mehr schaffen, du Genie. Ich will nur hören, wie du gestehst, wie du zu Kreuze kriechst.”


  Sie hielt die Waffe in seine Richtung und schoss. Hinter ihm in der Ecke explodierte der Computerbildschirm. Bret hatte sich zu Boden geworfen und bedeckte schützend seinen Kopf mit den Händen.


  “Du kommst als Nächstes dran, du Arschloch! Du bist der Nächste!”, schrie sie mit schriller Stimme. “Rede!”


  Bret blieb auf dem Boden hocken. Wenn das tatsächlich Alison war, hatte er keinen Zweifel daran, dass sie ihn erschießen würde – und auch nicht, dass ihre Mutter sie deckte. Genau so würde es ablaufen. Wenn es nicht Alison war, hatte er nicht die geringste Ahnung, mit was für einer Verrückten er es zu tun hatte. Aber er wollte jetzt wissen, wer sie war. Und er wollte am Leben bleiben.


  “Was willst du denn genau von mir hören?” Er beschloss, alles zuzugeben, ihr zu sagen, was sie hören wollte. Das müsste ihm ein bisschen Zeit verschaffen, in der er die Situation unter Kontrolle bekommen und sie töten konnte. Er würde es wie Selbstmord aussehen lassen. Oder eben Notwehr. Verdammt noch mal, es war Notwehr.


  “Du hast mich angeschmiert, weil du die fünfzig Millionen allein kassieren wolltest, oder etwa nicht?”, stachelte sie ihn an.


  Er seufzte. “Das war der ursprüngliche Plan, aber du bist ja von den Toten auferstanden – zumindest jemand, der so aussah wie du –, deshalb musste ich die Karten neu ordnen.”


  “Neu ordnen?”


  Bret hockte immer noch am Boden. Neben sich entdeckte er einen Stapel Fotos, auf denen Alison zu sehen war. Er hatte sie heruntergerissen, als er aufgesprungen war. Sie lagen fast in seiner Reichweite. Er stöhnte auf und streckte ein Bein, als wenn es wehtäte.


  “Ich habe Andrew einen Zeitungsartikel über dein Verschwinden geschickt und durch ein paar Markierungen eine Nachricht hinterlassen, die ihn veranlassen sollte, nach Mirage Bay zu kommen”, erklärte er. “Anonym, natürlich. “Tony Bogart hat auch ein paar anonyme Tipps in seiner Mailbox von mir gefunden, die ihn darauf brachten, dass du Marnie Hazelton umgebracht hast. Es hat funktioniert, allerdings nur bis LaDonna mir verraten hat, dass es sich bei deiner Doppelgängerin um Marnie handelte.”


  “Weshalb sollte denn der falschen Alison was angehängt werden?”


  “Um sie zu entlarven. Ich wollte beweisen, dass sie nicht Alison ist. Sie aus dem Weg schaffen und mich so einen Schritt näher ans Geld bringen. Dann brauchte ich nur noch Andrew den Mord an dir anzuhängen.”


  Er musste sich ein Lachen verkneifen. Es hätte womöglich genauso hysterisch geklungen, wie diese Frau war. “Das wäre ein Volltreffer gewesen, Schwesterherz. Welches Schwurgericht würde Andrew nicht für schuldig befinden, nachdem es erfährt, dass er seine Freundin dazu überredet hat, deine Rolle zu übernehmen? Hätte es einen besseren Beweis dafür gegeben, dass er es auf das Geld abgesehen hat?”


  “Und jetzt sitzt Marnie im Gefängnis, und LaDonna ist tot.”


  Er beabsichtigte nicht, den Mord an LaDonna zu gestehen, nicht mal, wenn sie ihm in die Eier schießen würde. Als LaDonna ihm verraten hatte, dass die Schwindlerin Marnie war, hatte er schnell einen Plan schmieden müssen, um sich beide vom Hals zu schaffen. LaDonna war sowieso ausgeflippt. Sie war so eifersüchtig und besitzergreifend geworden, dass sie sich sogar während des Empfangs für Alison in die Villa eingeschlichen hatte, um ihn auszuspionieren. Irgendwann hatte sie sich dann im zweiten Stock versteckt und aus Angst, entdeckt zu werden, die glorreiche Idee gehabt, den Pflanzenkübel nach Alison zu werfen, um für Ablenkung zu sorgen und so verschwinden zu können.


  LaDonna musste geopfert werden, um Marnie, die ja immerhin seit ihrer Enttarnung ein Motiv für den Mord besaß, aus dem Weg zu räumen. Marnie war ihm dabei völlig egal, er wollte lediglich, dass sie als Schwindlerin entlarvt wurde, ohne dass er selbst dabei in Verdacht geriet.


  Als er das Gästezimmer durchsuchte, fand er neben Schlaftabletten auch die Pistole, die Andrew im Nachttisch hinterlegt hatte. Mit den Tabletten hatte er am Tatabend Marnies und Julias Drinks präpariert. Die zweite Hälfte des Spiels hatte er, während er draußen auf den Klippen war, aufgezeichnet. Bogart hatte ihm an dem Abend einen ordentlichen Schreck eingejagt, aber Bret war schneller gewesen. Bis heute Abend war er allen voraus gewesen.


  Bret massierte sich das Bein und rückte unauffällig an den Bilderstapel heran. Da er schon mal dabei war, seine Sünden zu beichten, konnte er dieser Hyäne auch gleich noch etwas gestehen.


  “Ich hatte jahrelang eine Videokamera in deinem Zimmer versteckt”, erklärte er mit dieser einschmeichelnden Stimme, die er immer benutzt hatte, als sie noch Kinder gewesen waren. “Mit den Aufnahmen habe ich eine Porno-Webseite eingerichtet. Du bist ein Star, Alison. Millionen von Männern wichsen sich einen vor deinen Fotos.”


  “Bret, das ist ja das Netteste, was du jemals gemacht hast!”, rief sie und lachte schallend. Das war der Moment, an dem er ihr tatsächlich abkaufte, dass sie Alison war. Seine Schwester hätte sich wirklich einen Dreck darum gekümmert, ob sie als Wichsvorlage für fremde Typen diente. Die Vorstellung hätte sie womöglich angeturnt. Meine Güte, was für eine Nutte sie war. So eine widerliche, rücksichtslose kleine Schlampe. Dafür hätte er sie fast lieben können.


  “Du hast ja schon immer gern Fotos von dir gehabt.” Er griff nach dem Bilderstapel und schleuderte ihn ihr entgegen.


  Sie duckte sich automatisch. Bret nutzte den Moment, um aufzuspringen und sich auf sie zu stürzen. Er wollte ihr die Waffe abnehmen. Bei dem Gerangel löste sich ein Schuss.


  Bret hatte das Gefühl, als würde ein Feuer seinen Schädel spalten und das Hirn herausfließen. Doch er blieb noch ein oder zwei Sekunden bei Bewusstsein. Als er zu Boden fiel, starrte er die Frau an, die ihn erschossen hatte. Es war tatsächlich so. Er hatte gegen sie in seinem ganzen Leben nie eine Chance gehabt.


  Die Dunkelheit senkte sich ganz plötzlich über ihn. Doch er spürte keinen Schmerz, als er die Augen schloss, und sein letzter Gedanke war angenehm. Jeder Mann verdiente eine zweite Chance, und Bret Fairmont würde auch eine erhalten. In den tiefsten Tiefen der Hölle würde er auf seine Schwester Alison warten.


  Zwei Beamte des Sondereinsatzkommandos stürzten durch die Terrassentüren ins Zimmer, gleichzeitig kam Tony Bogart durch die Flurtür. Andrew folgte ihm auf den Fersen.


  Einer der Polizisten kniete sich zu Bret hinunter und untersuchte ihn. “Er ist tot”, sagte er. “Der Scharfschütze hat ihn erwischt.”


  Seine Schwester, die zunächst befürchtet hatte, sie habe ihn erschossen, sank auf den Boden und starrte entsetzt auf das Blut, das Bret aus der Kopfwunde strömte. Andrew hob sie hoch, zog sie in seine Arme und von dem grausamen Anblick weg.


  Sie war Brets Schwester, aber nicht Alison. Ein letztes Mal hatte Marnie die Rolle der Frau gespielt, die sie früher immer so angehimmelt hatte. Dieser Trick war Andrews Idee gewesen. Bogart hatte dem Handel zugestimmt – die Anklage gegen Andrew und Marnie würde fallen gelassen werden, sobald sie dem wahren Täter eine Falle stellten. Bret.


  Andrew hatte das Testament in Julias Safe gefunden und von da an Bret als Hauptbegünstigten unter Verdacht gehabt. Als er nach Mexiko geflogen war, hatte er gehofft, Bret, würde ihm folgen, um dort seine Schwester zu identifizieren. Doch der Mord an LaDonna hatte Andrew gezwungen, in die Staaten zurückzukehren, bevor die Falle zuschnappen konnte – und hatte ihn von Brets Spur abgebracht.


  Bret besaß seiner Meinung nach kein Motiv, LaDonna zu töten. Einzig denkbar wäre gewesen, dass er Alison den Mord anhängen wollte, und das ergab für Andrew zu diesem Zeitpunkt keinen Sinn. Damit Bret an das Treuhandvermögen kam, musste Alison tot sein, nicht für den Rest ihres Lebens im Gefängnis verrotten. Was Andrew nicht ahnte, war, dass Bret von Marnies Rolle als Alison erfahren hatte. LaDonna hatte es ihm verraten. Der jungen Frau, die ihr Lebtag kein glückliches Händchen mit Männern gehabt hatte, war ein letzter verhängnisvoller Fehler unterlaufen.


  Marnie war dankbar, dass sie nicht zusehen musste, wie die Sanitäter Bret abtransportierten. Sie wusste wirklich nicht, was sie für ihren Bruder empfand. Abscheu, natürlich, wenn sie bedachte, was er alles getan hatte. Aber das Ganze war ein bisschen komplizierter. Sie verspürte auch Mitleid und Trauer. Irgendwann würde sie das alles vielleicht verstehen.


  Was sie brauchte, war Zeit. Das wurde ihr klar, als sie Andrews besorgtem Blick begegnete. Sie berührte ihren Pennyring und war so dankbar wie nie zuvor, dass sie nicht Alison Fairmont war. Vielleicht hatte sie diese Feuerprobe der vergangenen Wochen durchmachen müssen, um zu begreifen, wie dankbar sie für ihr Leben war, für ihre Großmutter und alles, was eben Marnie Hazelton ausmachte. Mit dieser Erkenntnis würde sie sich der Zukunft stellen. Und sollte sie jemals eigene Kinder bekommen, dann würde sie sich redlich bemühen das, was sie hier gelernt hatte, an sie weiterzugeben.


  Sie blickte auf die Kreidestriche auf dem Fußboden, mit denen Brets Umrisse nachgezeichnet worden waren. Dieses verwöhnte Jüngelchen hatte tatsächlich geglaubt, dass er seine Schwester einfach ertrinken lassen konnte, ohne zur Rechenschaft gezogen zu werden. Womöglich fühlte er sich durch die Art und Weise, wie sie und seine Mutter ihn die ganzen Jahre über behandelt hatten, gerechtfertigt. Doch offensichtlich hatte er nie von dieser alten Weisheit gehört, die Marnie vor vielen Jahren von ihrer Großmutter erfahren hatte und die ihr angesichts der Tiefen des Ozeans beim Blick von Satan's Teeth wieder eingefallen war.


  Was immer du dem Meer gibst, ob es Dreck ist, ein Fluch, Gebete oder ein Schatz, das Meer vergisst nie.


  35. KAPITEL


  “Weisen Sie mich einfach in ein Krankenhaus ein”, sagte Julia, während sie ständig ihren Diamantring hin und her drehte. “Und geben Sie mir Beruhigungspillen, bitte. Starke Beruhigungspillen. Damit ich mindestens einen Monat nichts mehr mitbekomme.”


  Der Psychiater, der Julia von einem Freund empfohlen worden war und der jetzt in dem hohen Lehnstuhl direkt neben ihr saß, nickte bedächtig. Ein großer Typ mit Vollbart, der Julia mit seinem gütigen Aussehen an Sigmund Freud erinnerte. Seitdem sie sein Sprechzimmer betreten hatte, blickte er sie mitfühlend an.


  “Sie haben eine Menge durchgemacht”, bemerkte er verständnisvoll. “Gerade erst haben Sie Ihren Sohn auf schreckliche Weise verloren, Ihre Tochter wird immer noch vermisst, und jetzt werden Sie mit einer erwachsenen Tochter konfrontiert, die außerehelich geboren wurde.”


  Julia fühlte sich, als würde ihr jemand das Herz aus dem Leib reißen. Gestern Abend war sie ins Fernsehzimmer gegangen, um sich im Gedenken an Bret das Spiel der Padres anzusehen. Sie hatte sich in seinen Sessel gesetzt, ein Bier aus dem Plastikbecher getrunken und das ganze Spiel über geheult und sich dabei gefragt, warum ihre Beziehung so völlig in die Hosen gegangen war.


  Julia zog ein Taschentuch mit feiner irischer Spitze aus der Brusttasche ihrer Bluse und putzte sich die Nase. Der Arzt wartete geduldig, bis sie sich wieder etwas gefasst hatte. Zumindest verstand er, wie sehr sie litt, dass sie überhaupt leiden konnte.


  “Gibt es noch etwas, das Sie mir nicht erzählt haben?”, erkundigte er sich.


  Sie dachte einen Moment nach, versuchte sich trotz des Gefühls der Benommenheit, das die schmerzhafte Erinnerung an die jüngsten Ereignisse bei ihr hinterlassen hatte, zu konzentrieren. “Ja”, sagte sie dann. “Da ist meine ehemalige Assistentin Rebecca. Ich habe vor Kurzem erfahren, dass sie einen Vertrag über eine sechsstellige Summe mit einem großen Verlag abgeschlossen hat, für den sie eine Enthüllungsstory über alle prominenten Familien schreibt, bei denen sie gearbeitet hat. Die Fairmonts werden natürlich auch darunter sein.”


  Julia stopfte das Spitzentuch in ihre Tasche zurück, ohne darauf zu achten, dass es zerknautscht wurde. “Diese hinterhältige Schlampe hat unser ganzes Haus verwanzt. Ich werde sie vor Gericht zerren, das schwöre ich.”


  Die Wut fühlte sich gut an. Sie durchströmte sie wie eine reinigende Kraft. Julia atmete tief durch, um sich zu beruhigen, während sie darüber nachdachte, ob es noch etwas anderes zu berichten gab.


  Der Psychiater wusste von Andrews und Marnies Schwindel. Fairerweise hatte Julia jedoch ebenfalls von den abartigen Machenschaften ihres Sohnes berichtet, der seine eigene Schwester hatte ertrinken lassen, um Andrew den Mord an ihr anzuhängen. Julia hatte dem Arzt auch anvertraut, dass Bret als Alison verkleidet LaDonna Jeffries ermordet hatte. Das war kaum zu ertragen gewesen. Alles war kaum zu ertragen gewesen.


  Doch was sie überraschte, war, dass es ihr am schwersten fiel, von der Affäre zu berichten, die sie vor über zwanzig Jahren gehabt hatte. Ihre Mutter hatte es damals herausgefunden. Doch statt Julia zur Rede zu stellen, war Eleanor damit zu Julias Mann gegangen. Eleanor und Grant hatten sich zusammengetan und Julia mit ihrem Liebhaber in flagranti erwischt. Grant hatte den Mann in ihrer Gegenwart ausgezahlt, nachdem er ihm die Wahl zwischen Julia und dem Geld gelassen und sich der Mann für das Geld entschieden hatte. Immerhin wusste Julia von diesem Zeitpunkt an genau, wie viel sie ihrem Liebhaber und ihrem Mann wert war.


  Das hatte sie Grant nie verziehen. Selbst als er gestorben war, hatte sie nicht einen Moment der Trauer empfunden. Tatsächlich hätte sie damals nicht geglaubt, jemals wieder zu solch einem Gefühl wie Traurigkeit fähig zu sein. Sie hatte sich getäuscht.


  “Was empfinden Sie für Marnie?”, fragte der Arzt. “Beginnen wir mit Ihrer Entscheidung, sie von Josephine Hazelton aufziehen zu lassen.”


  “Ich fühle mich natürlich schuldig. Das schlechte Gewissen hat mich innerlich aufgefressen. Die ganze Zeit über. Ich konnte kein Baby schreien hören, ohne durchzudrehen. Wenn ich ein Feuer sehe, und wenn es auch nur im Kamin ist, denke ich sofort daran, dass ich für das, was ich getan habe, in der Hölle schmoren werde.”


  Sie zögerte, weil ihr klar wurde, dass sie diese Erinnerungen über zwanzig Jahre verdrängt hatte. “Ich habe sie nach der Marnie aus Hitchcocks Film benannt. Eigentlich weiß ich gar nicht warum, aber mir gefiel der Name. Aus offensichtlichen Gründen konnte ich niemandem von ihr erzählen, aber ich habe sie nicht verlassen, weil ich mich ihretwegen schämte. Meinetwegen habe ich mich geschämt, ich war entsetzt über das, was ich ihr angetan hatte. Bei ihrem Anblick, ja selbst wenn ich nur an sie dachte, fühlte ich mich ganz schrecklich.”


  “Haben Sie jetzt eine Beziehung zu ihr?”


  “Nein, und ich bin sicher, dass sie das auch nicht will.”


  “Wollen Sie es denn?”


  “Das hört sich jetzt vielleicht abgedroschen an, aber wie kann ich von ihr erwarten, mir zu verzeihen, was ich selbst nicht vergessen kann? Es gibt keine Entschuldigung für das, was ich getan habe. Wenn es eine Wahl für die schlechteste Mutter auf Erden gäbe, dann würde ich die sicher haushoch gewinnen.”


  Wieder versuchte sie ihren Ehering gerade zu rücken, aber es klappte einfach nicht. Warum trug sie das Ding nach all den Jahren überhaupt noch? Warum versuchte sie immer noch den Anschein zu erwecken, dass alles in Ordnung sei? “Können Sie mich nicht einfach in ein Krankenhaus stecken?”


  Die Tränen brannten ihr in den Augen, und diesmal konnte sie sie nicht mehr zurückhalten. Auch ein tiefer Atemzug half ihr nicht, die Beherrschung wiederzugewinnen. Sie verspürte keine Wut, die ihr neue Energie hätte geben können. Sie ließ den Kopf sinken und weinte. Der Arzt sagte nichts Tröstliches, aber sie sah das Mitgefühl in seinem Blick, als sie sich schließlich wieder aufrichtete, um Luft zu holen. “Tut mir leid.”


  Er schüttelte den Kopf. “Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, schon gar nicht für Ihre Gefühle. Julia, was glauben Sie, warum Sie als Mutter so viele Fehler gemacht haben?”


  Das Taschentuch war völlig durchweicht und voller Flecken von ihrer Mascara. Sie würde es wegwerfen müssen. “Verdammt, ich weiß es nicht. Wahrscheinlich hat das was mit meiner eigenen Mutter zu tun.”


  “Das stimmt. Wenn es einen Preis für die schlechteste Mutter gäbe, dann würde sie ihn gewinnen.”


  “Meinen Sie? Ich habe immer gedacht, sie wäre perfekt, und ich müsste genauso werden wie sie.”


  “Was für ein Irrtum”, entgegnete er leise. “Ihre Mutter hat Sie nie richtig verstanden und sich auch nicht dafür interessiert, was für ein Mensch Sie sind. Eleanors Besessenheit, was die Wohltätigkeit angeht, diente nur ihrer eigenen Genugtuung. Ihre Moralansprüche dienten nur einem Zweck – sich über alle anderen zu erheben, auch über ihre Tochter. Sie behauptete zwar, die Welt verbessern zu wollen, aber sie war nicht in der Lage, sich um ein kleines Mädchen zu kümmern. Dazu war sie zu sehr mit ihren eigenen Bedürfnissen beschäftigt.”


  Er lehnte sich vor, als wolle er sichergehen, dass Julia jedes einzelne Wort richtig verstand. “Ihre Mutter hat als Mensch versagt, doch das konnte sie nie zugeben. Sie war nicht in der Lage, ihre eigenen Fehler zu erkennen. Sie, Julia, sind ein viel besserer Mensch als Ihre Mutter es je gewesen ist. Zumindest erkennen Sie Ihr Versagen.”


  Julia sah den Arzt schockiert an. Insgeheim wusste sie jedoch, dass sie genau das hatte hören wollen. Selbst der Treuhandfonds, Eleanors Erbe, war so ausgerichtet, dass alle, die ihren Moralvorstellungen nicht entsprachen, bestraft wurden.


  “Und meine Besessenheit, immer tadellos auszusehen, selbst das kleinste Härchen auszurupfen?”, fragte sie.


  “Sie haben damit versucht, auf die einzige noch mögliche Weise den Ansprüchen Ihrer Mutter zu genügen. In allen anderen Prüfungen waren Sie gescheitert, also strebten Sie nach äußerer Perfektion. Ich kann natürlich nur spekulieren. Sie müssen entscheiden, ob Sie diese Antwort akzeptieren.”


  Julia ließ sich das alles einen Augenblick durch den Kopf gehen, aber im Moment war es einfach zu viel. Einiges von dem, was er ihr sagte, hatte sie bereits im tiefsten Inneren geahnt und es sich nur nie eingestanden, aber anderes war völlig neu für sie. Sie hätte sich niemals als einen besseren Menschen als ihre hoch angesehene Mutter bezeichnet.


  “Sollen wir einen weiteren Termin vereinbaren?”, wollte der Psychiater freundlich wissen.


  Julia überlegte kurz, schüttelte dann aber schließlich den Kopf. “Ich glaube nicht. Aber vielen Dank, Sie waren mir eine große Hilfe. Ich weiß jetzt genau, was ich zu tun habe.”


  “Und das wäre?”


  Sie brachte ein Lächeln zustande und nahm ihre Handtasche. “Das würde Ihnen sicher nicht gefallen.”


  Tony Bogart fuhr an den Bordstein und parkte am anderen Ende der Straße, weit ab von dem stuckverzierten Haus seines Vaters, das ein hoher Zaun umgab. Er war nicht im Dienst. Tony war es peinlich, sich hier mit dem auffallend extravaganten Leihwagen zu zeigen. Sein Vater würde einen Blick auf den schnittigen roten Flitzer werfen und ihn fragen, wie es denn käme, dass er plötzlich so ein verdammt hohes Tier sei, und damit würde es nicht enden. Wahrscheinlich wäre das nur der Beginn einer längeren Tirade.


  So war es einfacher. Tony wollte sich nicht mit dem alten Mann streiten. Er hatte ihn lediglich ausfindig gemacht, um ihn davon zu unterrichten, dass der Mord an Butch aufgeklärt sei. Nicht dass der Gerechtigkeit Genüge getan wurde. Jedenfalls nicht nach Tonys Ansicht. Weil Marnie Hazelton maßgeblich an dem Polizeieinsatz zur Überführung des verdächtigten Fairmont-Sohns teilgehabt hatte, war sie mit einem Klaps auf die Finger davongekommen. Zumindest hatte sie gestanden, was sie Butch angetan hatte.


  Tony brauchte nur wenige Minuten, um auf das Grundstück seines Vaters zu gelangen. Nachdem er das Schloss des Gitterzauns geknackt und sich so Zutritt verschafft hatte, ging er auf das heruntergekommene kleine Haus zu. So lange Tony sich erinnern konnte, hatte sein Vater Autos verkauft, aber inzwischen war er vielleicht schon in Pension gegangen und musste mit weniger auskommen. Nicht dass die Bogarts es jemals besonders üppig gehabt hätten.


  Tony klopfte an die Vordertür und hörte, wie drinnen jemand brüllte: “Mach nicht so einen verdammten Lärm!”


  “Dad? Ich bin es, Tony. Ich muss mit dir reden.” Er versuchte die Klinke hinunterzudrücken, und die Tür öffnete sich.


  “Mach, dass du rein kommst, und schließ die verdammte Tür”, schnauzte ihn sein Vater an.


  Tony betrat das kahle Wohnzimmer. Als er den verärgerten Blick des alten Mannes auffing, der in einem hochgestellten Liegesessel lümmelte und fernsah, fühlte er sich wieder wie ein verängstigter kleiner Junge. Auf dem Tisch neben Tonys Vater standen eine leere Halbliterflasche Bier, ein Telefon mit Wählscheibe und ein Aschenbecher. In der Hand hielt er die Fernbedienung. Ansonsten befand sich kein einziges Möbelstück mehr im Raum.


  “Geht es dir gut?”, erkundigte sich Tony. “Lange nicht gesehen.” Er verzichtete darauf, seinen Vater daran zu erinnern, dass der es nicht für nötig befunden hatte, seine neue Adresse durchzugeben, bevor er Mirage Bay verließ.


  Der alte Mann zuckte nur gleichgültig mit den Schultern.


  Tony spürte bereits wieder, wie die Wut in ihm aufstieg. Dazu gehörte nicht viel. Er hasste diese kalte Gleichgültigkeit seines Vaters. Hasste seine Art.


  “Butchs Mörderin hat die Tat gestanden”, sagte Tony und fragte sich, warum er überhaupt hergekommen war. “Es ist eine Frau aus dem Ort, Marnie Hazelton.”


  “Ich weiß”, entgegnete sein Vater nur.


  “Du weißt, dass sie gestanden hat?”


  “Ich weiß, dass es Marnie Hazelton war.”


  Tony nickte. “Ach ja, wahrscheinlich kam es in den Nachrichten. Scheint so, als würden sie sie mit einem Klaps auf die Hand davonkommen lassen, obwohl sie eigentlich lebenslänglich hinter Gitter gehört. Meine Güte, sie hat siebzehn Mal auf ihn eingestochen! Das kann man doch nicht mehr als Notwehr bezeichnen. Das ist was anderes.”


  “Das ist Wut”, sagte der alte Mann, “Hass – zu dem die überhaupt nicht fähig gewesen wäre.”


  Tony wurde es plötzlich ganz mulmig in der Magengegend. Er blickte seinen Vater direkt an. “Du kanntest sie?”


  Der alte Mann hielt seinem Blick stand, sein Gesicht war hart und verschlossen und so zerfurcht wie die Felsen an der Küste. “Gut genug jedenfalls, um zu wissen, dass sie nicht siebzehn Mal auf ihn eingestochen hat. Das war ich.”


  Tony wich einen Schritt zurück und stützte sich mit dem Rücken an der Wand ab. Es gab nirgends eine Sitzgelegenheit, und er hatte das Gefühl, seine Beine würden jeden Moment unter ihm nachgeben. “Das meinst du doch nicht im Ernst, Dad. Butch war dein kleiner Junge. Du hast ihn geliebt.”


  Sein Vater lehnte sich vor, verkreuzte die Arme über seinen Beinen und starrte auf den Fußboden. “Ich hab ja auch nicht gesagt, dass ich ihn nicht geliebt habe.”


  Tonys Kehle fühlte sich plötzlich ganz trocken an. Irgendwie bekam er aber doch noch einen Ton heraus, um seinen Dad zu bitten, ihm alles von Anfang an zu berichten.


  “Eines Tages rief mich einer von Butchs Kumpeln an”, sagte sein Vater. “Der Junge machte sich Sorgen um Butch. Er meinte, es gäbe bestimmt bald Ärger, weil er von einem Mädchen so besessen sei, dass er es ständig verfolge und belästige.”


  “Marnie?”


  Der alte Mann nickte. “Als der Junge mir den Namen des Mädchens sagte, wollte ich es nicht glauben. Marnie Hazelton war mir bekannt, so wie jedem. Die mit dem verunstalteten Gesicht. Ich hab gelacht und dem Jungen erklärt, dass Butch sicher nie an so einem Freak interessiert wäre. Dann meinte ich noch, dass diese hässliche Kröte dankbar sein solle, wenn sie jemand von ihrem öden Dasein erlöse, und wenn Butch das vorhätte, nur zu.”


  Er holte tief Atem. “Butch hat gehört, was ich am Telefon sagte, und wir haben uns beide halb krank gelacht. Es war einfach eine Alberei, ein Witz, nichts weiter. Man sagt eben manchmal was daher, aber deshalb macht man so was ja nicht.”


  “Was macht man nicht?”


  “Na, ein Mädchen töten, nur weil es hässlich ist.”


  Tony rutschte an der Wand herunter auf den Boden und blieb dort schockiert sitzen, ohne etwas sagen zu können. Dazu gab es auch nichts zu sagen. Es sah so aus, als hätte sein Vater Butch unbeabsichtigt dazu aufgefordert, Marnie zu überfallen.


  Das Geräusch der Wählscheibe, die gedreht wurde, riss ihn aus seiner Trance. “Was hast du vor?”


  “Ich rufe die Polizei an. Butch hat noch gelebt, als ich ihn im Tidesee gefunden habe. Er war schwer verletzt, raste vor Wut, aber er lebte noch. Das Mädchen lag bewusstlos am Boden, und er wollte sich die Mistgabel schnappen und auf sie losgehen. Als ich den ganzen Schmutz hörte, der aus seinem Mund kam, wie er das Mädchen beschimpfte und sogar seine Mutter, schnappte ich mir die Gabel, bevor er sie hatte, und schlug sie ihm über den Schädel.”


  Die Stimme des alten Mannes war immer leiser geworden, und mit jedem Wort sackte er ein kleines bisschen mehr in sich zusammen. “Nicht mal das konnte ihn aufhalten, nichts konnte ihn mehr aufhalten. Ich musste ihn umbringen, um ihm das Maul zu stopfen.”


  “Du hast ihn getötet, damit er nichts mehr sagte? Was hat er denn gesagt?”


  “Er schrie, ich hätte ihn doch aufgefordert, die hässliche Kröte zu töten und von ihrem öden Dasein zu erlösen. Er behauptete, ich hätte es von ihm verlangt. Ich musste ihm das Maul stopfen. Ich musste ihn aufhalten.”


  Tony konnte es nicht fassen, ein Vater, der wiederholt auf seinen geliebten Sohn einstach. Woher kam nur diese blinde Wut? Aber sein Vater hatte es bereits gesagt. Es war Hass, die Art von Hass, die aus Unwissenheit und Angst entstand.


  “Was ist mit Marnie passiert?”, wollte Tony wissen.


  “Irgendwann bemerkte ich, dass sie weg war. Sie war wohl zu sich gekommen und weggelaufen. Ich dachte mir, dass sie zu den Klippen gerannt ist, und da habe ich sie gefunden.”


  “Du bist ihr gefolgt?” Hatte sein Vater auch noch versucht, Marnie umzubringen?


  Der alte Mann schloss die Augen. “Ich kam zu spät.”


  “War sie schon runtergesprungen?”


  “Sie ist nicht gesprungen. Der Fels ist unter ihren Füßen weggebrochen. Ich konnte nichts tun.”


  Tony blieb schweigend sitzen und ließ seinen Vater die Polizei anrufen. Er wusste, dieser fürchterliche Schmerz in seinem Innern würde nie vergehen. Jetzt hatte er endgültig den Beweis, dass er aus einer Familie mit lauter psychisch Gestörten stammte. Er selbst war ja auch verrückt, wie konnte er da für das FBI oder irgendeine Organisation arbeiten, die Leute beschützen sollte? Die Anzeichen waren alle da – die Schießübungen, seine Besessenheit mit Alison, die Wutausbrüche. Er war krank. Es war ein Virus, den er sich von diesem Mann dort eingefangen hatte, der jetzt zusammengesunken auf seinem Sessel ihm gegenüber saß. Butch hatte sich ebenfalls infiziert.


  Nach einer Weile stand Tony vom Boden auf und ging ans Fenster, wo er auf das Eintreffen der Polizei wartete. Sein Vater war inzwischen vollkommen in sich zusammengesackt. Er murmelte irgendwas von Butchs Mutter vor sich hin. Sie hätte etwas nicht tun sollen. Und obwohl er offensichtlich Trost benötigte, wusste Tony, dass er diesen von ihm nie akzeptiert hätte.


  Tony konnte sich genau vorstellen, wie die Zukunft seines Vaters aussah, und diese Vorstellung war unendlich trübe. Was ihn selbst betraf, so hatte er überhaupt keine Ahnung, wie es weitergehen sollte. Wenn er nicht beim FBI bliebe, was konnte er sonst tun? Irgendwann in einem Liegestuhl sitzen und sich die Augen aus dem Kopf heulen, weil er so viele Leben zerstört hatte, so viele Kinder verdorben? Allein? Im Gefängnis?


  Als die Polizeistreife schließlich eintraf und er beobachtete, wie die Beamten ausstiegen, stellte Tony fest, dass irgendetwas an diesem Vormittag passiert war, etwas, das nichts mit der hoffnungslosen Situation seines Vaters zu tun hatte. Tony war klar geworden, wie leicht man ein Kind auf den falschen Weg lenken konnte.


  Auch Hass, den man als Humor verkleidete, vermochte Böses zu bewirken. Butchs Verhängnis war sein Bestreben gewesen, dem eigenen Vater zu gefallen. Wollten das nicht irgendwie alle Kinder? Doch dabei konnte so vieles falsch laufen.


  Tony seufzte tief, und der Schmerz in seiner Brust löste sich ein wenig. Er würde nie ein Priester werden oder ein Berater. Nicht mal ein netter Typ, aber er hatte etwas gelernt, und vielleicht gab es irgendwann eine Möglichkeit, sich dies zunutze zu machen. Zumindest würde er wohl, wenn er es das nächste Mal mit Jugendlichen zu tun hatte, die aggressiv und destruktiv veranlagt waren, mehr Verständnis aufbringen. Er würde versuchen nachzuvollziehen, was bei ihnen schiefgelaufen war, aus welchem Bedürfnis heraus, jemandem zu gefallen, ihre krankhaften Zwänge sich entwickelt hatten.


  “Vielleicht ist ja nicht alles verloren, Bogart”, hörte er sich selbst murmeln, als die Polizisten an die Tür seines Vaters hämmerten. “Vielleicht wird ja eines Tages doch noch ein halbwegs vernünftiger FBI-Agent aus dir.”


  Julia wusste, sie sah ziemlich heiß aus in ihrem pinkfarbenen, eng anliegenden Kleid, und war äußerst zufrieden mit sich. Sie hatte ein Rendezvous mit Jack Furlinghetti. Sie würden sich hier, in ihrem Haus, treffen. Sie hielt die Pillendose fest in ihrer Hand verborgen und freute sich auf das, was kommen würde. Was könnte noch schöner sein als das hier?


  Aufgeregt wartete sie darauf, seine Schritte auf der Treppe zu hören. Sie hatte das Tor und die Eingangstür unverschlossen gelassen und ihm gesagt, er solle gleich hoch in ihr Schlafzimmer kommen. Sie konnte es kaum erwarten.


  Gerade als sie den Kopf etwas schüttelte, um der Frisur den letzten Schliff zu geben, hörte sie ein verräterisches Knarren. “Jack!”, rief sie überschwänglich, als er den Raum betrat. Er trug einen Trenchcoat, der fast bis zum Boden ging. Sie wusste genau, was darunter versteckt war.


  Er betrachtete sie mit hungrigem Blick von oben bis unten. “Du siehst hinreißend aus, Julia.”


  “Du auch, Jack. Netter Mantel.”


  “Ich werde dich ficken, bis dir Hören und Sehen vergeht.”


  “Du bist immer so charmant, Jack. Aber kann das vielleicht warten, bis du mir die Kontrolle über den Treuhandfonds überschrieben hast?”


  Jacks Grinsen verblasste. Er sah sie mit dunkel schimmernden Augen an. “Ich glaube eher nicht.”


  Sie hob den Arm und schüttelte die Pillendose über ihrem Kopf. “Ich aber schon.”


  Als ihm klar wurde, was sie dort in der Hand hatte – seine illegal beschafften Tabletten –, lachte er. “Willst du mich etwa erpressen? Mich?”


  “Nein, davon würde ich nicht mal träumen. Das ist nur eine kleine Absicherung. Ich möchte das Geld aus dem Treuhandvermögen meiner Mutter, und ich muss leider darauf bestehen, dass du es langsam herüberschiebst.”


  “Das geht nicht. Bring mich doch vor Gericht. Du wirst verlieren.”


  “Ja, vielleicht würde ich den Streit vor Gericht verlieren, aber Marnie nicht. Sie ist meine Tochter, Jack. Mein Fleisch und Blut. Mein einziges noch lebendes Kind – ein Mädchen. Sie ist die Nächste in der Erbfolge, alles wunderbar ordentlich und legal.”


  Jack begann zu schwitzen. “Aber sie hat jemanden umgebracht, wenn ich mich richtig erinnere. Die Moralklausel …”


  “Das hat sie nicht”, unterbrach sie ihn. “Butch ist von seinem eigenen Vater getötet worden. Tragische Geschichte. Ich habe es heute Morgen in der Zeitung gelesen.”


  Julia schüttelte die Dose erneut und bemühte sich, es möglichst laut klappern zu lassen. “Diese kleinen roten Pillen sind meine Versicherung dafür, dass Marnie weiterhin unbescholten bleibt. Sie ist blitzsauber, verstehst du? Und wenn dich das nicht überzeugen sollte, dann habe ich noch ein paar interessante Fotos von deinem haarigen Hinterteil in meiner Handykamera. Ich bin sicher, deinen Partnern in der Kanzlei wird dein Anblick in schwarzer Lederkluft sehr gut gefallen.”


  Jacks Lächeln war vollkommen verschwunden. Er sah aus wie ein Mann, der das Versiegen einer einträglichen Quelle vor Augen hatte, und Julia hätte sich an diesem Anblick stundenlang weiden können. Als Treuhandverwalter hätte er das Geld niemals herausgerückt und weiterhin Monat für Monat sein unverschämt hohes Honorar eingestrichen, bis letztendlich von dem Vermögen nichts mehr übrig gewesen wäre.


  Sie betrachtete seinen Trenchcoat und zwinkerte ihm anzüglich zu. “Du hättest zumindest ein Hemd anziehen sollen, Jack. Dein letztes, bevor du es verlierst.”


  EPILOG


  Drei Monate später


  Auf der einen Seite des Kontinents fand eine Gruppe von Meeresbiologiestudenten, die vor den Klippen der Channel Islands tauchten, die skelettierte Leiche einer Frau und riefen die Polizei an. In derselben Woche noch identifizierten die Mitarbeiter des gerichtsmedizinischen Instituts von San Diego die sterblichen Überreste anhand der zahnärztlichen Aufzeichnungen. Alison Fairmont-Villard wurde nicht länger vermisst. Ihr Schicksal war nun endgültig besiegelt: Tod durch Ertrinken.


  In der gleichen Woche drehte sich auf der anderen Seite des Kontinents im Haus von Marnie und Andrew auf Long Island das Rad des Schicksals in die andere Richtung. Ein Schwangerschaftstest, den Marnie gemacht hatte, bestätigte, dass ihre morgendliche Übelkeit nicht von einer Grippe herrührte. Sie und Andrew würden ein neues Leben in die Welt setzen. Zu Weihnachten wollten sie heiraten. Julia Fairmont hatte die Einladung bereits mit Bedauern abgelehnt. Sie wolle keinen Schatten über dieses freudige Ereignis werfen, hatte sie als Begründung hinzugefügt. Doch ihr Hochzeitsgeschenk – das Driscoll-Erbe – stünde Marnie nun endlich zur vollen Verfügung. Außerdem müsse Marnie ihren großen Tag ja nicht ganz ohne Familienbeistand begehen. Josephine Hazelton, die einzige Mutter, die sie je gehabt hatte, würde sie dem Bräutigam zuführen.


  – ENDE –
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